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    Das Schwanenlied

     

    Blutrote Raben Lieder singen

    in Sphären über Deinem Glück,

    Asche spreizt die Schwanenschwingen,

    kommt doch dereinst zurück.

     

    Lange Krallen dunkler Mächte,

    Schwanenkind, oh ahntest Du,

    was Dir die Zukunft brächte,

    Du kämst nicht mehr zur Ruh’.

     

    Aus erstem Ahnen Freundschaft wird,

    ein festes Band, das nie zerreißt,

    auch wenn das Schicksal dafür bürgt,

    dass Du nur träumst und niemals weißt.

     

    Schwan zu Schwan im Rabenkleid,

    mit honigsüßen Lügen,

    erkannt hast Du schon lange Zeit,

    dass Raben Dich betrügen.

    

    


      
    1. Ahnungen
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    Geschrei erhob sich aus Richtung der Richtstätte und riss Berthold aus seinen trüben Gedanken. Sie brachten den lahmen Franz zum Scheiterhaufen. Es war Maigeding, Gerichtstag, so wie er jedes Jahr immer am ersten Freitag im Mai abgehalten wurde. Vogt Wolfram Etzelroth war mit seinem Gefolge aus der Burg von Dreieichenhayn her angereist, um in Langen Gericht zu halten. Katharina schaute Berthold betrübt an und bat ihn mit einem Kopfnicken in Richtung des Schinderhügels, mit ihr zu kommen.

    Sie gingen durch die schmale, von Fachwerkhäusern flankierte Bachgasse, die in das rotgemauerte östliche Stadttor mündete. Nach dem Durchschreiten des Tores konnte man rechter Hand den Schinderhügel sehen, auf dem bereits am Tag zuvor der Scheiterhaufen errichtet worden war. Die Sonne stand schon hoch und wärmte die Erde bereits merklich, obwohl es die ganze letzte Woche hindurch unentwegt geregnet hatte. Man hatte schon befürchtet, die Verbrennung verschieben zu müssen. Viele Langener hatten den Regen hinter vorgehaltener Hand als Zeichen Gottes und Tränen der Engel gesehen, die nicht wollten, dass der lahme Franz sterben sollte. Für viele war seine Schuld nicht bewiesen und der Prozess, den Vogt Etzelroth gegen ihn geführt hatte, äußerst zweifelhaft.

    Berthold kam mit seinem lahmen Bein auf der aufgeweichten Straße nur langsam voran. Immer wieder rutschte er weg und hatte stellenweise Mühe, nicht zu stürzen. Es war im Sommer vor vier Jahren gewesen, als sein Pferd Calamus bei einem mittäglichen Ausritt durch den Wald auf einem moosigen Stein ausglitt, zu Boden ging und den damals erst Zwölfjährigen weit von sich warf. Durch den Sturz verlor Berthold die Besinnung und kam erst kurz vor Einsetzen der Dämmerung wieder zu sich, als ihn Calamus, der glücklicherweise unverletzt geblieben war, mit der Schnauze anstupste. Mit Schrecken hatte Berthold bemerkt, dass er in seinem linken Bein kaum noch Kraft und Gefühl hatte. Er brauchte lange, quälende Minuten, bis er endlich wieder im Sattel saß, um nach Hause zu reiten. Über die Monate verbesserte sich der Zustand seines Beines zwar deutlich, das Gefühl darin kam langsam wieder und Berthold konnte es, nach wochenlanger, zäher Übung, wieder etwas besser belasten. Doch trotz aller Aderlässe, Massagen und Kräuterwickel kehrte die ursprüngliche Kraft, Geschmeidigkeit und Gelenkigkeit nie wieder zurück. Ganz so, als hätte sie Berthold im Wald verloren und gegen etwas anderes, Sonderbares eingetauscht.

    Denn bereits einen Monat nach dem Unfall bemerkte er eine erhebliche Schärfung seiner Sinne, die sich in Träumen und Visionen äußerte. Nichts Bestimmtes, nichts Genaues, aber eine Ahnung, immerhin. Manchmal träumte Berthold, dass ein Sturm nahte, lange bevor auch nur der leiseste Wind die Blätter der Bäume zum Rascheln brachte. Oder er spürte bereits vor dem Stall, dass ein Tier darin Schmerzen hatte. Verblüffenderweise konnte er auch das Befinden, die Ängste und Gedankenfetzen anderer Menschen durch seine Träume in sich aufnehmen, wie einen tiefen Atemzug. Er erhielt dabei keine klaren Sätze oder Worte, die er hätte niederschreiben können, aber ihn durchfluteten deutbare Bilder und Gefühle, so als würden die Visionen direkt in seinen Kopf gemalt. Berthold war diesen Ahnungen ausgeliefert, wann immer sie ihn überkamen. Er wehrte sich zwar dagegen, konnte sie aber weder kontrollieren noch verhindern. So begann er schließlich damit zu leben. Was blieb ihm auch anderes übrig? Begleitet wurden seine Ahnungen immer von einem bitteren Geschmack, wie von Galle, der sich in seinem Mund ausbreitete. Sprach er seinen Eltern oder seiner Verlobten Katharina gegenüber dann von Bitterkeit, meinte er etwas gänzlich anderes, aber sie verstanden ihn sehr wohl.

    Seitdem seine besondere Gabe bekannt geworden war, ruhten auf Berthold nicht nur die Blicke seiner Eltern, denn die Nachricht davon verbreitete sich hinter vorgehaltener Hand in Windeseile. Die zweifelhafte Berühmtheit, die ihm dies einbrachte, war so gar nicht in Bertholds Sinne. Er fühlte sich bereits genug mit seinen Ahnungen bestraft, die er selbst nur als Bürde empfand. Und jetzt sollte er auch noch die Verantwortung dafür übernehmen, dass Vorhergesagtes eintraf? Das wurde ihm zuviel. Also log er oft und sagte einfach, er würde nichts sehen oder ahnen und schickte die Leute freundlich ihres Weges.

    Doch trotz dieser Zurückhaltung weckte Bertholds Bekanntheit im Laufe der Zeit unweigerlich das Interesse des Dreieichenhayner Vogtes Wolfram Etzelroth. Aus Gründen, die sich Berthold nicht erklären konnte, schien ihn Etzelroth seit mehr als einem Jahr genau zu beobachten. Gerüchte von Hexerei, die offensichtlich der Vogt gestreut hatte, machten bereits im Ort die Runde. Seitdem sie Berthold zu Ohren gekommen waren, hielt er sich ganz zurück mit irgendwelchen Äußerungen zu seinen Ahnungen. Er wollte seine Eltern und sich selbst nicht in Gefahr bringen, denn Etzelroth war für sein brutales und selbstgerechtes Vorgehen weit über die Grenzen Dreieichs hinaus bekannt. Doch die Gründe für seine Behauptungen blieben zunächst im Verborgenen.
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    Der lahme Franz war im gesamten Wildbann und der weiteren Umgebung der Stadt bekannt. Er hatte vor vielen Jahren eine windschiefe, halb verfallene Kate bezogen, die etwas außerhalb der Stadtmauern im Wald lag und durch deren pechverschmierte Fugen stets der Wind pfiff. Doch im Unterschied zu vielen anderen Tagelöhnern und Besitzlosen, die sich ihren Unterhalt zusammenbettelten oder -stahlen und dabei auch vor Schlimmerem nicht zurückschreckten, war er etwas Besonderes. Man sagte ihm nach, er entstamme eigentlich einem alten Rittergeschlecht und dass seine Vorfahren sogar an den Kreuzzügen gegen die Ungläubigen teilgenommen hätten. Diese Gerüchte erhielten auch dadurch Nahrung, dass Franz ein gebrochenes und fremdländisch klingendes Deutsch sprach. Seinem Aussehen nach zu urteilen, musste er um die sechzig Jahre alt sein. Doch auch wenn sein hagerer Körper etwas gekrümmt war, er stets ein Bein mühsam nachzog und sein Gesicht von unzähligen Falten und Runzeln zerfurcht war, blickten seine Augen stets so wach und glänzend, als sei er noch ein junger Mann.

    Darüber hinaus hatte Franz auch die seltene Gabe, selbst unbedeutende Zeichen einer Krankheit, wie kalten Schweiß oder Krämpfe, richtig deuten und die passenden Gegenmaßnahmen einleiten zu können. Da Franz sich auch mit Heilkräutern bestens auskannte und zudem noch ein großes Herz und für jedermann ein offenes Ohr hatte, konnte man mit seinen Sorgen sogar dann zu ihm gehen, wenn man nicht erkrankt war, sondern einfach nur Rat suchte. Aus Franz’ Worten sprachen Weisheit und Güte und fast etwas Heiliges. Dies gefiel weder dem Priester, der sein Beichtmonopol in Gefahr sah, noch dem Bader, dessen Absatz selbstgebrauter Mixturen in Langen und Umgebung stark nachgelassen hatte, seitdem der lahme Franz vor rund zwanzig Jahren aufgetaucht war. Auch dem Vogt Etzelroth war Franz schon immer ein Dorn im Auge gewesen.

    Doch das Volk wandte sich weiterhin an ihn. Denn Dinge, die man dem Priester besser nicht sagte, weil man nicht wollte, dass Gott sie erfuhr – zumindest nicht aus erster Hand –, konnte man Franz getrost anvertrauen und dabei gleichzeitig sicher sein, dass das Gesagte den verräucherten, niedrigen Raum mit dem verwanzten Strohlager nicht verließ. Berthold empfand Franz gegenüber seit jeher eine tiefe Bewunderung und Verbundenheit. Die beiden kannten sich schon seit Bertholds siebtem Lebensjahr. Ihr Umgang wurde indes von manchen Leuten, allen voran Vogt Etzelroth, mit Argwohn beobachtet, weshalb sie sich meist heimlich trafen. Doch trotz aller Vorsicht wusste bald jedermann von ihrer Freundschaft.

    Und nun war Franz wegen angeblicher Zauberei und Ketzerei zum Tode verurteilt worden. Katharina sagte einmal zu Berthold, kurz nach dem Ende des elenden peinlichen Verhörs und dem Urteilsspruch vor zwei Wochen, dass fast jeder der anwesenden hochedlen Herren, die den Stab über Franz gebrochen hatten, ihn schon selbst besucht und ihm auch sicherlich persönliche Geheimnisse anvertraut hatten. Vielleicht, so meinte Katharina, habe er am Ende zu viel oder das Falsche erfahren und musste deshalb geopfert werden. Wer wisse das schon? Ein Ketzer und Zauberer sei er jedenfalls nicht. Das wusste auch Berthold. Warum aber der Vogt des Dreieichenhayner Wildbanns Franz töten lassen wollte, war ihm unklar.

    Nun wurde Franz im blutverschmierten Büßerhemd und in enge Ketten gezwängt auf dem vergitterten Henkerskarren zum Richtplatz gefahren. Die Menge derer, die von außerhalb Langens eigens wegen des Ereignisses angereist war, johlte. Viele der Langener hingegen betrachteten das Spektakel stumm und mit gemischten Gefühlen. Sie waren nur erschienen, damit ihnen nicht nachgesagt werden konnte, sie würden das Urteil nicht gutheißen oder gar anzweifeln. Sie alle kannten Franz und waren einhellig der Meinung, dass solch ein gütiger alter Mann wohl kaum mit dem Teufel im Bunde stehen konnte.

    Weil man versucht hatte, seine Würde herauszuhungern, war Franz völlig abgemagert und vor Schwäche kaum noch in der Lage zu stehen. Mit geistesabwesendem Blick schwankte er auf dem schäbigen Holzkarren im Rhythmus, den die mit schmutzigem Wasser gefüllten Kuhlen und Löcher im Weg vorgaben, hin und her. Oft spritzte das Wasser unter den Rädern so hoch, dass Franz schließlich über und über mit Schmutz und seinem eigenen Blut besudelt war.

    Während des peinlichen Verhörs hatten ihm die Folterknechte den rechten Arm gebrochen, der nun verdreht und scheinbar unbeteiligt an ihm herunterhing, so als gehöre wenigstens er nicht zu diesem schuldigen Wesen. Franz’ Gesicht war von den Torturen, den Fußtritten und Schlägen mit Fäusten und Stöcken geschwollen, und auf der an etlichen Stellen aufgeplatzten und vom Blut verkrusteten Haut schimmerten schwärzlich-blaue Flecken. Die einstmals vollen Haare hatte man ihm abgeschnitten und die Zähne ausgeschlagen. 

    Der Wagen blieb schließlich am Fuße des sorgsam mit Birken- und Buchenholz geschichteten Scheiterhaufens auf dem Schinderhügel stehen, der sich in einigem Abstand zur Stadtmauer befand. Zwei grobschlächtige Henkersgehilfen lösten die Ketten und schleppten den lahmen Franz unter Pfiffen, Spucken und Faulobstwürfen einiger Schaulustiger zum Pfahl, der mitten aus dem Scheiterhaufen in den Himmel ragte. Franz’ hilfloser Körper wurde fest daran gebunden. Der Kopf hing auf seine Brust hinab und seine Augen waren geschlossen. Vogt Wolfram Etzelroth trat vor ihn.

    „So sollst du, der du von allen der lahme Franz genannt wirst und dessen wahrer Name nur Gott im Himmel bekannt ist, abschwören dem Teufel, deine Sünden im Angesicht deines Todes und Gottes bereuen und um Vergebung bitten. Dann soll dein Urteil nicht das läuternde Feuer sein, sondern sollst du hoch aufgehängt werden am Langener Galgen. Schwörst du ab und bittest um Vergebung?“

    Erwartungsvoll und stumm blickte die Menge auf den Verurteilten. Nur der Wind und das heisere Bellen eines weit entfernten Hundes störten die Stille. Franz öffnete mühsam die Augen, hob angestrengt den Kopf und sah den vor ihm stehenden Vogt verständnislos an.

    „Schwöre ab und du wirst gnädig sterben“, wiederholte Wolfram Etzelroth eindringlich. Plötzlich erkannte ihn Franz. Er hob seinen Kopf mit unermesslicher Anstrengung noch ein Stück höher und bekam einen klaren Blick. Dann schrie er mit lauter, sich überschlagender Stimme, sodass es alle hören konnten: „Was soll ich gestehen? Dass ich sehe, was du vorhast und wer du wirklich bist, Etzelroth? Vielleicht fahre ich tatsächlich einmal aus der Hölle als ein gefallener Engel herauf und verrichte des Teufels Werk an dir. Es wird mir eine Freude sein! Verdammt sollt ihr sein, ihr alle, die ihr mit Lügen über mich gerichtet habt! Doch du wirst deinen Lohn erhalten, Etzelroth. Dein Schicksal ist besiegelt, du weißt es nur noch nicht!“

    Franz bespuckte den Vogt mit blutig-schaumigem Auswurf und lachte das Lachen eines Irren. So düster und bedrohlich, dass die Menge der Schaulustigen unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Selbst der Vogt bewegte sich etwas nach hinten. Doch Etzelroth fasste sich schnell, wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel seiner Jacke ab und bekreuzigte sich. Dann schritt er die Stufen vom Scheiterhaufen hinab und rief an die Menge gewandt: „Verbrennt den Hexer! Ihr habt es selbst gehört. Er ist vom Satan besessen und scheut sich nicht, selbst ehrenwerte, fürstliche Amtmänner zu beleidigen und zu versuchen, sie in seinen Bann zu ziehen. Verbrennt ihn, damit die gottlosen Flüche endlich ein Ende haben und wir wieder in Frieden leben können!“

    Der Pöbel johlte, pfiff und klatschte in die Hände. Auf einen Wink Etzelroths hin entzündete der Henker den Scheiterhaufen ordnungsgemäß an jeder Seite. Die Flammen tanzten von seiner Pechfackel auf das Stroh und von dort auf das Holz, auf dem sie sich rasch vermehrten und größer wurden.

    Berthold stand währenddessen wie benommen. Er ertrug es nicht. Etwas geschah mit ihm. So sehr er sich auch vorgenommen hatte, seinem Freund Franz gefasst die letzte Ehre zu erweisen – er musste fort. Schnell. Er drängte sich durch die grölende Menge und humpelte hastig vom Richtplatz weg, wieder in Richtung des östlichen Stadttores. Katharina, die dies bemerkt hatte, versuchte ihm zu folgen, doch sie kam kaum hinterher. Berthold hatte den Menschenhaufen gerade hinter sich gelassen und war nun etwa zwanzig Schritte entfernt, da musste er innehalten. Plötzlich konnte er nämlich das sehen, was der mittlerweile ohnmächtige Franz nicht mehr zu sehen brauchte. Immer höher rankten sich die Flammen wie ein giftiges Gewächs um Bertholds Beine. Wie sie atmeten, wenn ein Windstoß in sie fuhr! Die enorme Hitze war auch rund um den Scheiterhaufen zu spüren und einige der Gaffer mussten zurücktreten. Die Flammen erfassten Franz’ Kleider. Sie erfassten Berthold. Die Hitze nahm ihm den Atem und seine Lungen waren voll von beißendem Rauch. Bertholds Hemd leuchtete kurz auf und war schon im selben Augenblick nur noch zerfallende Asche. Seine Haut begann zischend zu verbrennen und sich krümmend vom Fleisch zu schälen. Er hörte, wie seine Haare unter der Hitze der Flammen zusammenschnurrten und sich auflösten. Er verbrannte und aus seinem aufgeplatzten, schwarz versengten Fleisch traten die Knochen hervor. Mit widerlichem Gepfeife und Gezische zerriss es die Gedärme in seinem Körper und sein Blut begann zu kochen. Dann übergab er sich und brach zusammen.

    Als er wieder zu sich kam, hielt Katharina seinen Kopf in ihren Händen.

    „Berthold, Berthold! Was ist mit dir?“

    Berthold schlug die Augen auf und sah zunächst nur verschwommene Gesichter. Brandgeruch lag in der Luft und der bittere Geschmack auf seiner Zunge wollte nicht verschwinden. Da teilte sich die gaffende Menge und Vogt Wolfram Etzelroth, gefolgt von seinem Sohn Hermann, betrat den Kreis.

    „So, so, Berthold Graychen. Mich hätte es auch gewundert, wenn du nicht gekommen wärst. Konntest es wohl nicht ertragen, dass wir deinen Hexerfreund den reinigenden Flammen übergeben haben?“ Ein herausfordernd höhnisches Lächeln spielte um den Mund des Vogtes.

    Berthold wischte sich die Reste des Erbrochenen von den Lippen und spuckte aus.

    „Ihr habt ihn getötet. Ein Mörder seid Ihr, nicht mehr!“, hauchte er mit schwacher Stimme und voller Zorn.

    Hermann Etzelroth schoss nach vorne. „Was fällt dir ein, du Lump? Zweifelst du etwa das Urteil der Gerichtsbarkeit meines Vaters an? Ein Ketzer bist du und ein Hexer obendrein, mit deinen bösen Träumen. Wir werden dich …“

    Er wollte sich auf den am Boden liegenden Berthold stürzen, doch sein Vater hielt ihn zurück und grinste dämonisch.

    „Warte, Hermann. Wir wollen uns doch nicht gesetzwidriges Handeln nachsagen lassen, nicht wahr? Doch eines ist klar, Graychen. Dass muss untersucht werden. Du schuldest uns Erklärungen für das Vorgefallene. Doch bevor ich eine Anklageschrift verfasse, werden wir dich verhören. Das wird sicher äußerst aufschlussreich. Also halte dich bereit. Und hiermit ist es dir bei Androhung des Todes untersagt, Langen oder gar den Wildbann zu verlassen, bis wir zu einem Beschluss gekommen sind. Hast du das verstanden oder willst du lieber gleich in den Turm?“

    Mit kalten Augen blickte Vogt Etzelroth auf Berthold herab. Katharina sprang auf.

    „Nichts dergleichen werdet Ihr tun! Ihr habt nicht das Recht dazu!“

    Der Vogt wandte seinen Blick zu Katharina.

    „So, das habe ich nicht? Meint ihr? Das werden wir sehen. Wagt es nur nicht, meine offiziellen Anordnungen anzuzweifeln, ihr würdet es bitter bereuen. Oder möchtet ihr, dass ich euren Vater und euch ebenfalls verhöre? Anscheinend steckt ihr doch im wahrsten Sinne des Wortes des Öfteren mit diesem Mann unter einer Decke!“

    Alle verstanden die eindeutige Anspielung, doch nur Hermann lachte gekünstelt und dummdreist, um seinem Vater zu gefallen. Der Vogt wandte sich zu seinem Wagen, an dem bereits vier Berittene als Eskorte warteten, und gab seinem Sohn ein Zeichen, ihm zu folgen. Doch Hermann Etzelroth blieb stehen und sah herablassend auf Berthold und Katharina herab.

    „Nun, Jungfer Kufner, ihr seht, es steht nicht gut um euren Verlobten. Vielleicht solltet ihr auf ein besseres Pferd setzen. Dass ihr mit diesem Kerl verbandelt seid, stört mich wenig. Es gibt nichts, was man nicht lösen könnte. So ein hübsches Weib hat etwas Besseres verdient.“

    Hermann wollte Katharina unter das Kinn greifen, doch sie schlug seine Hand weg und zischte: „Fass mich nicht an, du dreckiger Büttel!“

    Hermann lachte: „Wir sprechen uns noch, Katharina.“

    Berthold versuchte aufzustehen und Katharina zu verteidigen, doch Hermann verpasste ihm einen Tritt, sodass er stöhnend zurückfiel. Er starrte Hermann hasserfüllt an.

    „Wage es nicht, sie anzufassen, Hermann Etzelroth, oder …“

    „Oder was? Willst du mir drohen?“ Hermann stemmte die Hände in die Hüften und grinste dreckig. „Warte nur, bis wir mit dir fertig sind, dann drohst du niemandem mehr!“

    „Hermann! Komm jetzt!“, rief Wolfram Etzelroth gebieterisch, der dem Treiben von seinem Wagen aus zugesehen hatte.

    „Ja, Vater, ich komme“, entgegnete Hermann widerwillig und sagte, an Berthold gewandt, verächtlich: „Und wir sprechen uns auch noch einmal, Krüppel!“

    Dann warf er Katharina noch eine Kusshand zu und ging zu seinem Vater. Die umstehende Menge schwieg betroffen. Sie hatte auch geschwiegen, als Franz verurteilt wurde. Die Menge schwieg immer. Doch Berthold wusste nun, was zu tun war. Dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.
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    Katharina saß an Bertholds Bett und war sichtlich erleichtert, als dieser endlich wieder seine Augen aufschlug. Berthold sah sie an und wusste einmal mehr, warum er sie liebte. Es war nicht nur ihr Wesen, ihre Aufrichtigkeit und Anmut, sondern auch das, was ein Mann an einer Frau körperlich begehrte. Dazu diese wunderbar tiefgrünen Augen, die aufmerksam und offen in die Welt glitzerten. Die ein Jahr jüngere Katharina war oft genug die Sonne in weniger hellen Tagen gewesen, die ihm Mut und Kraft gegeben hatte. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich.

    „Gott sei Dank!“, sagte sie glücklich. „Ich dachte schon, du würdest nie mehr aufwachen! Wie fühlst du dich?“

    Berthold hatte noch immer den tauben und bitteren Geschmack im Mund. Er kannte diesen Geschmack nur zu gut, der stets seine Ahnungen begleitete. Nur, so mächtig wie jetzt war er niemals zuvor gewesen.

    „Er hat niemandem etwas zuleide getan, Katharina! Und Etzelroth hat ihn ermordet. Franz war kein Hexer oder Zauberer und hatte mit dem Teufel so viel zu tun wie der Papst, wahrscheinlich eher weniger!“

    „Ich weiß, Berthold.“

    Katharina fasste die Hand ihres Verlobten. Dieser rieb sich nachdenklich das Kinn, blinzelte Katharina zu und sah sie fragend an.

    „Was ist mit mir geschehen?“

    „Du bist zuerst nur abwesend gewesen, mit einem Blick, ganz eigentümlich und fremd, so als wärst an einem anderen Ort. Und als das Feuer den armen Franz ergriffen hatte, da war es um dich geschehen. Es war schlimm. Gezuckt hast du und dich mit Schaum vorm Mund in Krämpfen gewunden.“

    Berthold sah abwesend aus dem geöffneten Fenster.

    „Weder Zeit noch Ort waren gut gewählt für einen solchen Ausbruch“, musste er eingestehen. „Gerade bei Franz’ Verbrennung so zusammenzubrechen, war äußerst unpassend. Aber das kann ich mir schließlich nicht aussuchen, wie du weißt.“

    Katharina nickte betroffen.

    „Wie hast du mich hergeschafft?“

    „Schankwirt Gruber und ich haben dich auf seinen Karren gelegt und er hat uns hierher gefahren.“

    „Gruber. Guter Mann. Danke ihm von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst.“ Verbittert fuhr Berthold fort: „Etzelroth hat nun endlich seinen so lange begehrten Anlass, mich anzuklagen. Ich bin ihm ohnehin schon seit Jahren ein Dorn im Auge und ihm war wohlbekannt, wie Franz und ich zueinander standen. Du kennst meine Gabe, Katharina. Sie ist meine Bürde. Es spielt keine Rolle, wem ich auf welche Art und Weise schon geholfen habe. Wenn es zur Anklage käme, würde niemand für mich sprechen, aus Angst, sich selbst in Verdacht zu bringen. Oder hat jemand den Finger gerührt für Franz, der zu allen immer voller Güte war und ein offenes Ohr für jedermann hatte? Ich muss etwas unternehmen. Ich muss uns schützen.“

    Katharina wollte etwas einwenden, doch in diesem Augenblick betrat Bertholds Mutter den Raum.

    „Ich bin so froh, dass es dir schon wieder besser geht, mein armer Sohn. Aber dennoch bin ich sehr betrübt über das Geschehene. Ich mache mir Sorgen um dich. Das, was an der Richtstätte geschehen ist, war Wasser auf die Mühlen derer, die dir deine Gabe neiden, allen voran Wolfram Etzelroth und dessen Sohn, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte.“

    Berthold schwieg.

    „Lass uns einen Augenblick allein, Katharina“, wies Margarethe Graychen das Mädchen an, das sich widerspruchslos erhob, zur Tür schritt und sie leise hinter sich schloss. Katharina platzte zwar vor Neugier, hatte aber zu viel Respekt vor ihrer zukünftigen Schwiegermutter, um an der Tür zu lauschen, auch wenn ihr – sie musste es sich eingestehen – für einen kurzen Augenblick dieser Gedanke gekommen war.

    Sie ging durch den Eingansbereich ins Freie hinaus und trat auf den Hof, wo emsiges Treiben herrschte. Das Frühjahr war endlich angebrochen und die kalten Nächte waren vorbei. So gab es genug zu tun. Peter Graychen hatte die Hube von seinem Vater geerbt, der sie seinerzeit vom Grafen Peter von Falkenstein als Lehen für besondere Verdienste erhalten hatte. Berthold würde der nächste Herr der Hube sein. Ein schönes Stück Land, ein pflichtgemäßes Lager für den Kaiser, immer in der Natur, geachtet von allen, beneidet von vielen – kein so schlechtes Leben, dachte Katharina bei sich. Doch hatte sie kein gutes Gefühl. Bertholds Anfall auf dem Langener Richtplatz war einfach zu heftig gewesen. Zu auffällig und zu passend für Vogt Etzelroth. Und Bertholds Verhalten gefiel ihr auch nicht. Ganz und gar nicht. Was hatten seine Andeutungen zu bedeuten? Und was hatte er nur vor?

    Katharina schob gedankenverloren einen faustgroßen Kiesel, der am Rand des eingefassten Kräuterbeetes lag, beiseite. Wo blieb Berthold nur? Sie musste nach Hause. Alwin, der alte Knecht der Graychens, kam mit einem kopflos zuckenden Hühnerleib und einem kleinen blutigen Beil an Katharina vorbei. Er lächelte freundlich und warf ihr ein erklärendes „Hühnersuppe“ entgegen, bevor er im seitlichen Kücheneingang, an der rechten Seite des Haupthauses, verschwand. Plötzlich legte jemand Katharina eine Hand auf die Schulter. Sie drehte sich um. Es war Berthold. Sie sah die traurigen Augen ihres Verlobten.

    „Was ist?“

    Berthold schüttelte nur betreten den Kopf.

    „Nicht jetzt, Katharina.“

    Dann fragte er: „Du musst schon fort?“

    „Ja, leider. Ich würde noch so gerne bei dir bleiben, mein Liebster, aber mein Vater wird ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen sein, weil ich so spät komme. Und zu Hause wartet noch viel Arbeit auf mich. Wir treffen uns am Sonntag nach dem Mittagessen an unserem Platz, dann kannst du mir alles berichten.“

    Berthold nickte. Katharina küsste ihn hastig und hob die Hand zum Abschied, als sie zum Hoftor hinausging. Berthold blickte ihr nach, solange, bis sie den Weg erreichte und nach rechts in Richtung Stadt abbog. Sonntag also. Dann würde er sie vielleicht zum letzten Mal sehen.
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    Berthold ging ins Haus zurück. Es war Zeit für das Essen. Er hatte seiner Familie seine unumstößliche Entscheidung mitgeteilt. Die Mutter versuchte ungeschickt, ihr verweintes Gesicht zu verbergen. Bertholds Bruder Robert, drei Jahre jünger als er, saß betreten, schweigsam und mit gesenktem Blick seinem Vater gegenüber. Peter Graychen hingegen schien sich selbst noch nicht allzu sicher zu sein, wie er sich fühlen sollte. Er schwankte zwischen ohnmächtiger Wut und mitleidiger Hilflosigkeit, wohl wissend, dass er seinem Sohn mit keinem dieser Gefühle gerecht werden oder gar eine Stütze sein konnte. Doch er war das Familienoberhaupt und es war an ihm, die richtigen Worte zu finden. Er sah abwesend in die Luft, als er zu sprechen begann.

    „Was heute geschehen ist, ist der Gipfel einer tragischen Kette von Ereignissen, die das Schicksal – und nur Gott, unser Herr, weiß warum – über Berthold und damit über die ganze Familie gebracht hat. Erst der Reitunfall und die Lahmheit und, als wäre das noch nicht genug, diese unheilvolle Gabe, zu wissen, was niemand eigentlich wissen darf. Und nun noch der heutige Vorfall.“

    Jetzt wandte er sich Berthold zu und sah ihm in die Augen.

    „Natürlich ist mir klar, dass etwas geschehen muss. Aber du darfst nicht weglaufen, Berthold. Das käme einem Schuldanerkenntnis gleich und Etzelroth würde dich jagen, wo er nur könnte. Wir müssen uns an den Erzbischof wenden und eine gerechte Untersuchung verlangen.“

    Berthold starrte auf den Tisch. Es tat weh. Sein Herz blutete, doch er war entschlossen.

    „Nein, Vater. Ich muss gehen. Ich bringe euch in Gefahr und Katharina auch. Ganz zu schweigen davon, dass ich keinen Wert darauf lege, Etzelroths ungerechtes Verhör zu erleben, dessen Ergebnis bereits feststeht. Du weißt, dass ich recht habe. Und an den Erzbischof herantreten? Wir sind nichts, nur einfache Leute. Keine Menschen von Stand. Gut, vielleicht würde er uns anhören, vielleicht sogar würde er uns beistehen. Aber wann? Das Risiko ist zu hoch. Nein und nochmals nein. Ich habe meinen Entschluss gefasst. Ich werde gehen.“

    Bertholds Mutter liefen Tränen über ihre Wangen. Peter Graychen schüttelte fassungslos den Kopf. „Dann bist du ein toter Mann“, flüsterte er.

    Berthold ergriff die zitternden Hände seines Vaters und sagte: „Tot bin ich, wenn ich bleibe, Vater.“

    „Wie lange willst du fortgehen?“, fragte Robert tonlos.

    „Ich weiß es nicht“, antwortete Berthold leise und schwieg für einen Moment. Dann fuhr er traurig fort: „Es kann sein, dass ich für eine sehr lange Zeit nicht wieder hierher zurückkommen kann. So lange Vogt Etzelroth im Amt ist, scheint mir eine Rückkehr unmöglich zu sein. Dieser verruchte Mörder ist zäh und leider noch äußerst gesund und kräftig für sein Alter.“

    „Aber wann willst du denn fort und wohin willst du gehen?“, fragte seine Mutter schluchzend.

    Berthold antwortete bestimmt: „Ich werde schon übermorgen in aller Frühe gehen. Ich brauche noch einen Tag für die Vorbereitungen und will mich von Katharina verabschieden. Sie weiß es noch nicht. Selbst Etzelroth wird am Sonntag eher in die Kirche gehen, als Menschen zu verhaften. Er ist sich seiner Sache auch so sicher. Wenn er nach mir schickt, verleugnet mich einfach. Sagt ihm und seinen Schergen, ich sei auf und davon. Ihr wüsstet nicht wohin. Nur so seid ihr sicher.“

    Berthold sah seinen Eltern und seinem Bruder traurig in die Augen. Er war sich sicher, dass er nicht anders handeln konnte. In diesem Augenblick war ihm jedoch auch bewusst, dass es für ihn keine Zukunft als zukünftigen Hübner des Hofguts Graychen geben würde. Robert würde das Lehen erben und es sicher nicht wieder aushändigen, selbst wenn Etzelroth eines Tages vor seinen Schöpfer treten und er selbst zurückkehren sollte. Das schöne Bild einer sicheren Zukunft inmitten seiner Familie und mit Katharina an seiner Seite zerfiel. Was blieb, waren Ungewissheit und Angst.

    Peter Graychen nickte zögerlich.

    „Gut, wenn das dein Wille ist. Ich kann es dir nicht verbieten und wenn ich es täte, was würde es nützen? Es ist dein Leben, Berthold, und du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Vielleicht hast du recht. Aber sieh dich vor: Sie werden dich verfolgen. Traue keinem. Wenn unsere Wege sich aber auf diese Weise trennen, dann will ich dir wenigstens so viel Hilfe sein, wie ich nur kann. Du erhältst eine kleine Barschaft von uns, die dir am Anfang helfen soll, sowie Proviant für drei Tage. Ich werde dir ein Schreiben an meinen alten Freund Walther Köppler aufsetzen. Ich habe ihn leider schon einige Jahre nicht mehr gesehen, aber ich hoffe, er wird sich unserer alten Bande in dieser dunklen Stunde noch erinnern und dir helfen. Walther ist Baumeister in Babenhausen in der Babenhäuser Mark. Bis dahin reicht der Arm des Vogtes hoffentlich nicht. Die Stadt gehört zur Grafschaft Philipps I., des Älteren, von Hanau-Lichtenberg, mit dem Etzelroth sicher keine Händel suchen wird. Walther soll dir fürs Erste Arbeit, Brot und ein Dach über dem Kopf geben. Aber dann musst du selbst weitersehen.“

    „Danke, Vater“, flüsterte Berthold gefasst und verließ den Raum, um in seine Kammer zu gehen. Er musste jetzt allein sein.
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    Am nächsten Tag ritt er gegen Mittag vom Hof des Gutes in Richtung des Feldes oberhalb des alten Steinbruchs. Schon immer war Berthold gern hierher gekommen, wenn er allein sein oder sich heimlich mit Katharina treffen wollte. Ein alter Pfad führte durch den Forst und nach etwa einigen hundert Schritten gaben die Bäume den Blick auf eine Lichtung frei, an deren rechter Seite sich ein steiler, fast turmhoher Abhang befand. Direkt oberhalb des Abhangs lag ihre Wiese. Berthold liebte diesen Ort. Immer war es hier ruhig und einsam, ganz gleich, zu welcher Stunde man herkam. Er stieg von Calamus und band ihn an einen Baum am Rand der Lichtung. Die Wiese war nicht groß, nur etwa einhundert mal fünfzig Schritte. Das Gras wuchs auch in den Sommermonaten nicht hoch, da der Boden mit kleinen Steinen besetzt und außerdem sehr lehmig war. Nur die saftigen Ränder der Lichtung wurden spätestens ab Ende Mai von zahlreichen Wildblumen und blühenden Gräsern eingefasst. Genau gegenüber erhob sich der knorrige und morsche, aber immer noch stattliche Stumpf einer Eiche, die Sturm und Blitz vor vielen Jahren gefällt haben mussten. Er ragte etwa zehn Ellen aus dem Boden und war an seinem oberen Ende zerfranst und zersplittert, so als hätte ihn ein wütender Riese abgebrochen wie einen trockenen Zweig. Zwei erwachsene Männer hätten Mühe gehabt, ihn zu umfassen. Der Rest des mächtigen Baumes lag, von der Natur längst mit Moosen und Kräutern zugedeckt, etwas abseits am Waldrand.

    Berthold setzte sich ins Gras und schloss die Augen. Ihm war übel und ihm graute davor, Katharina seine Entscheidung mitzuteilen. Das Knacken eines Zweiges riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umwandte, sah er Katharina durch den Waldweg auf die Lichtung treten. Wie hübsch sie doch war. Es schnürte ihm die Kehle zusammen, als er an den Abschied dachte.

    Katharina war erst fünfzehn, ein Jahr jünger als Berthold. Ihre Mutter hatte die Geburt nicht überlebt, aber ihr Vater hatte sich trotz seiner guten Stellung als offizieller Schreiber nie wieder eine andere Frau genommen, obwohl es an entsprechenden Angeboten nicht mangelte. Es schien, als habe er das Interesse am anderen Geschlecht zusammen mit seiner Frau begraben. Daher fehlte auch ein männlicher Nachkomme, denn Katharina war das einzige Kind geblieben. So erlernte sie stattdessen das Handwerk des Schreibens, auch wenn ihr Vater sich anfangs gegen diesen Gedanken gewehrt hatte. Doch schließlich wurde er von Katharina mit Bitten, Betteln und Argumenten überzeugt. Sie sagte, dass man zum Stemmen von Federkiel und Schreibzeug keine großen Kräfte brauche, sondern nur einen gesunden Verstand.

    Katharina setzte sich zu Berthold.

    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie.

    „Nicht allzu lange“, antwortete Berthold kurz, sah aber nicht auf dabei. Er riss einen Grashalm aus und zerrieb ihn zwischen seinen Fingern.

    „Es ist etwas, nicht wahr?“, fragte Katharina.

    Berthold riss den nächsten Grashalm aus.

    „Ja. Es ist etwas.“

    „Ich habe es gewusst. Schon seit gestern Abend. Ich kenne dich lange genug. Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen.“

    Katharina nahm Bertholds Kopf sanft in beide Hände und drehte sein Gesicht zu ihr. Sie blickte in traurige Augen.

    „Du wirst fliehen, oder?“, fragte sie leise.

    Berthold fiel einerseits ein Stein vom Herzen, weil sie nun selbst ausgesprochen hatte, wovor er sich so sehr fürchtete. Andererseits tat es ihm so unendlich weh, seiner geliebten Katharina die Wahrheit sagen zu müssen.

    „Du hast es gewusst?“

    „Nein, Berthold, nicht gewusst. Aber ich bin nicht dumm und kann eins und eins zusammenzählen. Nach den Drohungen von Etzelroth gestern beim Maigeding und nachdem ich deine Augen gesehen hatte, habe ich es mir schon gedacht. Und was bleibt dir anderes übrig? Ich halte dich nicht. Ich kann es verstehen.“

    Entgeistert schaute Berthold sie an.

    „Du bist mir nicht böse? Du bist nicht einmal traurig?“

    Katharina blickte Berthold ihm fest in die Augen: „Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich? Ich werde nämlich mit dir kommen.“

    Berthold sprang aus dem Gras auf.

    „Nein, das wirst du nicht! Bist du verrückt? Weißt du denn nicht, was dir blühen kann? Ich bin dann vogelfrei! Jedermann kann mich gefangen nehmen und töten, ganz wie es ihm beliebt. Oder mich an den Vogt verkaufen. Du würdest dieses Schicksal mit mir teilen. Monate oder vielleicht gar Jahre auf der Flucht. Immer die Angst vor den Verfolgern im Nacken.“

    Katharina blieb ganz ruhig. Sie hatte mit Bertholds Gegenwehr gerechnet und sich ihre Worte bereits sorgsam zurechtgelegt.

    „Ja, das mag stimmen. Aber dann müssen wir eben so weit weg ziehen, dass uns der Vogt nicht mehr finden kann.“

    „Und dein Vater?“, rief Berthold. „Was ist mit ihm? Willst du ihn einfach im Stich lassen?“

    „Es ist mir egal, ob ihm das gefällt!“, entgegnete Katharina bestimmt, „es ist schließlich mein Leben.“

    Mit Frauen zu diskutieren, soviel hatte Berthold bereits früh erkannt, hatte wenig Sinn. Darum sagte er nun etwas, wofür er sich eigentlich hasste. Aber er sah keinen anderen Ausweg mehr.

    „Nein, Katharina. Wenn du wirklich darauf bestehst, mich zu begleiten, dann sehe ich nur einen Weg, um dich davon abzubringen. Ich werde mich Vogt Etzelroth stellen. Gleich morgen früh gehe ich nach Dreieichenhayn und begebe mich in seine Hände. Ich kann wohl über mein eigenes Leben bestimmen, aber wenn dir etwas zustieße, das würde ich niemals vor mir und dem Allmächtigen rechtfertigen können. Ich spaße nicht. Es ist mir ernst!“

    Jetzt war es an Katharina, aufzuspringen.

    „Du verdammter Dickschädel! Tu mir das nicht an! Lass mich nicht allein! Wie soll ich denn ohne dich leben?“, schrie sie und Tränen liefen aus ihren Augen. Berthold wollte sie in die Arme nehmen, doch sie stieß ihn weg und wandte sich ab. Ratlos und mit hängenden Armen stand Berthold hinter der Frau, die er liebte.

    „Es geht nicht anders. Ich kann nicht. Es ist meine Schuld.“

    Katharina drehte sich wütend um und fuhr ihn an: „Hör auf, von Schuld zu faseln! Es ist nicht deine Schuld! Du kannst nichts dafür, dass es so gekommen ist. Und ich bin deine Verlobte, deine zukünftige Frau. In guten wie in schlechten Zeiten, hast du das schon vergessen? Oder liebst du mich nicht wirklich und willst mich deshalb nicht bei dir haben?“

    Berthold fasste Katharina an den Schultern.

    „Auch wenn es nicht meine Schuld ist. Deine ist es erst recht nicht! Aber der Grund für alles, das bin ich. Das kannst du nicht leugnen. Versteh mich doch bitte. Du bist alles, was ich wirklich liebe. Aber genau deshalb darfst du nicht mit mir kommen. Ich liebe dich von Herzen und ich werde wiederkommen. Frage mich nicht, woher ich das weiß, aber ich fühle es.“

    Katharina fiel Berthold weinend um den Hals, der nun auch nicht mehr länger gegen seine Tränen ankämpfen konnte und ihnen freien Lauf ließ.

    Als sich Katharina ein wenig beruhigt hatte, fragte sie: „Wenn es denn nicht anders sein soll, dann sage mir wenigstens, was du vorhast. Wo gehst du hin?“

    Berthold schwieg und sah betreten zu Boden.

    „Auch das nicht? Nicht einmal so viel vertraust du mir?“, schluchzte sie verzweifelt. Berthold hob seinen Blick und sah sie an.

    „Nein, Katharina, das ist es bestimmt nicht. Aber was du nicht weißt, kann man nicht aus dir herauspressen. Daher ist es besser, wenn du es nicht erfährst, zumindest jetzt noch nicht.“

    Katharina versuchte sich zu beherrschen.

    „Ich verstehe das, aber es wäre doch besser, wenn ich …“

    „Nein, genug damit!“, unterbrach sie Berthold. „Mein Entschluss steht fest. Ich will und werde dich nicht in Gefahr bringen. Du kommst weder mit mir, noch werde ich dir sagen, wohin ich gehe. Jeder, der mir nahe steht und um meinen Aufenthaltsort weiß, wäre mit Sicherheit das nächste Opfer von Vogt Etzelroth. Es fällt mir nicht leicht, das kannst du mir glauben, denn ich will alles, nur dich nicht verletzen, aber ich muss es so halten. Bitte verstehe mich.“

    Katharina verstand Bertholds Beweggründe, aber sie wollte all das einfach nicht wahrhaben. Die Wut über all die Ungerechtigkeit, die ihnen widerfuhr, raste in ihr wie ein wildes Tier. Ein Leben ohne Berthold und in der ständigen Angst, ihm könnte etwas zugestoßen sein, ohne zu wissen, wo er war, ohne auch nur die geringste Möglichkeit zu haben, ihn wiederzusehen oder mit ihm Kontakt aufzunehmen. Nein, das konnte und wollte sie nicht zulassen. Sie grübelte fieberhaft. Es musste doch einen Weg geben, der diese Lage erträglicher machte. Dann kam ihr ein Gedanke.

    „Wir müssen der Wahrheit ins Auge blicken“, sagte sie plötzlich gefasst und wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht. „Ich weiß, dass du vielleicht nicht wiederkommen kannst, solange Wolfram Etzelroth hier Vogt ist. Aber dich so ziehen zu lassen, ganz ohne Hoffnung auf ein Wiedersehen und sei es in zwanzig Jahren, das kann ich nicht. Warum verabreden wir uns nicht einfach an einem bestimmten Tag, jedes Jahr zur gleichen Zeit, an einem Ort, der nur uns beiden bekannt ist? Derjenige von uns, der an diesem Tag Zeit hat und kommen kann, wird sich dort einfinden. Kommt der andere nicht, weil er vielleicht den Zeitpunkt nicht einhalten konnte, so kann er trotzdem eine versteckte Nachricht hinterlassen.“

    An so etwas hatte Berthold überhaupt nicht gedacht. Diese Idee gefiel ihm, denn das war wenigstens ein Hoffnungsschimmer.

    „Oh, meine Katharina“, sagte er stolz. „Eine sehr gute Idee! Was haben wir zu verlieren? So Gott will, werden wir so zumindest Kontakt halten und Neuigkeiten austauschen können. Aber wo wollen wir uns treffen? Wo sollen wir unsere Nachrichten verstecken?“

    Katharina dachte nach und sah sich um. Dann lächelte sie und nickte der alten Eiche zu.

    „Wo, wenn nicht hier? Lass uns diese Lichtung hier, unseren geheimen Platz, als den Ort wählen, an den wir jährlich zurückkehren wollen, wenn es nur irgend möglich ist. Und dort im hohlen Astloch des alten Baumes, dort werden wir unsere Botschaften verstecken, sollten wir uns nicht antreffen“.

    Berthold sah zur Eiche hinüber und nickte: „Ja, genau so machen wir es. Und es gibt nur einen schicksalhaften Tag, den wir beide niemals vergessen werden. Den Tag, an dem mit Franz ein Stück von mir selbst verbrannt worden ist, den Tag, der schuld daran ist, dass ich nun fliehen muss. Wir machen den Tag des Maigedings, den ersten Freitag im Mai, als unseren Tag aus und werden uns hier in den Stunden nach dem Mittag treffen.“

    „Ja, so werden wir es machen“, bekräftigte Katharina und fing wieder an zu weinen. Die beiden fielen sich in die Arme und hielten sich fest umschlungen. Dann liebten sie sich ein letztes Mal im Gras ihrer Lichtung, wie sie es schon so oft getan hatten. Lange lagen sie noch zusammen, bevor Berthold sich erhob.

    „Ich muss gehen. Ich würde dich nach Langen bringen, aber es ist besser für dich, wenn wir nicht mehr zusammen gesehen werden. Leb wohl, meine große Liebe. Nein, nicht Leb wohl! Auf Wiedersehen! Du wirst auf ewig in meinem Herzen sein.“

    Katharina kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und konnte nicht antworten. Ein allerletztes Mal umarmten sie sich so fest, dass es fast weh tat. Sie wollten einander nicht loslassen. Doch dann löste sich Berthold von Katharina, ging zu Calamus, stieg auf und ritt davon, ohne noch einmal den Kopf zu wenden. Katharina sollte seine Tränen nicht sehen.

    Katharina stand verloren da und blickte ihrer Liebe nach. Sie wusste nicht, ob sie Berthold jemals wiedersehen würde, aber sie wusste eines ganz gewiss: dass sie Jahr für Jahr hierher kommen würde, zur verabredeten Stunde am Tag des Maigedings. Selbst wenn sie schon alt und gebrechlich geworden wäre. Dann würde sie sich eben tragen lassen, aber sie würde kommen. Dann brach sie schluchzend und tränenüberströmt zusammen. Sie ließ ihrer ganzen Wut und Trauer freien Lauf und riss das junge Gras büschelweise aus dem Boden.
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    Berthold ritt langsam auf dem verschlungenen Pfad durch den Wald, bis er an die Stelle kam, an der der Weg nach rechts zum Hofgut seiner Eltern abzweigte. Geradeaus führte er bergab direkt nach Langen. Berthold wusste, dass es riskant war, noch einmal durch die Stadt zu reiten. Er durfte sein Schicksal nicht allzu sehr herausfordern, aber er wusste auch, dass er Langen wohl für lange Zeit nicht mehr wiedersehen würde. Die vertrauten Gassen, die Häuser und Gesichter, die ihn so lange Jahre begleitet hatten. Und eigentlich musste er ja nach Hause, sich von den Eltern verabschieden, ein letztes Mal gemeinsam mit ihnen und seinem Bruder Robert essen und sein Pferd versorgen. Viel zu tun und wenig Zeit. Berthold seufzte. Doch er hatte sich bereits entschieden. Mit einem sanften Schenkeldruck lenkte er Calamus geradeaus und trabte den Hügel in Richtung Langen hinab.

    Die beiden Stadtwachen am Tor erkannten Berthold, der von Calamus abstieg und diesen an einen Pfosten band. Sie nickten ihm zu und tauschten einen verstohlenen Blick aus. Berthold wusste jetzt, dass sie zwar keine Anweisung hatten, ihn festzuhalten, aber dass in der Stadt bereits geredet wurde. Mit einem kurzem Gruß und festem Blick trat Berthold durch das Tor in die Stadt. Vor ihm eröffnete sich die Bachgasse, die von Fachwerkhäusern und Ställen gesäumt war. Er folgte ihr etwa fünfzig Schritte, bis er an Grubers Schänke angelangt war. Dann hielt er sich rechts, denn hier zweigte ein schmales Gässchen in Richtung eines weiteren Wachturmes auf der nordöstlichen Seite der Stadtmauer ab. Den hier fließenden Sterzbach überquerte er über eine kleine Steinbrücke und kam rechter Hand an dem Haus von Katharinas Vater mit der Schreibstube vorbei.

    Berthold genoss für einen Augenblick die kleinen Gärten, die vor manchen Häusern zur Gasse hin lagen und trotz der frühen Jahreszeit schon prächtig blühten. Bereits nach wenigen Schritten sah er die befestigte Stadtmauer von innen, die sich in einiger Entfernung wie ein wehrhafter Arm nach Westen um die angrenzenden Häuser schlang. Er atmete den Geruch der Stadt tief ein und nahm ihn in sich auf – ganz wie ein Künstler, der sich ein Motiv einprägt, das er erst zu einem späteren Zeitpunkt malen möchte. Ich muss mir deinen Geruch bewahren, dachte Berthold wehmütig bei sich, deinen Duft nach Blumen, gebratenem Fleisch und Ungerechtigkeit. Ich werde dich vermissen.

    Berthold hatte genug gesehen. Er wandte sich um und ging wieder zurück. Als er an Grubers Schänke schon fast vorbei war, hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich. So schnell es sein lahmes Bein zuließ, duckte er sich instinktiv. Nur einen Augenblick später krachte einer von Grubers massiven Holzschemeln, die in der Gaststube standen, an die Hauswand der Schankwirtschaft und zersplitterte.

    „Entweder hast du unverschämtes Glück oder aber der Teufel hat dir wieder einmal beigestanden!“, hörte Berthold eine Stimme hinter sich sagen und drehte sich um. Es war Hermann Etzelroth, der Sohn des Vogts, der ihn mit versoffenem Gesicht ansah. Er musste schon seit Stunden in der Wirtschaft gewesen sein. Da Hermann von Haus aus über eine gut gefüllte Börse verfügte, war der ständige Genuss von Bier und Würzwein für ihn kein Problem. Es war bekannt, dass Hermann viel trank und ein höchst unangenehmer, brutaler Zeitgenosse war, vor allem, wenn er einige Bier zuviel getrunken hatte. Aber da er der Sohn des Vogtes war, wagte nur selten jemand, das Wort oder gar die Hand gegen ihn zu erheben.

    „Ich werde dir deine Teufeleien schon austreiben, du Hexer“, lallte Etzelroth und stürzte sich auf Berthold, der vor ihn getreten war und nun mit dem Rücken zum Bachlauf stand. Rasch wandte er sich nach links und ließ den torkelnden Angreifer ins Leere schlagen. Mit einem Stoß, den er Hermanns Bewegung aus der Drehung heraus hinzufügte, beförderte er ihn in den Bach. Der Sohn des Vogtes schlug sich im Fallen das rechte Knie an der Sandsteineinfassung des Baches auf, prallte mit dem Gesicht hart gegen einen Holzpfahl, der sich auf der anderen Seite befand, und stürzte rücklings in den Sterzbach. Besinnungslos blieb er darin liegen, während das seichte Wasser fast friedvoll sein blutendes Gesicht umspülte. Schankwirt Gruber, der das Schauspiel von der Türschwelle aus beobachtet hatte, eilte zu Berthold.

    „Rasch, verschwinde! Wenn er wieder zu sich kommt, darfst du nicht mehr hier sein!“

    Berthold nickte: „Danke, Gruber. Du hast schon viel für mich riskiert.“

    Der Schankwirt winkte jedoch ab: „Red’ kein dummes Zeug! Eine Hand wäscht die andere. Geh jetzt!“

    Während sich Berthold, so schnell er konnte, in Richtung Osttor entfernte, zog Gruber den Ohnmächtigen aus dem Bach und legte ihn auf die Gasse. Berthold hatte ihm einmal aufgrund einer Vorahnung von einem unüberlegten Geschäft mit einem Händler abgeraten, der, wie sich kurz darauf herausstellte, schon etliche Bürger in der Gegend betrogen hatte und etwas später auch im Schuldturm endete. Das hatte ihm der Wirt nie vergessen und stand zu ihm, obwohl es auch für ihn nicht ungefährlich war. 

    „Was ist mit ihm geschehen?“, fragte ein Gast, der gerade aus Grubers Wirtschaft kam, um in den Bach zu pinkeln.

    „Ich weiß auch nicht“, log Gruber, „der besoffene Kerl muss wohl in den Bach gestürzt sein und hat sich dabei das Hirn angehauen.“
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    Berthold beeilte sich, nach Hause zu kommen, erzählte aber niemandem davon, dass er in Langen gewesen und sich mit Hermann Etzelroth geschlagen hatte. Die Stimmung war traurig genug und er wollte seine Familie nicht noch mit weiteren Sorgen quälen. Das letzte gemeinsame Abendessen war sehr still, fast so, als ob man sich nichts zu sagen hätte, obwohl das Gegenteil zutraf.

    Gesprächsstoff hätte es wahrhaft genug gegeben. Vergangenes, Gefühle, Gemeinsames und Zukünftiges – doch wer traute sich heute Abend, an so etwas zu denken? Wer wagte es, zu hoffen? Also blieben alle lieber still und in sich gekehrt. Wortlos ging das Essen vorüber. Berthold wünschte danach allen eine gute Nacht und begab sich auf sein Zimmer. Obwohl er die Nähe seiner Familie suchte, konnte er die gedrückte Stimmung nicht mehr ertragen.

    Eine letzte Nacht auf unserem Gut, dachte Berthold, als er die steile Treppe zu seiner Kammer erklomm. Er öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hastig hinter sich. Niemand sollte ihn so sehen. Dann warf er sich auf sein Strohlager und weinte hemmungslos. Er weinte so heftig, dass es ihn schüttelte. Er weinte alles aus sich heraus: die verlorene Liebe, die Einsamkeit, den Schmerz und die Furcht. Nachdem er keine Tränen mehr hatte und wieder klarer denken konnte, begriff er, dass es nun ganz in seiner Hand lag, wie sein Leben weiterging. Er war noch nie so einsam, aber auch noch nie so reif und erwachsen gewesen. Seinen eigenen Weg musste er finden und er wusste, dass das nicht einfach werden würde und auch keineswegs gefahrlos. Aber er hatte das Ziel klar vor Augen: seine Rückkehr und vor allem Gerechtigkeit.

    Berthold verzichtete darauf, sich auszuziehen. Er drehte nur die tränenfeuchte Decke um, die er in warmen Nächten zusammenrollte und als Kopfkissen benutzte, und fiel völlig erschöpft in einen unruhigen Schlaf.

    Ein schwarzer Reiter kam vom Horizont her angeritten. Er saß auf einem tiefschwarzen Hengst, dessen nass geschwitztes Fell in der untergehenden Sonne glänzte und unter dem die Muskeln spielten. Das Pferd ritt schnell und bewegte sich mit solcher Kraft, dass die Erde erzitterte. Obwohl Berthold noch einige hundert Schritte entfernt stand, konnte er es spüren. Aus den Nüstern des Pferdes stob schwefelgelber Dampf. Die Spur seiner Hufe hinterließ verbrannte Erde. Berthold kam es vor, als würde ihn der Hengst mit seinen glühenden Augen durchbohren.

    Der Wind spielte schemenhaft mit dem Umhang des schwarzen Reiters. Berthold konnte ihn unmöglich auf diese Entfernung erkennen, doch er wusste, dass er das Böse war. Er kannte ihn. Er spürte ihn.

    Der Reiter zog sein Schwert und hob es über seinen Kopf. Die blanke Klinge reflektierte zuerst nur die untergehende Sonne, die die Wolken von blutrot bis schwarz-violett entflammt hatte. Doch dann begann das Schwert zu singen. Ein hoher, schneidender Ton, der die ganze Luft mit seinen Schwingungen erfüllte. Berthold drehte sich um. Doch wohin er auch blickte, er sah nur Horizont. Als er an seinen Füßen herabblickte, bemerkte er plötzlich, dass er in Ketten lag und an einen Pfahl gebunden war, der aus einem Scheiterhaufen emporragte. 

    Zwei in dreckige Lumpen gehüllte Knechte mit warzigen, pockennarbigen Gesichtern und zahnlos grinsenden Mündern standen davor und hielten brennende Pechfackeln in den Händen. Das entflammte Pech tropfte auf ihre Arme und ihre Lumpen. Es stank bestialisch nach verschmortem Fleisch, doch das schienen sie gar nicht zu bemerken.

    „Bereust du? Schwörst du ab, Berthold Graychen?“, schrie der Reiter dröhnend, als er näherkam. Seine Worte schienen von überallher zu kommen und gellten unerträglich in Bertholds Ohren.

    „Was soll ich bereuen? Wem soll ich abschwören?“, rief Berthold und wand sich verzweifelt. Die Ketten, mit denen seine Arme hinter dem Pfahl gefesselt waren, schnitten sich schmerzhaft in sein Fleisch.

    Inzwischen war der schwarze Reiter herangekommen und brachte seinen schnaubenden Rappen am Fuß des Scheiterhaufens zum Stehen.

    „Du willst nicht?“, rief der Reiter und funkelte Berthold an. „Gut, dann sollst du brennen!“ Er lachte und befahl den beiden Knechten mit mächtiger Stimme: „Übergebt ihn den reinigenden Flammen!“

    Die Knechte lachten irre und hielten ihre Fackeln an das trockene Holz, das sofort knisternd aufflammte. Angefacht vom Wind, schlugen die Flammen rasch höher, rasten auf Berthold zu und leckten mit gierigen Zungen nach ihm. Beißender Rauch stieg auf, nahm Berthold den Atem und drang in seine Augen. Kaum noch konnte er durch die beißenden Schwaden hindurch den Reiter erkennen, der nun von dem Rappen sprang und in eine der Satteltaschen griff.

    „Sieh, was ich dir mitgebracht habe“, sagte er lachend zu Berthold und schleuderte einen großen dunklen Gegenstand zu ihm hinauf auf den Scheiterhaufen. Mit einem matschigen, dumpfen Knirschen schlug dieser vor Bertholds Füßen auf. Bertholds Augen quollen aus ihren Höhlen und er holte würgend Luft, als er erkannte, was da vor ihm lag: Es war der abgetrennte Kopf des lahmen Franz. Blicklos starrten seine toten Augen auf Berthold.

    Berthold brüllte seine ganze Wut und Ohmacht heraus und zerrte aus Leibeskräften an den Ketten, die mittlerweile glühendheiß waren. Er wollte fort, doch er konnte sich kaum bewegen. „Mörder!“, schrie er den schwarzen Reiter hilflos an, doch seine Worte wurden von dessen höhnischem Gelächter übertönt, in das nun auch die beiden Knechte einstimmten.

    Lachend riefen sie seinen Namen: „Berthold! Brennen sollst du, Berthold Graychen. Brennen!“

    „Brenn, Berthold! Berthold!“
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    „Berthold! Berthold!“

    Erschreckt und schweißnass fuhr Berthold auf und sah in das vertraute Gesicht seiner Mutter. Sie saß an seinem Bett, fasste seine klamme Hand und strich ihm mit der anderen über die Haare. „Auch ich habe keine guten Träume gehabt heute Nacht, mein Sohn, aber du musst jetzt fort, es ist schon spät und jede Stunde ist ein Geschenk an Etzelroth und seine Häscher.“

    Berthold nickte und erhob sich von seinem Lager.

    „Doch vorher muss ich dir noch etwas geben und dir dazu eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte für dich. Deine Geschichte. Niemand weiß davon, außer mir. Selbst deinem Vater habe ich sie nie erzählt. Ich habe lange selbst nicht daran geglaubt, aber es ist so gekommen, wie er es vorausgesagt hat. Ganz genau so. Und nun muss ich beenden, was er mir aufgetragen hat.“

    Berthold ließ sich wieder auf sein Bett fallen und sah seine Mutter fragend an.

    „Wer hat dir etwas aufgetragen? Was meinst du? Und was willst du zu Ende bringen?“

    Margarethe Graychen setzte sich neben ihn auf die Bettkante.

    „Es war vor deiner Geburt. Ich war gerade einmal vielleicht zwei Monate guter Hoffnung mit dir, als es eines Abends an unser Hoftor pochte. Es war der lahme Franz.“

    „Franz? Du kanntest ihn? Ich meine, du hast auch mit ihm gesprochen?“

    „Ja, Berthold.“

    „Was wollte er, rede schon, Mutter, ich bitte dich!“

    „Er bat mich in den Hof. Er wollte mich alleine sprechen. Dein Vater war zwar anfangs etwas misstrauisch, aber ich beruhigte ihn und ging hinaus zum lahmen Franz. Ich werde diesen Moment nie vergessen. Es war beeindruckend, mit welcher Kraft, Güte und Ausstrahlung dieser Mann gesegnet war, ja gesegnet.“

    Margarethe Graychen blickte gedankenverloren aus dem Fenster, durch das die Sterne in die Kammer sahen. Dann fuhr sie fort: „Er lächelte mich an und nahm meine Hand. Plötzlich durchströmte es mich ganz warm. Ich erschrak zuerst, doch er hielt meine Hand sanft fest. Ich genoss die Berührung. Ich fühlte mich zu Hause und sicher, nur weil er vor mir stand und mich berührte. Fast schon lächerlich, war er doch nur ein armer Tagelöhner und Kräutermann und dennoch, so war es, so wahr ich hier sitze. Franz sagte mir folgendes: ‚Margarethe, du gehst mit einem Kind schwanger. Du wirst einen Sohn gebären. Er wird gesund sein und eine seltsame Gabe entwickeln. Erschrick nicht davor und hilf ihm, wo du kannst. Er wird etwas Besonderes werden und Höheres ist für ihn bestimmt, wenn er es zulässt. Ihr alle werdet leiden, doch er am meisten, weil er seinen Weg suchen muss und seine Bestimmung. Ich möchte dir etwas für ihn geben. Gib es ihm, wenn die Zeit reif ist.‘“

    Berthold sah seine Mutter fassungslos an. Warum hatte sie ihm das nicht schon viel früher erzählt und all die Jahre geschwiegen?

    „Ja, aber was hat er dir gegeben?“

    „Nichts. Oder besser gesagt, nichts an diesem Abend. Er sagte, er würde es mir nur geben, wenn ich ihm auch etwas aushändigen würde. Er würde es auch wieder zurückgeben und ich sollte es dir dann zukommen lassen, wenn die Zeit gekommen sei.“

    Berthold platzte fast vor Neugier und Ungeduld. Seine Mutter bemerkte dies sehr wohl, ignorierte es aber geflissentlich.

    „Er verlangte von mir, dass ich ihm bestimmte Kräuter und Früchte besorgen sollte, die möglichst nah vor dem Tag deiner Geburt jeweils bei Vollmond geschnitten werden müssten. Ich sollte diese Kräuter selbst von der Wurzel trennen, trocknen und aufbewahren, dann würde er mir etwas für dich geben.“

    „Was waren das für Pflanzen?“

    „Ach, ich weiß es nicht mehr genau, aber es waren unter anderem Salbei, Tollkirsche, Stechapfel, Fliegenpilz, Sonnenhut, Fingerhut und Lindenblätter dabei. Es waren an die zwanzig oder mehr verschiedene Zutaten. Ich versprach Franz, ihm diese Pflanzen zu besorgen, und er sagte, er würde am Tag deiner Geburt wiederkommen. Und an diesem Tag sah ich auch das seltsame Zeichen, das er auf die Haut gemalt trug. Es befand sich an seinem rechten Unterarm.“

    „Der Kreis mit den drei Schwänen?“, fragte Berthold.

    „Ja. Du wusstest davon?“

    „Ja, natürlich! Wer ihn besser kannte, wusste auch von seinem Zeichen. Aber Franz hat mir nie gesagt, was es bedeutet. Er hat mir nur einmal erklärt, es stamme aus einem anderen Leben, lange, bevor er dazu verdammt worden war, sich als Tagelöhner zu verdingen. Es sei ein heiliges und gütiges Symbol einer ursprünglich guten Sache. Und es war auch nicht gemalt. Es war wie mit ihm verwachsen, unter der Haut, so schien es. Jedenfalls konnte man es nicht abwaschen oder verwischen. Nie zuvor habe ich etwas Ähnliches gesehen. Aber wie ging die Geschichte weiter?“

    „Ich habe dann heimlich begonnen zu sammeln, denn nicht alle Pflanzen gedeihen zur selben Zeit. Und tatsächlich, ohne dass er wissen konnte, dass du geboren wurdest, stand Franz kurz darauf wieder vor unserem Tor und die Amme übergab ihm in meinem Auftrag die verlangten getrockneten Pflanzen. Nur vier Wochen später kam er ein letztes Mal zu uns, als dein Vater nicht da war. Als hätte er es geahnt. Ich ging ans Tor und er gab mir einen Beutel, der die getrockneten Kräuter enthielt. Hier sind sie.“

    Margarethe kramte aus ihrem Kleid ein Ledersäckchen, das mit einer groben Hanfkordel oben verschnürt war, hervor und legte es in Bertholds Hand.

    „Ich soll dir noch folgenden Spruch dazu sagen:

     

    Braue, was du brauen musst,

    sieden muss das Eis.

    Schütte es in einem Guss,

    nur so erkennt Dein Geist.“

     

    Dann ließ sie das Säckchen los. Plötzlich war in Berthold nur noch Hitze, dann zuckende, pulsierende Bilder. Er war blind. Er konnte sehen. Er lief pfeilschnell durch grüne Wälder, hob ab, hoch in die Wolken, zog eine Bahn und stürzte wieder zur Erde. Aber es gab keinen Aufschlag, er setzte sanft auf. Da stand Franz und er begann zu brennen. Berthold schrie. Dann war es vorbei.

    Hatte er geschrien? Er wusste es nicht. Noch immer umkrampfte seine Hand das Säckchen mit den Kräutern. Er hatte Schweiß auf der Stirn. Seine Mutter legte erschrocken ihren Arm um Bertholds Schultern.

    „Es geht schon wieder, Mutter. Was ist das? Ein Zauberspruch? Hexerei?“

    Erwartungsvoll öffnete er das Säckchen und schaute hinein, aber darin befand sich nur ein grobes, etwas modrig riechendes Pulver aus getrockneten Pflanzenteilen, etwa wie ein Kräutertee. Ratlos schnürte Berthold das Säckchen wieder zu und legte es auf sein Bett. Es war ihm ein Rätsel, aber vielleicht hatte dieses Zeug eine Bedeutung, die er jetzt nur noch nicht erkannte? Bedeutungslos konnte es jedenfalls nicht sein, dafür waren die Umstände, unter denen er es erhalten hatte, einfach zu merkwürdig. Und dann diese Geschichte von Franz. Nun, er würde herausfinden, was es damit auf sich hatte. Und wenn nicht, dann hätte er wenigstens ein Andenken an Langen und eine Geschichte mehr in der Tasche. Schaden würde es in keinem Fall.

    „Es ist kein Zauberspruch und keine Hexerei, ich denke, es ist vielmehr eine Art Anleitung, aber ich weiß es nicht genau. Franz sagte, du würdest es erkennen. Aber du musst jetzt fort, Berthold, so sehr ich es hasse, dich daran zu erinnern.“

    Berthold nickte. Als seine Mutter den Raum verlassen hatte, schaute er noch einige Augenblicke zum Fenster hinaus. Es war noch stockfinster, aber sternenklar. Berthold schätzte die Zeit auf ungefähr zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Er wandte sich ab und schnürte sein Bündel. Dabei fiel sein Blick auf das geheimnisvolle Ledersäckchen, das noch auf dem Bett lag. Er packte es mit in sein Bündel und nahm seinen Bogen und den Lederköcher mit Pfeilen von der Wand. Ohne seine Waffe wollte er nicht gehen. Kurz musste er an seine unruhige Nacht denken, an Franz’ Tod und den unheimlichen dunklen Reiter. Was für ein schauriger Traum. Hoffentlich war das kein böses Omen.

    Berthold steckte noch sein Messer in den Gürtel, öffnete vorsichtig die Tür und stieg leise und behutsam die Treppe hinab. Die Bediensteten sollten nichts von seinem Weggang erfahren. Auch seine Eltern würden sie nicht einweihen. Sollte man sie später befragen, brauchten sie nicht zu lügen. Das war sicherer und glaubhafter. Unten angekommen, sah Berthold seine Eltern und seinen Bruder Robert vor der Küche stehen. Was sagt man in einem solchen Augenblick? Auf Wiedersehen oder Lebt wohl? Er wusste es nicht. Also sagte er nur: „Verzeiht mir! Wir werden uns wiedersehen, ich schwöre es!“

    Seine Mutter hielt ihm weinend einen Leinensack hin, der den Duft von frischem Brot und Dörrfleisch verströmte. Peter Graychen gab seinem Sohn einen Geldbeutel und einen Brief.

    „Dies ist ein Teil unserer Ersparnisse. Sei achtsam damit. Und mögen sie dir helfen in der Fremde. Das Dokument ist das Empfehlungsschreiben an Walther. Verwahre es gut und zeige es niemandem außer Walther selbst. Gott sei mit dir, mein Sohn!“

    Er umarmte Berthold fest. Der Abschied von seiner Mutter und seinem Bruder war schmerzlicher, nicht weil er sie mehr liebte, sondern einfach, weil sie unbeherrschter als sein Vater waren und ihren Tränen freien Lauf ließen. Dann nahm Berthold seine Sachen und verließ das Haus. Im Hof stand schon Calamus für ihn bereit. Trotz der Dunkelheit hatte Berthold kein Problem, sich zurechtzufinden, schließlich er kannte jeden Stein und jeden Baum auf dem Gut. Mit geübten Händen verstaute er seine Sachen in den Satteltaschen und zurrte sich Bogen und Köcher auf dem Rücken fest. Den Geldbeutel band er sich mit einem Lederriemen um den Hals und verbarg ihn, ebenso wie das Schreiben seines Vaters, unter seinem Hemd.

    Berthold führte Calamus durch das Hoftor nach draußen, saß auf und trabte bis zur Weggabelung, die rechts nach Langen und nach links in eine ungewisse Zukunft führte. Wie gern wäre er nach rechts geritten! Entschlossen galoppierte er in die entgegengesetzte Richtung davon.

    

    


      
    
    2. Flucht
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    Verhalten klopfte es an der schweren Eichentür zum Zimmer des Erzbischofs. Graf Diether von Ysenburg wandte sich um, zögerte kurz und rief dann entschlossen: „Herein!“

    „Guten Abend, Eure Eminenz“, grüßte Wenzel von Sicking seinen Herrn und verbeugte sich.

    „Seid mir gegrüßt, Wenzel. Soll ich Euch einen Wein bringen lassen und etwas zu essen?“

    „Ja, ich danke Euch, Eminenz“

    Der Erzbischof ergriff ein kleines goldenes Glöckchen, das auf seinem Schreibpult stand, und läutete. Sofort öffnete sich die Tür, ein Diener trat leise ein und verbeugte sich tief. Diether trug ihm seine Wünsche auf. Ebenso unauffällig wie er gekommen war, entfernte sich der Diener auch wieder.

    „Was habt Ihr für Neuigkeiten, Wenzel?“

    „Nun, Eure Eminenz, ich habe Gelegenheit gehabt, mit meinem verlässlichen Kontakt an Kaiser Friedrichs Hofe zu sprechen. Der Kaiser ist sehr erbost über Euer Verhalten und weiß den Papst hinter sich, der ebenfalls Eure Wahl zum Erzbischof lieber heute als morgen rückgängig gemacht sähe. Irgendetwas ist im Gange, Eure Eminenz, ich weiß noch nicht was, aber wir müssen auf der Hut sein. Eure Gegner sind zahlreich und entschlossen. Ich weiß nicht einmal mehr, ob wir die Geschicke noch in der Hand haben, denn zu vieles ist geschehen, was Euren Feinden an den Pfründen zehrte.“

    Diether von Ysenburg lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah nachdenklich auf die feinen Holzschnitzereien an der Decke.

    „Ja, das mag sein, Wenzel. Allerdings glaube ich nicht, dass man jemals wirklich seine Geschicke gänzlich in der Hand hat, das hat nur Gott, unser Herr. Aber sicher, Ihr habt recht. Nun ist es wohl zu spät, um noch einzulenken und lieber sollte man sich auf die Konfrontation einstellen.“

    Es klopfte erneut an der Tür. Nach von Ysenburgs Aufforderung trat der Diener mit einem Tablett ein, auf dem sich ein Teller mit Bratenfleisch und Käse, einige Stücke Brot, ein Krug Wein sowie zwei silberne Becher befanden. Er stellte alles nacheinander auf den großen, dunklen Tisch, der sich, von acht hochlehnigen Stühlen umrahmt, im hinteren Teil des Zimmers befand, das durch einen schweren Brokatvorhang vom Rest des Raumes abgetrennt werden konnte. Der Erzbischof erhob sich und forderte den noch immer mitten im Raum stehenden von Sicking mit einer einladenden Geste auf, ihm zum Tisch zu folgen. Der Diener füllte die Becher und zog sich, rückwärts zur Tür schreitend, mit einer Verbeugung aus dem Raum zurück.

    Nachdem sie Platz genommen hatten, fuhr von Ysenburg fort: „Ich habe mich entschlossen, einen Fürstentag in Nürnberg einzuberufen und meinen Standpunkt vehement vorzutragen und zu verteidigen. Ich denke, es ist besser, jetzt politisch einen Schritt nach vorn zu wagen, als sich leise zurückzuziehen, nur um zu hoffen, dass der Kelch vielleicht an uns vorübergeht. Aus Sicht des Kaisers kann ich gut nachvollziehen, dass er mich hasst, denn schließlich ist er auf die Fürsten angewiesen, die ihn und seinesgleichen wählen. Und es ist doch immer besser, wenn man eine Herde mit Lämmern unter sich hat, die einem willenlos zum Trog und zur Schlachtbank folgen, als wenn ein sturer Bock darunter ist. Wir hatten oft schon heftige Dispute über die Vorbereitung zu meiner Wahl und dem Bund mit Diethrich von Erbach und Ihr wisst, dass ich Euch in vielen Dingen jetzt recht gebe, die ich noch vor einem Jahr anders gesehen habe.

    Aber, Wenzel, eines weiß ich genau: Ich bin fehlbar, doch der Papst und der Kaiser sind es auch. Selbst wenn sie es gern anders hätten und bei jeder Gelegenheit proklamieren, sie seien von Gottes Gnaden ins Amt berufen worden. Aber nicht Gottes Gnade allein beruft sie. Denn den Papst wählen die Kardinäle und den Kaiser die sieben Kurfürsten des Reiches – und ich bin einer von ihnen. Ihr wisst, wie ich über die Machtfülle von Kaiser und Papst denke. Nicht ihre Autorität stelle ich in Zweifel oder Abrede, doch mangelnde Demut und Gier nach persönlichem Reichtum sehr wohl. Und auch ich weiß starke Verbündete hinter mir und an meiner Seite. Nun, da ich sehr wohl um meine eigene Fehlbarkeit weiß, möchte ich Euch versichern, dass ich Eurem geschätzten Urteil in den folgenden Entscheidungen mehr Gehör schenken werde. Denn dumm ist nicht der, der einen Fehler macht, sondern der, der ihn ein zweites Mal begeht. Also, was meint Ihr zu meinem Vorhaben?“

    Diether von Ysenburg griff nach seinem Becher Wein, nahm einen tiefen Zug und bediente sich vom kalten Schweinebraten. Er sah Wenzel von Sicking erwartungsvoll an. Dieser räusperte sich etwas und sagte dann schließlich: „Ich danke Euch für das Vertrauen und möchte Euch nochmals sagen, dass meine Beurteilungen zu den damaligen Vorbereitungen für Eure Wahl nicht als Kritik an Eurer Person …“

    „Schweigt!“, schnitt ihm von Ysenburg barsch das Wort ab und polterte: „Glaubt Ihr, ich bin ein Dorftrottel, der Kritik nicht erkennen kann? Glaubt Ihr, Ihr würdet jetzt nicht ersäuft in einem Fluss herumtreiben, anstatt mit Eurem Erzbischof einen Wein zu trinken, wenn ich den wahren Gehalt Eurer Worte, als sie Euren vorlauten Mund verließen, nicht erkannt hätte? Ich brauche keine Berater, die mir Honig ums Maul schmieren und mich ins Verderben rennen lassen, sondern aufrechte, erfahrene Männer, die mir ihre Meinung sagen, damit ich ein guter Herrscher und gottesfürchtiger Mensch bleibe. Es ist einfacher, sich den Körper von hundert Weibern zu kaufen, als nur einen ehrlichen Menschen um sich zu haben. So ist die Welt. Und nun fahrt fort!“

    Von Sicking, der während dieses Ausbruchs die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus, erhob seinen Becher und hielt ihn über den Tisch.

    „Auf allzeit gutes Gelingen und die gemeinsame Sache. Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Eminenz, und werde treu an Eurer Seite stehen, ganz gleich, was kommt. Auf Euch.“

    „Ich weiß das und schätze es“, erwiderte Diether von Ysenburg.

    Nachdem beide getrunken hatten, griff auch von Sicking zu und bediente sich von Braten und Brot.

    „Ich denke, Eure Eminenz“, sagte er schmatzend, „dass die Einberufung eines Fürstentages eine eindeutige Brüskierung der nicht mit Euch verbündeten Fürsten ist. Auch der Kaiser wird Euch nicht gerade dafür lieben. Der Papst sowieso nicht. Nach meinem Dafürhalten ist das die letzte legitime und nicht kriegerische Auseinandersetzung, die Ihr wagen könnt, um das Erreichen Eurer Ziele voranzutreiben. Ein hohes Risiko. Wenn auch nur einer der Verbündeten umkippt, habt Ihr einen schweren Stand, wenn es nicht gar der Auslöser von Schlimmerem ist. Eure Verpflichtungen im Bund Dietrichs von Erbach, der sich gegen den Kurfürsten Friedrich von der Pfalz gestellt hatte, haben Euch sicher zuerst einen Vorteil verschafft, da letztlich Ihr mit knapper Mehrheit zum Erzbischof von Mainz gewählt wurdet. Allerdings seid Ihr bis heute nicht vom Papst anerkannt worden und um Euer Verhältnis zu Kaiser Friedrich ist es auch nicht mehr zum Besten bestellt.“

    Diether von Ysenburg saß nachdenklich in seinem Stuhl und spielte mit den Fingern an seinem verzierten Becher.

    „Andererseits“, hob von Sicking erneut an, „sehe ich die Möglichkeit, dass man den Spieß auch durchaus umdrehen kann.“

    „Wie meint Ihr das? Ich weiß, dass die Einberufung eines Fürstentages ein Risiko darstellt, aber ich glaube fest daran, dass ein allgemeines Konzil die einzige Möglichkeit ist, um genügend Druck gegen Rom aufzubauen und dadurch Papst Pius zum Einlenken zu bewegen.“

    „Ja, Ihr habt recht! Aber wieder ist es nicht Euer Plan, der mich sorgt, sondern – mit Verlaub – Eure Vorbereitungen. Ihr habt zu viele unsichere Faktoren in Nürnberg. Ihr müsstet Euch wenigstens noch eines starken Verbündeten sicher sein, dann wären die Verhältnisse zu Euren Gunsten verlagert oder wenigstens ausgeglichen. Und Ihr wäret im schlimmsten Falle besser gerüstet, denn Ihr könnt Euch nicht nur auf Euren Bruder Ludwig allein verlassen.“

    „An wen habt Ihr gedacht, Wenzel?“, fragte von Ysenburg direkt.

    „An Kurfürst Friedrich von der Pfalz“, sagte von Sicking, ohne zu zögern.

    Der Erzbischof schaute ihn entgeistert an. „Friedrich von der Pfalz? Wisst Ihr, was Ihr da sagt, oder habt Ihr schon zu viel getrunken? Friedrich steht fest auf Seiten von Nassau und unser Bund damals richtete sich gegen ihn. Sicher hat er meinen Kampf gegen ihn nicht vergessen. Wie soll er da wohl auf den Gedanken kommen, das Lager zu wechseln, vor allem jetzt, wo die Zeichen nicht so günstig für mich stehen?“

    Wenzel von Sicking lächelte süffisant.

    „Nun, ich gebe zu, es klingt vermessen, aber ich glaube, dass Friedrich sehr wohl ein guter Kandidat für unser Vorhaben wäre. Zum einen ist er machthungrig, zum anderen in Geldnöten. Sein Lebensstil kostet nicht wenig, das ist allseits bekannt. Er arbeitet mit Adolph von Nassau auch nur zu seinem Vorteil zusammen. Ein reines Zweckbündnis ohne Treuebande und gemeinsame Idee. Mit Verlaub, er ist eine Hure! Für Friedrich zählt nur die Macht. Und was bindet wohl einen Gierschlund wie ihn an Adolph? Ich will es Euch sagen: nur Ländereien und Geld. Nicht mehr und nicht weniger. 

    Eure Eminenz, Ihr seid ein reformerischer Geist, der die Raffgier der katholischen Kirche, vor allem die der höheren Kurie und insbesondere die des Papstes, stark anprangert und der gar die Abschaffung der päpstlichen Annaten fordert. Ich kann Euch gut verstehen, denn wer wie Ihr eine weit reichende Bildung und ein festes moralisches Wertegefüge hat, dem muss es zuwider sein, dass verantwortungsvolle Ämter an die gehen, die am meisten dafür zahlen und nicht an die, die aufgrund ihrer Ausbildung, Kompetenz und menschlichen Fähigkeiten am besten dafür geeignet sind. Aber in diesem Fall muss ich sagen, dass der Zweck die Mittel heiligt. Benutzt Euer Geld, um Eure Ziele zu erreichen, die letztlich zum Wohle einer gerechten Kirche sind.“

    „Was schlagt Ihr vor?“, fragte der Erzbischof neugierig.

    „Versprecht Friedrich von der Pfalz einfach mehr Land, als Adolph es vermag“, sagte von Sicking. „Gebt ihm Lorsch, Heppenheim und Bensheim. Ihr braucht es nicht. Die Bürger dort sind verschroben und aufsässig. Der Wein, den man dort bekommt, schmeckt sauer und zudem liegt es auch am Rande Eurer Besitztümer. Ihr werdet dieses Opfer also in jeder Hinsicht verkraften. Ausgestattet mit so viel Aussicht auf Einnahmen und Land, sollte es schon mit dem – verzeiht – Teufel zugehen, wenn Friedrich nicht auf Eure Seite wechselt. Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Kaiser den Preis dafür zahlen zu lassen, dass er bereits letztes Jahr durch verbündete Fürsten und Bischöfe einen Krieg gegen ihn angezettelt hat. Der Kurfürst hat diesen Krieg zwar gewonnen, aber der Kaiser versucht doch beständig, neue Unterstützer der Reichsacht gegen Friedrich zu sammeln. Er wird also das Angebot aufmerksam prüfen, glaubt mir, Eure Eminenz. Und wenn nicht? Was habt Ihr zu verlieren? Steht er doch offiziell nicht ohnehin schon gegen Euch?“

    Diether von Ysenburg schwieg und dachte nach. Nach einiger Zeit sagte er: „Ich glaube, Ihr könntet recht haben. Einen Versuch wäre es zumindest wert. Reitet gleich morgen zu Friedrich, aber macht es so still und leise, wie Ihr könnt, ich will kein Aufsehen erregen. Ich werde Euch noch heute einen Geleitbrief aufsetzen, der mein Angebot enthält. Sendet morgen früh einen Diener zu mir, er soll das Schreiben abholen. Ich erwarte Euch dann kommende Woche zurück, diese Zeit muss ausreichen, denn es drängt mich, zu handeln. Ich danke Euch für Eure Ratschläge, Wenzel.“

    „Ja, Eure Eminenz“, sagte von Sicking, der spürte, dass der Erzbischof nun allein sein wollte. „Darf ich Euch noch sagen, dass ich von einem Verräter weiß, der um Euch ist. Vielleicht ist er sogar hier in der Burg. Ich möchte Euch raten, niemandem mehr als nötig zu vertrauen und auf der Hut zu sein. Und von einem kleinen Städtchen in eurem Gebiet, von dem im Wildbann des Kaisers gelegenen Dreieichenhayn, geht in irgendeiner Form Gefahr für Euch aus. Es rumort dort auffällig und Verräter sind am Werk. Näheres ist mir leider noch nicht bekannt, doch dies wurde mir von unserem Gewährsmann dort zugetragen. Ich werde ihn morgen vor meiner Abreise in die Pfalz noch einmal treffen und ihn instruieren, dass er verstärkt Augen und Ohren offen halten und bei den geringsten Verdachtsmomenten sofort Meldung an Euch machen soll. Seid auf der Hut, ich bitte Euch, Eminenz.“

    „Ich danke Euch für die Informationen und Eure Fürsorge, doch nun geht. Auch ihr braucht euren Schlaf. Gott sei mit Euch“, entgegnete Diether von Ysenburg.

    Wenzel von Sicking verbeugte sich, küsste den reich verzierten Ring des Erzbischofs und verschwand leise aus der Tür. Von Ysenburg dachte über von Sickings Warnungen nach und beschloss, wirklich etwas achtsamer zu sein und eventuell sogar die Wachen zu verstärken. Vielleicht war er die ganze Zeit zu unbekümmert gewesen und hatte sich zu sehr auf seinen Stand und zu wenig auf seine Soldaten verlassen? Er wusste es nicht. Ein neuer Tag sollte Klarheit bringen über das, was er zu tun hatte.

    Wenzel von Sicking schritt gedankenvoll von den Gemächern des Erzbischofs durch den mit Fackeln spärlich erleuchteten Gang zur Treppe, die in den Hof von Burg Hohneck führte. Er war wirklich besorgt – und er hatte gelogen. Er wusste mehr, als er von Ysenburg gesagt hatte. Er hatte bereits einen handfesten Verdacht gegen eine bestimmte Person, aber leider noch keinen Beweis. Er wollte den Erzbischof jedoch nicht dazu ermuntern, sich anders als sonst zu verhalten. Vielleicht hätte es der Verdächtige gemerkt und sich abgesetzt oder seine Spuren vernichtet, sofern es welche gab. Zumal dieser Verdacht so unglaublich war, dass er ihn selbst kaum glauben konnte.

    Von Sicking hoffte, dass seine Rechnung aufgehen würde. Denn er wusste, dass er ein hohes Risiko einging. Sagte er etwas und konnte es nicht beweisen, so machte er sich unglaubwürdig und lief Gefahr, dass er sich selbst wegen Verleumdung verantworten musste. Sagte er hingegen nichts und hoffte, dass sich der Verräter in Sicherheit wog und einen Fehler beging, dann aber doch unentdeckt blieb oder seine Schuld nicht zu beweisen war, so trug er die Verantwortung, wenn dem Erzbischof etwas zustoßen oder ihre Pläne verraten würden. Es war kompliziert, aber von Sicking wollte abwarten und hielt dies für die bessere Lösung, zumindest noch im Moment.
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    Nachdem Berthold die erste Strecke im gestreckten Galopp zurückgelegt hatte, bis er außer Sichtweite des elterlichen Guts gekommen war, verlangsamte er Calamus’ Tempo ein wenig, ritt aber ohne Pause bis zum Sonnenaufgang. Von Zeit zu Zeit blickte er nervös über seine Schulter, doch niemand schien ihn zu verfolgen. Er durchquerte den Forst, der noch zum Wildbann Dreieich gehörte, möglichst auf Nebenwegen. Hier kannte er sich gut aus, zumindest bis zur Grenze des Banns. Auch wenn das Gebiet nicht mehr zur Hube seines Vaters gehörte, so war ihm die Umgebung doch vertraut, da er mit den Nachbarn und seinem Vater zusammen oft die angrenzenden Gemarkungen erkundet hatte. Sei es zur Vorbereitung einer fürstlichen Jagd oder auch nur, weil ein anderer Hübner um Hilfe gebeten hatte.

    Berthold hielt sich in südöstlicher Richtung und so wurde er schon bald von der aufsteigenden Sonne geblendet, die ihre warmen roten Strahlen zuerst nur durch die Bäume warf, aber kurz darauf als goldener Hut über deren Wipfeln sichtbar wurde. Berthold brachte Calamus an einem Grenzstein zum Stehen. Hier begann das Gebiet Graf Philipps von Hanau-Lichtenberg, des Herrn von Babenhausen.

    Mit dem Überschreiten der Grenze würde er sich in unbekanntes Gebiet begeben, aber auch ein weiteres Stück fort von der drohenden Gefahr. Dennoch wusste Berthold, dass es keinen Grund gab, sich bereits in Sicherheit zu wähnen. Zwar stellte die Grenze der Gemarkungen unter Umständen ein Hindernis für die Erhebung von Steuern oder den Handel mit Waren dar, jedoch würde Etzelroth keinesfalls davor zurückschrecken, seinen Arm auch über diese Linie hinaus nach ihm auszustrecken. Bei der Verfolgung von Übeltätern nahmen es die Fürsten und deren Statthalter nicht so genau, wenn es um den exakten Grenzverlauf ging. Sie waren manchmal sogar froh, wenn ein anderer sich derer bemächtigte, die Gesetze übertreten hatten. Schließlich wollte keiner solches Volk im eigenen Herrschaftsgebiet wissen und sich damit herumschlagen müssen. Da war es durchaus willkommen, wenn ein Vogelfreier oder Gesetzloser von anderen dingfest gemacht wurde.

    Also musste Berthold weiter zu Walther, in der Hoffnung, sich bei ihm verstecken zu können, zumindest für die erste Zeit. Das Risiko, auch hier noch von Etzelroths Leuten ergriffen und verschleppt zu werden, war einfach zu hoch. Vielleicht machten sie dann ja gleich kurzen Prozess mit ihm, ganz ohne Gerichtsverhandlung? Wer wollte Etzelroth einen Mord an Ort und Stelle beweisen und wer interessierte sich für Berthold? Sein Leben war völlig bedeutungslos. Also konnte er nur hoffen, dass der Freund seines Vaters ihm helfen würde.

    Als Berthold sinnierend vor dem Grenzstein stand, genoss er für einen kurzen, aber intensiven Augenblick die Ruhe und den Frieden des Waldes. Die Sonne entlockte dem Boden die erste Feuchtigkeit und feine Nebelschwaden zogen wie freundliche Geister durch die Bäume. Die frühen Vögel des Tages begannen zu singen und lösten die Nachtigallen und Käuzchen ab. Berthold erspähte abseits des Weges einen kleinen Bachlauf, dessen klares Wasser leise plätschernd im Wald verschwand. Er stieg ab und führte Calamus dorthin, um wenigstens kurz zu rasten. Berthold kramte aus seinen Satteltaschen das Brot hervor, das ihm seine Mutter gebacken hatte, und brach ein Stück ab. Dann setzte er sich in das feuchte Gras und aß bedächtig. 

    Irgendwie war er doch frei. Hatte seine Flucht nicht wenigstens etwas Gutes? Er spürte, dass da draußen etwas auf ihn wartete – und es waren nicht nur Gefahren. Auch sein Leben lag da draußen. Voller Ungewissheit und Zweifel, aber ohne Verpflichtungen. Vogelfrei. Frei wie ein Vogel. Ein paar Monate lange durfte er nur nicht verhungern oder ergriffen werden, dann würde Gott ihm schon einen Weg weisen. Und Etzelroth konnte ja auch nicht auf ewig nach ihm suchen. Die Zeit war Bertholds Verbündeter, nicht sein Feind.

    Als er mit dem einfachen Frühstück fertig war, stand er auf, streichelte Calamus über die Schnauze und sagte zu ihm: „Wir müssen weiter, wir dürfen noch nicht ruhen. Unser Weg ist noch weit. Aber ich verspreche dir den besten Hafer, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“

    Berthold führte das Pferd wieder auf den Weg zurück, schwang sich in den Sattel und trabte an. Jeder Hufabdruck im morgenfeuchten Boden brachte ihn einen Schritt weiter aus der Reichweite des Dreieichenhayner Vogtes. Die Schatten der Bäume verkürzten sich zusehends und die Gegend wurde hügeliger. Dies waren die Ausläufer des Odenwaldes, der seine felsige und baumbewachsene Hand aus südlicher Richtung bis in den Rodgau ausstreckte. Manchmal blitzen hellgrün betupfte Felder und Wiesen durch die Bäume.

    Gegen Mittag lichteten sich die Bäume. Berthold verließ den Wald und gelangte auf offene, strahlend helle Felder und tiefbraune Äcker, die mit einem feinen grünen Flaum überzogen waren. Bald darauf konnte er schon die Mauern Babenhausens sehen. Die Stadt lag in einem kleinen Tal, durch das die Rodau floss, die später in den Main mündete. Beim Näherkommen sah Berthold, dass die Stadtmauer nicht so mächtig wie die von Dreieichenhayn war. Allerdings war Babenhausen auch bedeutend kleiner und politisch bedeutungsloser. Er ritt direkt auf die Mauern zu und gelangte schließlich ans Stadttor.

    „Halt!“, rief ihm ein Wachsoldat entgegen und stellte sich in den Durchgang. „Wer bist du und was willst du?“

    „Sehe ich etwa aus wie ein Lump?“, entgegnete ihm Berthold empört. 

    „Nein“, erwiderte der Soldat, „ich hatte auch nicht gefragt, für was du dich hältst, sondern wer du bist. Ich habe Anweisung, Fremde anzuhalten. Und wenn du dich nicht ausweisen kannst, kommst du nicht in die Stadt, außer vielleicht in den Narrenturm, wenn du dich weiterhin wie ein Narr benimmst. Also?“

    Berthold begriff, dass dieser Mann nur seine Arbeit tat, und wollte Aufsehen vermeiden. Dennoch erinnerte er sich der Worte seines Vaters und log: „Ich bin Heinrich Brunner aus Frankfurt und soll einem Freund meines Vaters, dem Baumeister Walther Köppler, einen Brief übergeben, dessen Inhalt ich selbst nicht kenne.“

    Zumindest letzteres stimmte, denn Berthold hatte tatsächlich keine Ahnung, was in dem Brief stand. Der Wachmann runzelte die Stirn und sagte skeptisch: „Nun, mein junger Freund, ich kenne Walther Köppler zufällig selbst recht gut, so wie jeder hier in Babenhausen. Wir wollen sehen, ob er sich an deinen Vater erinnert. Vielleicht weiß er selbst nichts von einem Freund aus Frankfurt und dessen Sohn und wir müssen ihm das schonend beibringen.“

    Der Soldat lachte, griff mit der einen Hand Calamus am Zügel und winkte mit der anderen einen zweiten Bewaffneten herbei. Dieser kam auch sofort und senkte die Spitze seiner Hellebarde in Richtung Berthold.

    „Gebt mir den Brief!“, befahl er barsch.

    Berthold zögerte und überlegte blitzschnell, wie es wäre, wenn er den ersten Soldaten mit einem Fußtritt zur Seite befördern und den anderen einfach über den Haufen reiten würde, aber er verwarf den Gedanken wieder. Die Hellebardenspitze war nur etwa zwei Ellen von seinem Oberkörper entfernt. Und selbst wenn es geglückt wäre, hätte er die Stadtmannschaft auf den Fersen gehabt. Das konnte er immer noch versuchen, wenn es sein musste. Berthold nestelte den Brief seines Vaters unter dem Hemd hervor und gab ihn widerwillig dem Wachsoldaten. Dieser sah den Brief prüfend an, dann öffnete er ihn und las konzentriert. Berthold wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.

    „Was fällt dir ein, anderer Leute Briefe zu lesen?“, rief er empört, doch der Soldat ignorierte ihn einfach. „Holt den Baumeister und nehmt ihm diesen Brief mit!“, befahl er zwei weiteren Soldaten, die mittlerweile hinzugekommen waren, „wir wollen ihm den Sohn seines verlorenen Freundes zeigen!“

    Es vergingen einige Minuten, bis Walther Köppler in Begleitung der entsandten Soldaten am Tor eintraf. Walther war groß und stattlich und schätzungsweise vierzig Jahre alt. Er trug gepflegte Kleidung, die ihn als durchaus gut verdienenden Mann auswies, und hielt den geöffneten Brief in seiner rechten Hand. Prüfend sah er Berthold an, ohne jedoch eine Miene zu verziehen. Berthold erschrak. Er hatte das Gefühl, diesen Mann zu kennen. Er hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen, konnte sich aber bei allen Heiligen nicht daran erinnern, wo das gewesen sein sollte. Die Wache riss ihn aus seinen Gedanken.

    „Dieser junge Mann behauptet, der Sohn Eures Freundes zu sein und ich schätze, Ihr kennt ihn selbst nicht!“

    „Nein“, sagte Walther zu Bertholds Entsetzen, „ich kenne ihn tatsächlich nicht.“

    Der Soldat schaute Berthold grimmig an und packte ihn am Arm. Er wollte ihn schon vom Pferd ziehen, als Köppler sagte: „Halt, nicht so voreilig! Ich kenne ihn zwar nicht, aber einen Freund in Frankfurt habe ich trotzdem, zu dem dieser hier als Sohn passen könnte. Und dass ich diesen jungen Burschen hier nicht kenne, liegt wohl daran, dass ich meinen Freund seit einer Ewigkeit nicht gesehen habe, und da dürfte dieser junge Mann hier kaum älter als fünf Jahre alt gewesen sein. Also lasst ihn in Ruhe!“

    Der Soldat ließ augenblicklich Bertholds Arm los und trat einen Schritt zurück. Auch der andere, dessen Hellebarde Berthold in Schach gehalten hatte, hob die Waffe und trat zurück.

    „Nun“, sagte Walther Köppler an Berthold gerichtet, „sage du mir, warum du mich aufsuchst!“

    „Steht das denn nicht in dem Brief?“, mischte sich der Wachsoldat skeptisch ein.

    „Doch“, sagte Köppler streng, „aber zum einen geht dich mein Brief nichts an und zum anderen möchte ich das von ihm selbst hören. Und übertreib es nicht immer mit deiner Kontrolle, Harthmuth! Sei versichert, das nächste Mal, wenn du meine Briefe liest oder mich am heiligen Sonntag vom Mittagstisch wegholst, weil du selbst nicht imstande bist, Gut und Böse zu unterscheiden, werde ich dem Stadthauptmann Meldung machen!“

    Der Soldat sah betreten zu Boden und rang sich ein „Ja, Meister Köppler“ ab.

    Berthold war erleichtert. „Ich wurde von meinem Vater aus Frankfurt zu Euch gesandt. Den Inhalt des Briefes kenne ich nicht, der Mann dort“ – Berthold zeigte verächtlich auf den Soldaten – „hat ihn mir abgenommen und so konnte ich ihn Euch leider nicht persönlich übergeben, so wie ich es meinem Vater versprochen habe.“

    Der Baumeister forderte Berthold daraufhin auf, mit ihm zu kommen. Dieser stieg aus dem Sattel, nahm Calamus’ Zügel aus der Hand des Soldaten und sah diesem dabei fest in die Augen. Dann ging er mit Walther in die Stadt. Als sie das Tor passiert hatten und einige Schritte zwischen ihnen und den Soldaten lagen, sagte Walther: „Du bist verlogen, eigentümlich und rätselhaft und kommst zu einer unpassenden Zeit, aber du hast Mut und einen klaren Blick, das gefällt mir, Berthold!“

    Berthold sah Walther mit großen Augen an.

    „Woher kennt ihr meinen Namen? Ich hatte ihn euch nicht genannt.“

    „Stimmt“, entgegnete Walther, „aber er steht im Brief deines Vaters an mich.“

    Berthold schaute ihn ungläubig an.

    „Und warum hat der Soldat am Tor mir dann meine Lügengeschichte so einfach abgekauft?“

    Walther lächelte verschmitzt. „Du meinst Harthmuth, diesen Aufschneider? Weißt du, Briefe aufreißen ist eine Sache. Aber um zu verstehen, was darin steht, müsste man auch lesen können.“

    „Er kann gar nicht lesen und hat nur so getan?“

    „Sicher. Meinst du, sonst hätte er uns die Geschichte ohne weiteres geglaubt?“, lachte Walther.

    „Komm jetzt. Irmgard hat dich ja auch schon eine Ewigkeit nicht gesehen.“

    Die beiden gingen schweigend in östlicher Richtung durch die verwinkelten Gassen von Babenhausen. Berthold hatte dabei Gelegenheit, Walther mal von der Seite, mal von hinten zu betrachten, während er mit Calamus am Zügel hinter oder neben ihm her hinkte. Er sah einen Mann in den besten Jahren, der trotz des schütteren Haares immer noch eine jugendliche Ausstrahlung hatte. Seine schwieligen Hände erzählten von harter Arbeit, obwohl sie aus gutem Zwirn hervorlugten. Ein kleiner Speckgürtel um die Hüften unterstrich Bertholds Vermutung, dass Walther einerseits gutem Essen nicht abgeneigt war und sich dies andererseits auch – zumindest dann und wann – leisten konnte.

    Der Baumeister legte ein forsches Tempo vor und nahm keine Rücksicht auf Bertholds lahmes Bein. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Bertholds Stirn. Sie waren vom Stadttor, das am westlichen Rand der Stadtmauer lag, schnurstracks in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Nun waren sie in der Mitte der Stadt angekommen, wo sich die Gasse zum Marktplatz hin öffnete und eine schlichte, aber einladende Kirche auf der linken Seite stand. Walther schwenkte jetzt nach rechts und ging mit Berthold durch eine schmale Seitengasse. Fachwerkhäuser flankierten die Seiten, fast so wie in Langen. Nach etwa zweihundert Schritten blieb Walter stehen. Das Wohnhaus des Baumeisters war aus rotem Bruchstein gebaut und anderthalb Stockwerke hoch. Die Stallungen und das Lager, die linker Hand an das Gebäude grenzten, waren aus Holz und ruhten ebenfalls auf einem Fundament aus Bruchstein.

    „Da sind wir“, sagte Walther, „hier bin ich zu Hause. Ich hole Petz, damit er dein Pferd versorgt.“

    Doch Petz hatte die Ankömmlinge bereits gesehen und öffnete das angelehnte Stalltor mit einem knarrenden Geräusch. Plötzlich stand er vor ihnen. Berthold musste im ersten Moment furchtbar erschrocken aus der Wäsche geschaut haben, denn Petz grinste breit. Es war für ihn nicht das erste Mal, dass sein Gegenüber bei seinem Anblick erschrak.

    Petz war ein wirklich hünenhafter Mann, der den auch nicht gerade kleinen Berthold um mehr als eine Kopflänge überragte. Er trug ein zerschlissenes, schmutziges Arbeitshemd aus grobem Leinen, das bis zum Bauch geschlitzt war und leidlich durch Lederriemen zusammengehalten wurde. Durch den Ausschnitt sah man das dichte, krause Brusthaar, das fast bis unters Kinn wuchs und in einen wilden Bart überging. Das Erschreckendste an seiner Erscheinung war jedoch die fingerbreite Narbe, die sich von der linken unteren Gesichtshälfte über beide Lippen, die Nase und das zugewucherte rechte Auge hinauf bis zum Haaransatz zog. Es musste die klaffende Wunde eines Schwerthiebs gewesen sein, die ihn so zugerichtet hatte. An seiner linken Hand fehlte ihm zudem der kleine Finger.

    Doch trotz seiner nicht zu verleugnenden äußerlichen Hässlichkeit war Petz ein Mann, von dem auf den zweiten Blick etwas Warmes, Beschützendes ausging. So wie eine alte, wehrhafte Burg, dachte Berthold, als er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. Allerdings wünschte er auch keinem, sich mit diesem Mann schlagen zu müssen, denn Petz sah aus, als könne er einen Apfel mit einer Hand zerquetschen. Und treffender hätte man seinen Namen wahrlich nicht wählen können, schmunzelte Berthold, denn er erinnerte tatsächlich an einen Bären.

    „Ah, da bist du ja!“, rief Walther. „Nimm Berthold das Pferd ab und versorge es. Und wenn du fertig bist, dann bring Brennholz in die Küche. Irmgard wird uns etwas zubereiten, schließlich haben wir einen Gast.“

    Dann stutzte er und sah abwechselnd Petz und Berthold an. Beide standen sich mit offenen Mündern und starrem Blick völlig entgeistert gegenüber.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Walther erstaunt.

    „Ja, Meister Köppler“, erwiderte Petz, der sich wieder gefangen hatte, mit einer tiefen, sabbernden Stimme, ohne den Blick von Berthold zu wenden. Dieser stand noch immer wie angewurzelt da und starrte den Hünen an. Als ihm dieser die Zügel von Calamus aus der Hand nahm, durchzuckte Berthold mit einem Mal ein Blitz und es lief ihm siedend heiß die Wirbelsäule herunter. Er hatte einen Anflug von Bitterkeit in seinem Mund. Petz lächelte kurz, wandte sich um und führte das Pferd in den Stall. Das Gefühl war weg. Ebenso schnell, wie es gekommen war, hatte es sich aufgelöst. Berthold konnte sich keinen Reim darauf machen, wusste aber von diesem Augenblick an, dass Petz etwas Besonderes war und dies nicht nur wegen seiner Gestalt.

    „Berthold, alles in Ordnung?“, wiederholte Walther seine Frage etwas lauter.

    „Ja, ja“, stammelte Berthold, „entschuldige, aber ich bin nur etwas erschrocken, wegen …“ Er hustete verlegen.

    „Ja, ich verstehe, das ist normal, da bist du nicht der Erste!“ Walther musste lachen. „Für einen Augenblick hätte ich schwören können, dass ihr euch kennt. Aber Petz hat schon so manchen braven Mann zu Tode erschreckt wegen seines Äußeren, ganz zu schweigen von den Weibern. Doch glaub mir, er ist lammfromm und eine gute Seele, zumindest, solange man ihn nicht ärgert oder betrügt. Lass uns ins Haus gehen. Sicher hast du Hunger und auch Durst. Heute ist zwar Sonntag, aber der Herrgott wird uns einen Krug Bier sicher nachsehen.“

    Walther öffnete die Tür zum Haus und trat in einen kleinen Vorraum. Eine weitere Tür trennte den Eingang von der großen Wohnküche. Diese war sehr geräumig, fast ebenso groß wie die auf Hofgut Graychen. Im Herd, der auch gleichzeitig den Raum beheizte, knisterte ein schwaches Feuer. Am Ende des Raumes befanden sich zwei Türen, eine zur rechten und eine zur linken Seite. Genau vor Berthold führte eine steile Stiege, mehr Leiter als Treppe, in das obere Geschoss. Unterhalb der Stiege lag der Speisekeller, zu dem steinerne Stufen hinabführten. Seine Tür stand auf, ein schwacher Lichtschein und leise Geräusche schlichen sich von dort nach oben. Gerade als sich Berthold an die wohlige Atmosphäre gewöhnt hatte, betrat Petz den Raum durch die linke Tür am Ende der Küche. Mit der einen Hand schloss er sie hinter sich, während er in der anderen einen riesigen Korb mit Holzscheiten trug. Berthold war sich sicher, dass er den Korb mit beiden Händen nur mit Mühe hätte heben, geschweige denn tragen können. Bei Petz wirkte es, als trüge er ein Körbchen, in dem man Pilze sammelt.

    „Da bist du ja schon, Petz“, sagte Walther lächelnd, „du scheinst auch Hunger zu haben. Komm Berthold, setz dich.“ Dann rief er laut in den Speisekeller hinab: „Irmgard, wir haben Besuch. Du errätst nie, wer uns da beehrt. Komm schnell und bring etwas von dem guten Würzbier mit.“

    Berthold stellte Bogen, Köcher und Tasche neben die Bank und setzte sich an den Küchentisch. In der Kellertür erschien eine wohlproportionierte Frau von etwa fünfunddreißig Jahren. Sie hatte ihre Haare zu einem Dutt zusammengesteckt, was ihrem fast noch mädchenhaften und hübschen Gesicht ein älteres und strenges Aussehen gab. Ihre Augen waren warm und herzlich. Sie trug einen Krug unter dem Arm, dessen schäumende Krone das Geheimnis seines Inhalts preisgab.

    Nachdem Irmgard Köppler die Kellertür verschlossen hatte, kam sie zum Tisch, stellte den Krug krachend darauf und sagte, zu Walther gewandt, recht ruppig: „Nun, welchen heiligen Grund haben wir heute, um am Sonntag zu saufen, Meister Köppler? So kommst du nicht ins Paradies, magst du auch noch so oft in die Kirche gehen. Ich bin auf deine Erklärung gespannt. Und du“, sie wandte sich an Petz, „bring drei Becher. Sicher möchtest du auch etwas trinken. So kommt ihr wenigstens beide zusammen ins Fegefeuer, auf dass ihr euch nicht zu Tode langweilt, während ihr schmort.“

    Berthold war überrascht. Solche Umgangsformen mit der heiligen Lehre war er von zu Hause nicht gewohnt. Außerdem hätte seine Mutter niemals so mit seinem Vater gesprochen. Walther war die Situation sichtlich peinlich.

    „Irmgard, ich bitte dich!“ Er zeigte er auf Berthold. „Das hier ist Heinrich, der eigentlich Berthold heißt und der Sohn meines Freundes Peter ist, der nicht in Frankfurt wohnt. Kennst du ihn noch?“

    Irmgard schaute etwas verdutzt und musterte Berthold auffällig, so als suchte sie krampfhaft nach Erinnerungen. Dann erhellte sich plötzlich ihre grübelnde Miene und strahlend drückte sie den überraschten Berthold an sich.

    „Berthold! Mein Gott, du bist ja ein richtiger Mann geworden! Ich hätte dich im Leben nicht wieder erkannt. Lass dich ansehen. Gut siehst du aus, aber dein Gesicht gefällt mir nicht. Zu viele Sorgen für einen jungen Mann. Was ist geschehen? Warum bist du alleine gekommen? Wo sind deine Eltern und Robert?“

    Walther winkte beschwichtigend ab.

    „Langsam, langsam, Irmgard! Lass ihn doch erst einmal Luft holen. Er soll uns das alles in Ruhe erzählen. Peter bat mich in seinem Brief nur, ihn für eine Zeit aufzunehmen, da es Probleme geben würde. Der Rest ist mir nicht bekannt. Aber ich schlage vor, dass du uns zuerst einen Teller Eintopf gibst, damit wir uns stärken können, und dann soll Berthold seine Geschichte erzählen.“

    Irmgard schien einverstanden, denn sie drehte sich wortlos um und stellte einen Topf auf die Feuerstelle des Herdes. Sie öffnete die Ofentür und legte ein paar Scheite nach. Nach wenigen Sekunden flackerten die Flammen auf und begannen sich auszubreiten. Berthold musste unweigerlich an Franz denken. Hastig wischte er die Gedanken weg, doch Walther hatte seinen plötzlichen Stimmungswandel bemerkt.

    „Du musst einiges durchgemacht haben, dass dich Peter zu uns schickt. Aber hier bist du in Sicherheit“, sagte er und legte beruhigend seine Hand auf Bertholds Schulter.

    Dieser sah Walther dankbar an und wünschte sich, dass er recht behalten würde. Aber er wusste es besser. Nichts war sicher. Er kannte seinen weiteren Lebensweg nicht. Und wie sehr sehnte er sich schon jetzt nach Hause zurück, nach der gewohnten Sicherheit des Hofes seiner Eltern. Aber das war nicht mehr die Welt, in der er lebte.

    Nach wenigen Minuten war der Eintopf erwärmt und Irmgard nahm den Topf vom Herd, füllte drei Schalen mit dampfendem, in Brühe schwimmendem und mit Mehl angedicktem Gemüse und stellte sie vor die Männer auf den Tisch. Sie wies Petz an, Bier in die Becher zu gießen. Dann begannen sie zu essen. Berthold schlang das Essen regelrecht hinunter, solch einen Hunger hatte er. Irmgard gab ihm schmunzelnd einen Nachschlag.

    Als das Essen beendet war, sagte Berthold: „Ich danke euch für alles. Nun ist es an mir, euch meine Geschichte zu erzählen. Auch wenn es mir schwer fällt.“

    Und so begann Berthold zu erzählen. Von Franz’ Verbrennung, Etzelroths Drohungen, seinen Eltern, Katharina und der Flucht. Alle am Tisch hörten schweigend und bewegt zu. Irmgard Köppler musste sich sogar ab und an eine Träne aus den Augen wischen. Alles, was seine seltsamen Ahnungen betraf, ließ Berthold jedoch aus. Er wollte keine Angst verbreiten. Auch wenn die Köpplers allem Anschein nach nicht tiefgläubig waren und seiner Familie freundschaftlich verbunden, so hätte er doch verstanden, wenn sie ihn als vermeintlichen Ketzer oder Hexer nicht hätten beherbergen wollen, um sich selbst nicht in Gefahr zu bringen. Darum erwähnte er bloß, was zwingend notwendig war, um die Beweggründe seiner Flucht glaubhaft zu machen. Als Berthold geendet hatte, schwiegen alle betroffen.

    Nach einer Weile sagte Walther: „Du hast Schreckliches erlebt und wir werden einen Weg finden, wie du dauerhaft in Sicherheit bleibst. Bis dahin bist du selbstverständlich unser Gast. Es gibt noch viel zu erzählen, auch von deinem Vater und mir. Wir waren ja auch einmal jung“, fügte er schmunzelnd hinzu.

    Dann erzählten Walther und Irmgard allerlei aus Babenhausen und Umgebung. Von den Burgherren, den Wäldern, den Arbeiten am Wasserschloss, die erst letztes Jahr aufgenommen worden waren, dem kalten Winter und vielem mehr. Sie wollten Berthold sichtlich auf andere Gedanken bringen, doch es gelang ihnen nicht besonders gut, auch wenn sie sich redlich mühten. Berthold dankte es ihnen ab und zu mit beiläufigen Fragen und einem aufgesetzten Lächeln, aber er musste sich zwingen.

    So saßen sie bis in die Abendstunden gemeinsam in der Küche. Und obwohl Berthold nicht nach Reden zumute war, genoss er doch die familiäre Geborgenheit dieser Stunden und hörte einfach zu. Als er dann kurz nach Sonnenuntergang das erste Mal gähnen musste, sagte Walther zu seiner Erleichterung: „Du kannst bei Petz in der Scheune schlafen, er wird dir jetzt dein Lager zeigen.“

    Berthold war erschöpft von den Erzählungen, der Flucht und auch einigen Krügen Bier. Ein guter Schlaf würde die Welt am nächsten Tag sicher wieder in anderen Farben zeigen. Berthold umarmte Irmgard und Walther, bedankte sich nochmals für die freundliche Aufnahme und wünschte eine gute Nacht. Er folgte Petz durch den hölzernen Gang, der vom Haus aus in die Scheune führte.

    „Hier unten schlafe ich“, sagte Petz und zeigte auf einen kleinen Verschlag, der mit Stroh ausgelegt war. „Du kannst nach oben auf den Heuboden gehen, es sei denn, du hast das Bedürfnis, mit mir das Lager zu teilen.“ Dabei lachte er dröhnend und ein Speicheltropfen kletterte an einem dünnen Faden seinen Mundwinkel hinab.

    Berthold musste grinsen. „Das hat man mir schon oft angeboten und mich dann doch nicht gelassen. Nein, Petz, diese Schmach erspare ich mir.“

    Es tat gut, wenigstens einen Augenblick lang unbeschwert zu sein. Berthold stieg die Leiter zum Heuboden hinauf. Als er oben angekommen war, bemerkte er, dass Petz ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Berthold hielt inne und fühlte wieder den bitteren Geschmack in seinem Mund.

    Petz sah ihm in die Augen und sagte: „Berthold, ich kenne dich nicht – und doch bist du mir eigentümlich vertraut, so wie ein alter Freund. Dir geht es genauso, nicht wahr? Wir werden herausfinden, warum das so ist. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir einiges zusammen erleben werden, wenn das stimmt, was mir vorhergesagt wurde, auch wenn ich nie daran geglaubt habe. Und hab’ keine Sorge heute Nacht. Ich werde über dich wachen. Schlaf gut!“
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    „Du wirst noch enden wie dein Verlobter Berthold und wirst auch von hier verschwinden müssen, wenn es so weiter geht. Da wird dir auch meine gute Stellung als Stadtschreiber nicht helfen!“, sagte Ambrosius Kufner erregt zu seiner Tochter.

    Katharina wollte etwas einwenden, doch ihr Vater fiel ihr ins Wort: „Schluss jetzt mit deinen Argumenten, ich möchte sie nicht mehr hören!“

    Katharina wusste, dass ihr Vater erst einmal seiner Wut freien Lauf lassen musste, bevor sie eine Möglichkeit hatte, etwas auf seine Vorwürfe zu erwidern. Er war kein ungerechter Mann, aber trotz, oder vielleicht gerade wegen seiner ihm allzeit Ruhe und Konzentration abfordernden Tätigkeit als Stadtschreiber, sehr impulsiv, wenn es ans Diskutieren ging. Vater und Tochter schauten sich tief in die Augen.

    „Also, was ist nun, willst du mir etwa nicht antworten?“, fragte Ambrosius fordernd.

    „Eben sollte ich doch noch still sein und nun möchtest du, dass ich …“

    „Werde nicht spitzfindig, mein Kind, und vor allem nicht vorlaut! Ich denke nicht, dass es an dir ist, hier neue Regeln für die Befragung desjenigen einzuführen, der seinem Vater eine Rechtfertigung schuldet, oder?“

    „Nein, natürlich nicht!“, stammelte Katharina.

    „Gut“, sagte Ambrosius Kufner, „dann haben wir uns verstanden. Also, nun erkläre mir, was passiert ist. Warum hat dich der nichtsnutzige Hermann Etzelroth in Grubers Schänke zitiert und das vor allem zu einer Zeit, in der gottesfürchtige Menschen normalerweise bemüht sind, ihr täglich Brot zu verdienen? Ganz abgesehen davon, dass sich das nicht schickt für ein junge Frau. Und warum musste ich es erst von Gruber erfahren und nicht von meiner eigenen Tochter?“

    Katharina schaute betroffen auf den Boden und schluckte. Dann erzählte sie ihrem Vater, was vorgefallen war. In allen Einzelheiten, besonders das, was Berthold betraf. Den Vorfall mit Berthold bei Franz’ Hinrichtung, seine Flucht, das Leid, das Etzelroth über die Graychens gebracht hatte, ihren eigenen Schmerz, die große Liebe so gut wie verloren zu haben, und die Ungewissheit darüber, wie es weitergehen sollte. Sie war außer sich und weinte.

    „Warum nur liegt dem Vogt denn so viel an Berthold? Warum kann er ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Einen gewöhnlichen Dieb oder Beutelschneider verfolgt Etzelroth normalerweise nicht mit einer solchen Inbrunst, warum dann ihn?“

    Katharina wischte sich die Tränen ab. Ihr Vater schwieg betroffen. Dann fragte er: „Und wie war das nun mit Hermann Etzelroth?“

    „Nur kurz nach Bertholds Flucht kam er zu mir und sagte, dass es besser für mich und dich wäre, wenn ich mich mittags in der Schänke von Schankwirt Gruber einfände, da er mir einige Fragen zu stellen habe. Ich bin natürlich hingegangen und habe dir nur deshalb nichts davon erzählt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Ich dachte, er wolle mir nur wieder nachstellen, jetzt wo Berthold fort ist, so wie er es schon einmal versucht hat. Was dann auch eintraf. Er war ekelhaft und unerträglich aufdringlich. Zunächst hat mich dieser besoffene Kerl nur begrapscht, dann jedoch, nachdem ich mir das verbeten habe, hat er mich so lautstark über den Aufenthaltsort von Berthold verhört, dass die anderen Gäste überstürzt die Schänke verlassen haben. Auch Gruber war das nicht recht, aber was hätte er machen sollen?

    Aber da ich wirklich nicht weiß, wohin Berthold geflohen ist, konnte ich Hermann ja auch nichts sagen. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich natürlich nichts verraten“, versicherte Katharina. „Auf jeden Fall war Hermann sehr erbost darüber, weder etwas aus mir herausgeholt, noch mit seinen widerlichen Annäherungsversuchen Erfolg gehabt zu haben. Er drohte mir, dass alle, die sich gegen ihn und seinen Vater wenden würden, es bald bitter bereuen würden – später, wenn die große Sache erst vollendet worden sei. Dann stand er auf und ist, ohne seine Zeche zu zahlen, wutentbrannt aus der Wirtschaft gestürmt.“

    Ambrosius Kufner schaute seine Tochter besorgt an.

    Nach einiger Zeit sagte er: „Das ist nicht gut, Katharina. Wir beide wissen, welch ein Lump und Tagedieb Hermann Etzelroth ist. Ein gottloser Mensch, der sich in der Sicherheit des Amtes seines noch verderbteren Vaters wähnt und deshalb unberechenbar ist. Er hat keine wirkliche Macht, aber vor seinem Vater müssen wir uns hüten, glaube mir. Und wenn Hermann mit einer großen Sache prahlt, dann wird sicher etwas Wahres daran sein. Weißt du, was er damit gemeint haben könnte?“

    „Nein“, entgegnete Katharina ihrem Vater, „ich habe keine Ahnung. Was sollen wir nur tun, Vater? Ich habe Angst.“

    „Mir ist auch nicht wohl bei dem Ganzen, aber ich schlage vor, dass wir einen kühlen Kopf bewahren und versuchen sollten, unser Leben so unauffällig wie irgend möglich weiterzuleben. Sieh mich an. Weißt du wirklich nicht, wo sich Berthold aufhalten könnte?“, hakte er nach.

    „Nein, Vater, ich weiß es nicht. Bei Gott, ich schwöre es auf meine tote Mutter!“

    Ambrosius Kufner war einen Moment sichtlich berührt von dem Schwur seiner Tochter. Er ging auf sie zu, fasste ihre Hand und sagte: „Ich glaube dir, Katharina. Nur geht es hier um mehr als einen jungen Mann, der seltsame Ahnungen hat und bei einer Hinrichtung zusammenbricht, so viel steht fest. Diejenigen, die damit zu tun haben, kennen keine Skrupel und haben keine Achtung vor Gottes Schöpfung. Ein Leben bedeutet ihnen nichts, glaube mir. Wir müssen uns sehr vorsehen. Ich werde gleich morgen früh zu den Graychens gehen und mit Peter über die ganze Sache sprechen. Ich bin ihm das schuldig, schließlich kennen wir uns nun auch bald ein ganzes Leben lang.“

    „Das würdest du tun, Vater?“, fragte Katharina erleichtert.

    Ambrosius Kufner hob beschwichtigend seine Hand. „Ja, aber jetzt kein Wort mehr davon und zu niemandem sonst, verstanden? Bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird, müssen wir so leben wie bisher.“

    Mit diesen Worten blies der Schreiber die beiden Kerzen in der Schreibstube aus und sie verließen beide das Zimmer, um zu Bett zu gehen.
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    Berthold erwachte erst ungefähr zwei Stunden vor Mittag. Der Schlaf hatte sich ausgezahlt. Er fühlte sich tatsächlich erholt und spürte wieder einen Anflug von innerem Frieden und Lebensmut in sich. Das Erlebte war nicht vergessen, aber er hatte wenigstens einen kleinen gefühlsmäßigen Abstand zwischen sich und die Vorfälle der vergangenen Tage bringen können. Berthold erhob er sich von seinem Lager, schüttelte sich das Stroh aus den Kleidern, kletterte die hölzerne Leiter vom Heuboden nach unten herab und begab sich in die Küche des Hauses. Die Tür auf der anderen Seite in Richtung des Kräutergärtchens stand offen und so konnte er Irmgard von hinten in gebückter Haltung sehen, wie sie einige Kräuter von einem Strauch zupfte.

    „Hallo, Irmgard, Guten Tag!“

    Irmgard Köppler drehte sich um und erhob sich.

    „Hallo, Berthold! Na, gut geschlafen? Lass dich ansehen. Ah, du gefällst mir heute schon viel besser als gestern! Du siehst erholt aus.“

    „Ich danke euch sehr für eure Gastfreundschaft und möchte wirklich gern meinen Teil dazu beitragen, dass ich euch nicht zur Last falle.“

    „Gut“, sagte Irmgard, die mittlerweile mit einem Bund intensiv duftender Kräuter zur Tür gekommen war, „dann steh nicht herum, sondern nimm dir einen Kanten Brot und ein Dünnbier und frühstücke erst einmal. Wenn du damit fertig bist, kannst du die Pastinaken für das Mittagessen schälen und die Kräuter fein hacken.“

    Berthold ging mit ihr ins Haus und setzte sich an den Küchentisch. Er musste für einen Moment wieder an seine Familie denken und seufzte. Irmgard tat so, als hätte sie es nicht bemerkt und schnitt ihm einen dicken Kanten Brot vom Laib und schenkte einen Krug Bier ein, das sie mit etwas Wasser verdünnte. Beides stellte sie vor Berthold auf den Tisch.

    „Iss etwas“, sagte Irmgard, und Berthold griff zunächst zögerlich zu. Appetit verspürte er anfangs keinen, aber nach den ersten Bissen stellte er sich doch ein. Als er mit dem Bier fertig war und auch den Kanten Brot bis auf den letzten Krümel vertilgt hatte, räumte Irmgard ab und stellte ihm wortlos ein Holzbrett, ein Messer, und die erdigen Wurzeln vor die Nase. Berthold sah sie verständnislos an.

    „Schon vergessen? Du wolltest dich doch nützlich machen.“

    Berthold lächelte und begann mit der Arbeit. Irmgard half ihm dabei, sonst hätte es zum Mittagessen wahrscheinlich mehr Schalen als Pastinaken gegeben. Danach musste Berthold die Kräuter hacken. Irmgard ließ ein wenig Schweinefett in dem schweren gusseisernen Topf am Haken über der Feuerstelle aus und gab die Pastinaken und die Kräuter hinein.

    „Ich denke, dass das Essen genau gut ist, wenn Walther und Petz mit ihrer Arbeit fertig sind“.

    „Wo sind sie denn?“, wollte Berthold neugierig wissen.

    „Die beiden sind hoch zum Schloss, um dem Schmied zur Hand zu gehen und um Material hinaufzufahren. Das Burgtor muss repariert werden“, erklärte Irmgard.

    „Welchen Beruf hat Walther eigentlich? Mein Vater erzählte mir nur, dass er für Graf Philipp von Hanau-Lichtenberg als Baumeister arbeitet.“

    „Na, da will es jemand aber ganz genau wissen“, scherzte Irmgard. „Also eigentlich ist Walther Zimmermann, aber als wir damals aus Frankfurt wegmussten, hatte er Streit mit der Handwerksgilde und die hohen Herren haben ihm seinen Meisterbrief entzogen. Damals haben wir dich und deine Eltern auch zum letzten Mal gesehen. Aber das ist eine andere Geschichte. Wir kamen also eines Abends vor über zehn Jahren hier in Babenhausen an, kurz bevor die Stadttore geschlossen wurden. Ich werde diesen Tag nie vergessen. Es tobte ein furchtbarer Herbststurm, der reihenweise die Häuser abdeckte, Zäune umriss und sogar einige Menschen mit herumfliegenden Ästen und Ziegeln erschlug. Am nächsten Tag sah es aus, als wäre ein Riese mit seinem Besen durch den Ort und das Schloss gefahren. Alles war beschädigt und es fehlten reichlich Handwerker, die den Schaden wieder hätten richten können. Da kam Walther gerade recht und konnte sich durch Fleiß und Können schnell einen Namen machen. Davon hörte auch Graf Philipp, der sich seinerzeit auf der Burg aufhielt, und beauftragte ihn mit der Reparatur des Zeughauses. Nachdem es nach nur einer Woche wieder hergerichtet war, und zwar besser als zuvor, bot der Graf Walther an, Baumeister bei ihm zu werden. Dass Walther in Frankfurt seinen Meisterbrief verloren hatte, schien ihn nicht weiter zu stören. Graf Philipp ist ein Mann der Tat. Und wie du siehst, es geht uns jetzt wieder ganz gut.“

    „Ja, das ist doch wirklich ein schöner Beruf mit sicherem Einkommen. Und vor allem ist man immer …“

    Berthold konnte den Satz nicht mehr beenden, denn ihm wurde plötzlich schwindelig. In einem Schwall aus Bier und Galle erbrach er das halbverdaute Brot auf den Küchenboden. Er wand sich in Krämpfen und hatte Schaum vor dem Mund. Erbrochenes und Speichel troffen von seinem Kinn über seine Kleidung. Sein ganzer Mund und der Hals waren taub und schmeckten gallig bitter. So heftig wie bei Franz’ Verbrennung in Langen. Berthold versuchte sich am Tisch festzuhalten, glitt aber ab, riss die Schüssel mit den Gemüseschalen mit sich und landete gekrümmt auf dem Boden, wo er inmitten der Küchenabfälle und des Erbrochenen die Besinnung verlor.

    Gleißendes Licht aus dem Zentrum einer Art Tunnel blendete ihn. Zuerst konnte er nichts sehen, doch dann wurden die schemenhaften Umrisse von Menschen sichtbar. Gegen das helle Licht konnte Berthold die Gesichter nicht erkennen, aber er fühlte, wer sie waren: seine Eltern und sein Bruder Robert. Die Tunnelwände stürzten in das helle Licht – und nun konnte er deutlich sehen, was geschah. Seine Familie stand auf einem sandigen Hügel inmitten eines tosenden Flusses, an dessen Ufern die Gischt zu staubfeinen Nebelwolken zerstob und giftiggrün gegen die Böschung brandete. Diese war mit verdorrten, blütenlosen, ginsterartigen Dornengewächsen überwuchert. Seine Eltern hielten sich und Robert in Panik umklammert und schrien Bertholds Namen lautlos gegen die tosenden Fluten an. Sie blickten sich suchend und nervös um, so als erwarteten sie eine Gefahr, aber wussten nicht aus welcher Richtung. Berthold spürte deutlich ihre Angst.

    Plötzlich wurde der Himmel in ein blutrotes Farbenspiel getaucht. Dunkle, schwarzviolette Wolken umgaben einen vollen, blutigroten Mond und wurden immer wieder von gleißenden Blitzen zerschnitten. Brüllend rollte der Donner. Dann war es plötzlich still, so als wäre Bertholds Trommelfell zerrissen.

    Stille. Die Eltern und Robert blickten mit angsterfüllten Augen nach links und kauerten sich auf dem Boden zusammen. Etwas Böses raste auf sie zu. Berthold versuchte zu erkennen, was dort vor sich ging. Doch so sehr er sich auch bemühte, nach links zu schauen, er konnte aus den Augenwinkeln den linken Rand seines Sichtfeldes nur erahnen. Sein Kopf war starr und wie gelähmt und er als stummer, verzweifelter Zeuge dazu verurteilt, dem Geschehen beizuwohnen, ohne etwas tun zu können. Nun konnte er sehen, was seiner Familie so furchtbare Angst einzuflößen schien: Von links kam ein Reiter auf einem pechschwarzen Pferd herangeritten. Der Umhang des Reiters schlug flatternd im Wind. Es war das einzige Geräusch, was Berthold wahrnehmen konnte. Der Reiter sprengte, unbeeindruckt von den Naturgewalten, über den tosenden Fluss, als wäre dieser eine sanfte Weide. Berthold spürte es genau – es war derselbe dunkle Reiter, den er schon einmal gesehen hatte. Jetzt hörte er auch dessen Stimme, die sich langsam und immer lauter werdend ausbreitete und alles ausfüllte, bis schließlich nur noch sie in Bertholds Kopf dröhnte. Und immer wiederholte der Reiter nur diesen einen Satz: „Vergehen wird, was vor mir steht, steh’n bleibt nur, was nie vergeht!“

    Immer und immer wieder rief er diese Worte, während er mit gezogenem Schwert auf Bertholds Vater zugaloppierte und diesem mit einem Schlag den Kopf abhieb. Der getroffene Körper sackte auf dem Sandhügel in sich zusammen. Der Kopf, der vom Schwerthieb ins Wasser geschleudert wurde, trieb, sich um seine eigene Achse drehend, noch einige Meter im grünen, schlammigen Fluss, bevor er versank. Kaum waren die Worte des Reiters verklungen, kamen plötzlich alle anderen Geräusche so unerwartet zurück, das Bertholds Herz krampfte. Seine Mutter schrie gellend gegen den Sturm und das laute Getöse der Wassermassen an, Robert weinte und ein Rabe zog schaurig krächzend vor dem blutroten Himmel vorbei. Der Schattenreiter zerrte Margarethe und Robert auf sein Pferd und band sie in Windeseile mit Ketten. Er schaute herausfordernd zu Berthold herüber und begann dröhnend zu lachen. Dann rief er mit hohler Stimme: „Berthold! Berthold! Berthold! Berthold …“

    Plötzlich erhielt Berthold einen Schlag ins Gesicht. Er kam zu sich und bemerkte, dass er auf dem Boden der Küche lag. Die besorgten und erschreckten Gesichter von Irmgard, Walther und Petz beugten sich über ihn.

    „Ich hole den Medicus“, sagte Walther.

    „Nein, Meister Köppler“, entgegnete Petz sabbernd, „er braucht keinen Medicus. Ihm wird es bald wieder besser gehen. Er braucht keine Hilfe, zumindest nicht diese, nicht wahr, Berthold?“
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    Als es an der Tür klopfte, herrschte Wolfram Etzelroth seinen Sohn an: „Los, mach auf!“

    Wortlos stand Hermann auf und ging folgsam und gesenkten Hauptes zur Tür. Ihm brummte noch immer der Schädel von den Schlägen seines Vaters, der auf Umwegen von dem peinlichen Vorfall in Grubers Schankwirtschaft erfahren hatte. Als er die Tür öffnete, prallte Hermann zurück. Vor ihm stand die riesige Gestalt eines Mannes, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Aus dem schmalen Schlitz, den ein bis über die Nase gebundenes Tuch und der Helm freiließen, funkelten ihn zwei zornige Augen an. Ohne Hermann eines weiteren Blickes zu würdigen, schob ihn der Fremde mit solcher Kraft und Leichtigkeit zur Seite, als wäre er nur ein Bündel Reisig. Hermann taumelte und hatte Mühe, nicht hinzufallen. Breitbeinig blieb der Fremde mitten im Raum stehen.

    „Setzt Euch doch, Herr Ulrich!“, versuchte der Vogt die Situation zu entspannen.

    Der so Angesprochene ignorierte das Angebot jedoch und sagte mit tiefer und nur mühsam beherrschter Stimme: „Was denkt Ihr, wer ich bin, dass ich mich wie ein Dieb des Nachts davonschleichen und stundenlang reiten muss, um einen Untergebenen, der seiner Aufgabe anscheinend nicht gewachsen ist, selbst zu instruieren und mich über das Fortkommen unserer Sache zu informieren? Mir wurde berichtet, was dieser Taugenichts, den Ihr Euren Sohn nennt, hier für einen prahlerischen Auftritt abgehalten hat und dass …“

    „Ich denke nicht, dass dieser Ton angemessen ist, selbst wenn ich ein wenig über die Stränge geschlagen haben …“, fiel ihm Hermann ins Wort.

    Doch noch ehe er den Satz beenden konnte, war der hünenhafte Fremde mit einem schnellen Schritt bei ihm und schlug ihn mit der Faust direkt ins Gesicht. Mit einem knirschenden Geräusch brach Hermanns Nasenbein, während er durch die Wucht des Schlages in die Ecke des Raumes geschleudert wurde. Nur einen Augenblick später spürte er auch schon eine blanke Klinge an seinem Hals und der Fremde zischte mit wutgepresster Stimme: „Du Missgeburt, du Hundsfott und erbärmliches Gewürm, du wagst es, mir ins Wort zu fallen? Noch einen Laut und ich trenne deinen Kopf vom Rest deines versoffenen Körpers und werfe deine stinkenden Überreste eigenhändig in den lausigen Tümpel vor eurer Burg!“

    Hermann schnappte röchelnd nach Luft, wobei ihm das Blut aus der Nase schoss und sein Hemd und den Boden besudelte. Zitternd und leise jammernd krümmte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden.

    „Herr Ulrich, ich bitte Euch, bei allen Heiligen“, rief Wolfram Etzelroth beschwichtigend.

    Ulrich von Hachberg warf noch einen angewiderten Blick auf die jämmerliche Gestalt in der Ecke, steckte das Schwert zögerlich wieder weg und setzte sich zu Wolfram Etzelroth an den Tisch. Fahrig griff er nach einem Becher mit Wein, der schon vorsorglich für ihn bereitstand, und spülte seinen Ärger hinunter.

    „Hört zu, Etzelroth. Das, was Euer Sohn dort in der Schänke gemacht hat, ist nicht zu entschuldigen. Ich dulde es nur dieses eine Mal und nur deshalb, weil Adolph von Nassau mich beauftragt hat, Euch für uns zu gewinnen, da er den Wildbann Dreieich für strategisch wichtig hält. Ich verstehe nicht, was meinem Herrn an Euch liegt, aber es steht mir nicht zu, das zu beurteilen. Ihr seid für mich nur so viel wert wie jeder andere Handlanger. Aber so weit, wie jetzt schon alles fortgeschritten ist, werde ich in der Eile keinen Ersatz für Euch finden. Dies jedoch ist keineswegs ein Freibrief für Euch. Ich sage nur so viel: Die große Sache ist wichtiger als jeder einzelne von uns. Und ich bin nicht einmal sicher, ob Graf Adolph selbst Euren Sohn in dieser Situation nicht endgültig zum Schweigen gebracht hätte. Doch ich will Gnade vor Recht ergehen lassen und das Geschehene nicht weitergeben, denn es schadet auch meinem Ruf. Aber achtet künftig besser auf ihn, sonst kann ich für nichts garantieren. Haben wir uns verstanden?“

    Sichtlich erleichtert sagte Etzelroth: „Ja, ich verspreche, dass es nicht wieder geschehen wird. Und mein Sohn hat seine Strafe auch von mir bereits zur Genüge erhalten.“

    „Ich hoffe, sie war ausreichend bemessen und hat Eindruck hinterlassen“, sagte Ulrich von Hachberg und wandte sich wieder zu Hermann. Dieser hatte sich mittlerweile vom Boden erhoben und stand wie ein geprügelter Hund in der Ecke. Er presste eine Hand auf seine gebrochene Nase, um das immer noch fließende Blut zu stoppen. Hermann legte den Kopf in den Nacken und wimmerte.

    „Deine schiefe Nase soll dich jeden Tag daran erinnern, dass man sich nicht mit Ulrich von Hachberg anlegt! Und nun troll dich! Ich habe Wichtiges zu besprechen mit deinem Vater. Da sind weibische Schwätzer und Säufer unerwünscht!“

    Hermann war froh, dass er gehen konnte. Als er gerade die Tür hinter sich schließen wollte, rief ihm Ulrich hinterher: „Wenn du lauschst, schneide ich dir die Ohren ab und nagele sie eigenhändig ans Dreieichenhayner Stadttor. Ich warne dich!“

    Hermann verharrte noch kurz in der halb geöffneten Tür und schloss sie dann. Schmerz, Wut und Hass trieben ihm Tränen in die Augen. Für diese Demütigung würde er sich rächen. Das wirst du mir büßen, Ulrich von Hachberg, dachte Hermann bitter. Und mag der Tag noch fern sein, er wird kommen! Ich schwöre es! Doch wie hatte der Kerl bloß von dem Vorfall in der Schänke erfahren? in Langen hatten selbst die Wände Ohren, wie es schien.

    Hermann wischte sich mit dem Hemd das Blut aus dem Gesicht. Seine Rache würde warten müssen, aber jetzt wollte er erst einmal Schmerz und Wut mit einem kräftigen Schluck ersäufen.

    Ulrich von Hachberg zog das Tuch von seinem Gesicht und legte den Helm ab. Sein grobes Gesicht kam zum Vorschein. 

    „Wolfram Etzelroth, wir haben Euch ausgewählt, weil Ihr hier im Dreieichenhayner Wildbann als Vogt großen Einfluss habt. Meinem Herrn Adolph von Nassau liegt das Schicksal dieses Berthold Graychen sehr am Herzen. Er will ihn haben. Besser gesagt der päpstliche Legat Monsignore Sarenno di San Pietro. Dieser will ihn – der Herr allein weiß, warum – unbedingt in die Finger kriegen.“

    „Glaubt mir“, versicherte Etzelroth eilfertig, „auch ich möchte dieses Problem lieber heute als morgen lösen, aber der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt.“

    „Wann und wo wurde er zum letzten Mal gesehen?“

    „Nun, gesehen wurde er zuletzt bei der Hinrichtung dieses Hexers in Langen. Und einen Tag später hat ihn mein Sohn Hermann in einer Schänke im Ort getroffen.“

    „Euer Sohn hätte selbst Schankwirt werden sollen, dann hätte er sein Himmelreich auf Erden und wir weniger Probleme“, sagte Ulrich spottend. „Aber sagt, wenn er ihn doch dort getroffen hat, warum hat er Euch nicht informiert oder ihn gleich besser selbst festgenommen?“

    „Nun“, sagte Etzelroth kleinlaut, „er hatte etwas zu tief ins Glas geschaut und sich mit Graychen geprügelt. Nun ja, vielmehr wurde er von ihm verprügelt und in den Bach geworfen.“

    „Von einem Krüppel?“, entfuhr es Ulrich von Hachberg angeekelt und fast mitleidig. „Mein Gott, Etzelroth, man kann sich seine Sprösslinge nicht immer aussuchen, aber Ihr habt es wirklich schwer mit einem solchen Sohn. Vielleicht täte etwas mehr Zucht hier gute Dienste, aber das ist schließlich Euer Problem. Also zurück zum Thema: Wie finden wir diesen Graychen?“

    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Wisst Ihr, mir ist es eigentlich völlig gleich, warum dieser päpstliche Gesandte Euren Bauerntölpel haben will. Ich bin Graf Adolphs getreuer Mann und nur sein Befehl zählt für mich. Aber diesem Sarenno di San Pietro traue ich nicht und weiß bis heute nicht, was er im Schilde führt.“ Ulrich verzog das Gesicht zu einer kurzen, nachdenklichen Grimasse. „Aber das soll unsere Sorge jetzt nicht sein. Wie bekommen wir diesen Graychen so schnell wie möglich zu fassen?“

    „Zum einen sollten wir unter einem Vorwand seine Familie verhaften und trennen. Den Vater behalte ich hier auf Burg Hayn als Lockvogel für den Sohn. Vielleicht weiß er ja auch etwas. Die Mutter und den Bruder halten wir irgendwo anders fest. So haben wir genug Druckmittel.“

    „Und Ihr denkt, dieser Graychen wird kommen, um seinen Vater oder seine Mutter befreien? Er ist sicher verzweifelt, aber gewiss nicht verrückt. Er weiß doch, dass er das nicht schaffen kann. Und überhaupt, wie soll er es erfahren, wenn wir nicht einmal seinen Aufenthaltsort kennen? Ein stümperhafter Plan, wahrlich!“, erwiderte Ulrich von Hachberg.

    „Einen Moment! Das ist doch nicht der ganze Plan“, sagte Etzelroth. „Ich weiß selbst, dass das nicht funktionieren würde. Aber Ihr habt es eben selbst gesagt: Wie erfährt er davon? Nun, die Tochter des Stadtschreibers, Katharina Kufner, ist seine Verlobte und steht sicher noch in Kontakt mit ihm. Alle in der Stadt werden von der Verhaftung der Graychens erfahren. Dann werde ich Ambrosius Kufner den offiziellen Auftrag erteilen, für eine längere, aber überschaubare Zeit – sagen wir zwei Wochen – in eine mit uns verbündete Stadt zu reisen, um dort einen angeblich wichtigen Auftrag zu übernehmen. Ein zur Abschrift geeignetes Dokument wird sich leicht finden lassen. Weiterhin muss sichergestellt werden, dass Kufner seine Tochter als Helferin mitnimmt. Sie ist auch des Schreibens und Lesens kundig.

    Wenn dies alles so zustande kommt, würde es mich sehr wundern, wenn einer der beiden nicht die Gelegenheit beim Schopfe packt und versucht, Berthold Graychen auf irgendeine Art und Weise über die Geschehnisse in Kenntnis zu setzen. Wir werden natürlich sofort darüber informiert sein, da sich ein Spitzel von uns an ihre Fersen heften wird. Solange, bis ich einen Grund und einen Mitstreiter in einer anderen Stadt gefunden habe, werden der Stadtschreiber und seine Tochter unter ständiger Beobachtung stehen und gewissermaßen an Langen gebunden werden. Der Schreiber und der Vater von Berthold sind gute Freunde, daher wird es ein Leichtes sein, Kufner durch die Blume zu sagen, dass er um Peter Graychens willen besser in Langen bliebe.“

    Etzelroth lächelte selbstzufrieden. „Nun, was haltet Ihr davon?“

    „Das könnte klappen – aber nur, wenn sie etwas wissen“, wandte Ulrich von Hachberg ein.

    „Ja, wenn sie etwas wissen, aber dessen bin ich mir sicher!“

    „Warum verhört Ihr die beiden nicht einfach, wenn es sein muss auch unter der Folter? Ich denke, dass würde ihre Zungen ebenfalls lösen – und zwar mit weniger Aufwand für uns und vielleicht sogar etwas mehr Vergnügen“, schlug Ulrich von Hachberg mit einem Grinsen vor.

    „Herr Ulrich“, entgegnete Wolfram Etzelroth „bedenkt, es handelt sich hier um den offiziellen Langener und Dreieichenhayner Stadtschreiber und seine leibliche Tochter. Und nicht etwa um irgendwelches Pack, das niemanden interessiert, wie diesen Franz oder die Graychens, bei denen ich durch die Flucht ihres Sohnes einen guten Anlass zur Festnahme habe. Ich denke, wir dürfen den Bogen nicht überspannen und bis zur Vollendung der großen Sache so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Was außerhalb von Langen mit ihnen geschieht, ist eine andere Sache. Aber ich möchte nicht riskieren, dass der Erzbischof auf uns aufmerksam wird.“

    „Ja, Ihr habt recht, das hatte ich nicht bedacht“, lenkte Ulrich widerwillig ein. „Gut, dann machen wir es so. Und die Mutter und den Bruder dieses Bauerntölpels verstecken wir in der Pfalz bei Markgraf Johann von Baden, der fest zu uns steht und uns noch etwas schuldet, als Faustpfand sozusagen. Um einen geeigneten Mann, der sich als Spitzel an die Fersen des Schreibers hängt, müsst Ihr Euch selbst kümmern. Wir übernehmen den Stadtschreiber. Übrigens kann so einer ja durchaus plötzlich versterben, nicht wahr?“ Er lachte gehässig. 

    „Sagt uns nur, welche Stadt Ihr auswählt. Und eins noch: Ich hoffe sehr, wir können uns diesmal wirklich auf Euch verlassen, Etzelroth! Oder wird es wieder irgendwelche Probleme mit Eurem nichtsnutzigen Sohn geben?“ Ulrich von Hachberg sah den Vogt drohend an.

    „Nein, natürlich wird es keine Probleme mehr geben. Ihr könnt euch voll und ganz auf mich und meine Treue verlassen“, beeilte sich Etzelroth zu versichern. „Und was meinen Sohn betrifft, so seid auch hier unbesorgt. Der wird von mir in nächster Zeit kurz gehalten, das steht fest.“

    „Gut.“ Ulrich von Hachberg erhob sich und leerte seinen Becher. „Dann breche ich jetzt auf. Die Zeit drängt!“ Er zog sich das Tuch wieder über das ins Gesicht und setzte seinen Helm auf. Stumm gaben sich die beiden Männer zum Abschied die Hand. Als Ulrich von Hachberg das Zimmer des Vogtes verließ, war es bereits lange nach Mitternacht.
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    Früh am nächsten Morgen – es war Montag, der siebte Mai im Jahre des Herrn 1461 – begab sich Stadtschreiber Ambrosius Kufner auf den Weg zum Hofgut Graychen. Er hatte seine aus Rindsleder gefertigte Mappe mit Papier und Schreibzeug über die Schulter gehängt, sodass dies eine gute Erklärung für seinen Besuch gewesen wäre, hätte ihn denn jemand danach gefragt. Gedankenversunken ging Ambrosius Kufner an den Stadtwachen vorbei durch Langens Osttor hinaus in Richtung des Hofgutes Graychen. Der frühe und außergewöhnlich warme Mai, der auf den langen Winter gefolgt war, hatte einige Wiesenblumen bereits zum Blühen und die Bäume zum Ausschlagen gebracht. Es duftete frisch und feucht nach Tau und Blüten. Die vom blauen Himmel mit seinen weißen Federwölkchen strahlende Sonne tat ein Übriges, eine heitere, frühlingshafte Stimmung zu erzeugen. Diese erschien Ambrosius Kufner jedoch allzu trügerisch, denn auch das beste Wetter konnte ihn nicht über die Gefahr hinwegtäuschen, in der er und alle, die ihm etwas bedeuteten, sich befanden.

    Er wanderte den sanft ansteigenden Hügel zwischen den Wiesen und Bäumen in Richtung des Waldes hinauf. Nach etwa einer halben Stunde war er am Gut angekommen. Das Tor stand sperrangelweit offen. Im Hof konnte er seinen Freund Peter Graychen sehen, der gerade mit seinem Knecht Alwin die Winde des Brunnens begutachtete. Eine Magd mit einem Weidenkorb kam ihm entgegen und deutete einen Knicks an, bevor sie an ihm vorbeiging und in Richtung Wiese lief. Sicher sollte sie Kräuter für die Küche oder als Medizin holen. Der Stadtschreiber trat durch das Tor auf den Hof. Als Peter Graychen, der gerade ins Haus gehen wollte, ihn sah, hellte sich sein Gesicht auf. Er kam Ambrosius Kufner entgegen und streckte einladend die Hand aus.

    „Ambrosius! Was, um alles in der Welt, verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Wir wohnen nicht einmal einen Steinwurf auseinander und doch sehen wir uns kaum. Was für eine Überraschung. Komm herein!“

    Die Freunde umarmten sich herzlich.

    „Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen, Peter“, erwiderte Ambrosius Kufner den Gruß. „Eine Schande, dass man heutzutage schon einen Vorwand braucht, um seinen alten Freund zu besuchen“, dabei deutete er auf seine Tasche mit dem Schreibzeug.

    Peters Miene verfinsterte sich. Missmutig sagte er: „Ja, eine Schande. Aber nun lass uns hineingehen. Reden können wir besser im Haus.“

    Sie betraten zusammen die Stube und Peter rief: „Margarethe, komm und sieh, wer uns einen Besuch abstattet! Und bring uns gleich zwei Krüge Bier mit!“

    Das Gesicht von Bertholds Mutter erschien für einen kurzen Moment in der Tür zur Küche. Als sie Ambrosius Kufner erblickte, lächelte sie und nickte ihm zu. Dann verschwand sie wieder, nur um einen Augenblick später mit zwei randvollen Krügen warmen Würzbieres im Zimmer zu erscheinen. Sie kam an den Tisch und stellte die Krüge vor die beiden Männer. Ambrosius nahm ihre Hand.

    „Margarethe, was für eine Freude, dich zu sehen. Und welch traurige Umstände, dass wir uns so wiedertreffen müssen!“

    Margarethes Augen wurden augenblicklich feucht. Sie drückte fest Ambrosius Kufners Hand. Dann ließ sie los, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und sagte: „Ich freue mich auch sehr, aber ich lasse euch jetzt besser allein. Ich habe zu tun.“ Dann blitzten ihre Augen schalkhaft und sie sagte mit einem verschwörerischen Lächeln: „Oder wolltest du etwa für ein Schäferstündchen zu mir kommen? Wenn ja, dann lass dir gesagt sein, dass das heute nicht möglich ist. Mein Mann ist zu Hause!“

    All drei lachten laut und herzlich. Margarethe hat also trotz allem Kummer ihren Humor nicht verloren, dachte Ambrosius erleichtert. Sie lächelte noch einmal kurz und ging dann zurück in die Küche. Ambrosius sah ihr noch einige Sekunden nach und wurde von Peter Graychen aus seinen Gedanken geholt.

    „Sie tut nur so. Sie ist in Wirklichkeit todtraurig, so wie wir alle.“

    „Ich weiß das, mein Freund. Daraus könnt ihr keinen Hehl machen. Das ist auch der Grund meines Kommens, wie du dir unschwer vorstellen kannst. Aber bevor wir über ernste Dinge reden, lass uns auf dich, deine Familie und vor allem Berthold anstoßen.“

    „Ja, das wollen wir tun. Prost! Auf uns – und vor allem auf meinen Sohn!“

    Sie hoben die Krüge, stießen an und tranken einige Schlucke. Dann wurde Ambrosius Kufner ernst und sah seinem Freund tief in die Augen.

    „Peter, du weißt, ich bin kein Freund langer Reden, vielleicht auch, weil ich diese immerfort zu Papier bringen muss. Darum frage ich dich frei heraus: Wo ist Berthold?“

    Peter Graychen schwieg und sah auf die Tischplatte.

    „Peter, ich bin dein Freund, vielleicht der letzte, der dir geblieben ist. Raus mit der Sprache! Wo ist er und wie geht es ihm?“, bohrte Ambrosius Kufner nach.

    Peter Graychen zögerte. Dann jedoch sagte er: „Ambrosius, ich zweifle an vielem, aber sicher nicht an dir. Du bist mein Freund, aber ich kann es dir nicht sagen. Es ist nur zu deinem Besten.“

    „Zu meinem Besten? Wie das?“

    „Alles, was du weißt, kann dich Kopf und Kragen kosten. Besser, du weißt von nichts, glaube mir.“

    Ambrosius Kufner lehnte sich zurück. „Also das ist es. Du denkst, du kannst mich schützen, indem du mir die Wahrheit verschweigst? Oder meinst du vielleicht, Berthold damit zu schützen? Glaubst du denn allen Ernstes, ein Wort käme über meine Lippen, wenn Etzelroth und seine Spießgesellen mich danach fragen würden? Das soll er mal versuchen, der Lump. Ich bin zwar nur Stadtschreiber, aber immerhin ein Amtmann. Und auch ich habe Beziehungen bis nach Mainz.“

    „Nein, natürlich würdest du nichts verraten, das weiß ich!“, sagte Peter Graychen beschwichtigend, „aber wenn sie dich foltern und …“

    „Mich foltern?“, fragte Ambrosius entsetzt. „Du denkst, so weit würden sie gehen? Ohne Grund und ohne Anklage? Wie wollten sie das der Obrigkeit erklären?“

    „Sie müssen der Obrigkeit nichts erklären, Ambrosius. Verstehst du denn immer noch nicht? Sie sind die Obrigkeit! Etzelroth steht gewiss nicht allein, oder was glaubst du, wie es geschehen konnte, dass sie den armen Franz hingerichtet haben? Auch das war Unrecht – und alle wussten es. Doch niemand ist eingeschritten. Wer Etzelroth im Wege steht, wird von ihm weggefegt. So einfach ist das. Und dass du Stadtschreiber bist, wird dir nur wenig helfen. Sie werden schon etwas gegen dich konstruieren, wenn es sein muss.“

    Peter Graychen war in Rage geraten und hatte die Stimme erhoben. Er war so laut, dass Margarethe Graychen um die Ecke aus der Küche lugte und ihren Zeigefinger auf die Lippen legte.

    Nach einer Weile des Schweigens fragte Ambrosius Kufner ungläubig: „Du meinst wirklich, dass da mehr dahinter steckt, als nur die üblen Launen eines gottlosen Stadtvogtes?“

    „Ja, ganz gewiss! Nur was es ist, dass wissen nur dieser Lump selbst und der Allmächtige. Genau deshalb kann und will ich es dir nicht verraten. Es ist nur, um dich und Katharina zu schützen. Gut, Berthold hat Katharina demnach auch nichts verraten, denn sonst wärst du wohl kaum hier, um mich zu fragen, oder?“

    Ambrosius Kufner schüttelte den Kopf. „Ich hätte dich sicher auch so besucht, um dir beizustehen. Aber ja, du hast recht, auch Katharina weiß nichts. Berthold hat ihr nichts verraten. Wohl aus demselben Grund, aus dem auch du mir das Geheimnis nicht anvertrauen willst.“

    „Siehst du, selbst mein Sohn hat darüber geschwiegen. Da kann ich mir als sein Vater wohl kaum erlauben, etwas zu verraten“, entgegnete Peter fast ein wenig triumphierend.

    Der Stadtschreiber lehnte sich wieder zurück, trank in aller Ruhe einen Schluck Bier und schaute Peter Graychen einfach nur an. Nach einiger Zeit wurde dieser ungeduldig und fragte etwas grob: „Was glotzt du mich so an? Warum sagst du nichts mehr?“

    Doch Ambrosius schwieg weiter. Erst nach einer geraumen Weile lehnte er sich wieder nach vorn und sagte mit leiser, konzentrierter Stimme: „Deine Motive sind edel, mein Freund, aber ich habe etwas dagegen vorzubringen, was ich nicht gerne sage. Es ist etwas Schlimmes. Dennoch muss ich es tun, weil ich fest daran glaube, dass es für Berthold besser ist, wenn ich weiß, wo er sich aufhält.“

    Peter Graychen schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Ambrosius fuhr fort: „Was denkst du, Peter, wer ist in höherer Gefahr – du oder ich?“

    Peter Graychen war mit einem Mal ganz still und senkte den Blick. „Ich“, gestand er schließlich leise ein.

    Ambrosius nickte. „Und was glaubst du, wird geschehen, wenn sie dich verhaften? Soll ich es dir sagen? Sie werden mit allen Mitteln versuchen, aus dir herauszubringen, wo sich dein Sohn aufhält.“

    „Von mir erfahren sie nichts! Nur über meine Leiche!“, fiel ihm Peter erregt ins Wort und schlug mit der Faust auf den Tisch.

    Ambrosius Kufner blieb jedoch ganz ruhig und sprach unbeeindruckt weiter: „Natürlich wirst du ihnen nichts sagen. Das traue ich dir zu. Bei mir wäre ich da nicht so sicher, denn ich bin nicht so stark wie du und nicht zum Helden geboren. Aber wie weit gehst du? Über deine Leiche? Über die Leiche deiner Frau? Über die Leiche deines letzten Sohnes, der dir noch geblieben ist?“

    Peter war kreidebleich geworden, lehnte sich zurück und stammelte: „Sei ruhig, bei Gott, ich bitte dich!“

    „Verzeih mir, Peter. Ich will dich sicher nicht noch mehr quälen; du bist schon gestraft genug mit dieser Situation. Aber ich kann nicht ruhig bleiben, denn wenn es so weit kommen sollte – was wir alle nicht hoffen und Gott verhüten möge –, welche Möglichkeit hat Berthold dann noch? Niemand weiß, wo er sich aufhält. Keiner kann ihn warnen, schützen oder ihm etwas mitteilen. Darum geht es mir und um nichts anderes.“

    Peter Graychen stützte die Ellenbogen auf den Tisch, vergrub das Gesicht in seinen Händen und raufte sich verzweifelt die Haare. Er wusste, dass er jetzt eine Entscheidung treffen musste. Und er wusste auch, dass Ambrosius recht hatte. Er seufzte.

    „Gut, du sollst es erfahren. Berthold ist zu meinem Freund Walther Köppler nach Babenhausen geritten, aber ich weiß nicht, ob er jemals dort angekommen ist. Walther ist dort Baumeister. Jeder kennt ihn, du kannst ihn nicht verfehlen.“

    Erleichtert schaute Ambrosius Kufner seinen Freund an.

    „Gut, Peter! Ich danke dir für dein Vertrauen und brauche wohl nicht nochmals zu betonen, dass meine Lippen versiegelt sind. Und dass ich mich im – Gott bewahre –“, er bekreuzigte sich, „schlimmsten Falle selbstverständlich deines Sohnes annehmen werde, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.“

    Peter Graychen griff mit beiden Händen nach Ambrosius Kufners rechter Hand und drückte sie fest. Er schluckte und schwieg, aber seine Augen sagten in diesem Moment mehr, als Worte hätten ausdrücken können. Der Stadtschreiber erwiderte den Händedruck ebenso stumm und sah im fest in die Augen.

    „Ambrosius, wie gerne würde ich dich bitten, mit uns zu Mittag zu essen. Doch geh jetzt besser. Es ist gesagt, was gesagt werden musste. Und wir wollen doch den Verdacht nicht unnötig auf dich lenken, denn zum Anfertigen einer Abschrift wird man wohl kaum so lange benötigen, oder?“ Peter deutete auf Ambrosius’ Tasche, die über dessen Stuhl hing.

    „Ja, du hast recht. Besser ist besser, mein Freund. Und sei gewiss, in anderen Zeiten werden wir wieder öfter beisammen sein!“

    Ambrosius Kufner griff nach seiner Tasche und stand auf. Er umarmte zuerst Margarethe Graychen, die wieder in die Stube getreten war, innig, dann verabschiedete er sich von Peter. Als er den Hof verlassen hatte und sich auf dem Rückweg befand, überkamen ihn jedoch düstere Gedanken. Inständig hoffte er, dass dies nicht das letzte Mal gewesen sein sollte, dass er seinen Freund lebend gesehen hatte.
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    Ambrosius Kufner saß in seiner Schreibstube und kontrollierte einige Abschriften, die er Katharina am Tag zuvor in Auftrag gegeben hatte. Er war angenehm überrascht. Es waren keine Fehler zu erkennen, das Schriftbild war gleichmäßig und gut lesbar. Anscheinend konnte sich Katharina von allen Gefühlen trennen, wenn sie konzentriert bei der Arbeit war. Und sie hatte wohl sein Talent für Wort und Schrift geerbt. Wie schade, dass sie eine Frau war. Gern hätte er sich für sie um eine weitere Ausbildung als Buchdrucker bemüht, um den modernen Schriftsatz und die Vervielfältigung von Texten kennenzulernen. Schließlich war Johannes Gensfleisch, der Erfinder des Buchdrucks, ein Freund von Erzbischof Diether von Ysenburg in Mainz – und zum dortigen Augustinerkloster hatte Ambrosius nach wie vor gute Kontakte.

    Der Stadtschreiber seufzte. Für einen begabten jungen Mann würde sich sicher etwas arrangieren lassen, aber eine Frau durfte leider keine Schreiberin oder Buchdruckerin werden. Dabei hatte gerade die Zunft der Buchdrucker eine vielversprechende Zukunft vor sich. Bereits in wenigen Jahren würde der Buchdruck billiger und fortschrittlicher werden, sodass irgendwann einmal vielleicht tausend oder mehr Exemplare eines einzigen Werkes für ein paar Heller gedruckt werden könnten. Das klang freilich verrückt, aber wer konnte das schon wissen? Vor fünfzig Jahren hatte auch noch niemand daran gedacht, dass man Städte einmal mit Bombarden und anderen Geschützen belagern würde.

    Ambrosius Kufner war mit seiner Arbeit fertig, rollte die Schriftstücke vorsichtig zusammen und steckte sie einzeln in Lederhüllen. Da stürmte Katharina völlig außer Atem und mit hochrotem Kopf in die Schreibstube. Der Stadtschreiber wollte sie gerade dafür rügen, dass sie das Anklopfen vergessen hatte, doch schluckte er die Worte hinunter, als er den Gesichtsausdruck seiner Tochter sah, die völlig aufgelöst und den Tränen nahe schien. Stattdessen fragte er: „Was, um alles in der Welt, ist denn passiert?“

    Schwer atmend sprudelte Katharina hervor: „Vater, sie haben die Graychens verhaftet und Vogt Etzelroth hat das Hofgut besetzt!“

    

    


      
    
    3. Schicksal
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    Die Soldaten des Vogtes hatten Peter Graychen mit Stricken gefesselt, geknebelt und schließlich auf einem Pferdekarren nach Dreieichenhayn zur Burg Hayn gebracht. Dort wurde er unter Tritten, Schlägen und Beschimpfungen in das Burgverlies geworfen und an die Wand gekettet. Als die Soldaten ihm den Knebel aus dem Mund nahmen, schrie Peter rasend vor Wut nach seiner Frau und seinem Sohn, was ihm neben höhnischem Gelächter nur noch mehr Tritte und Schläge einbrachte. Nach einer Weile wurde er jedoch still, um nicht noch ein paar gebrochene Rippen oder ausgeschlagene Zähne zu riskieren.

    Die Tür des Verlieses krachte donnernd ins Schloss und die Riegel wurden vorgeschoben. Feuchte Dunkelheit umgab Peter Graychen, den nun Angst und Verzweiflung erfassten. Was hatten sie Vogt Etzelroth denn bloß getan? Wobei standen sie ihm im Weg? Peter fiel auf die Knie und betete für sich und seine Familie.

    Nach einigen Stunden banger Ungewissheit für den Gefangenen flog die Tür des Verlieses wieder auf. Im zittrigen Schein einer Pechfackel trat Vogt Etzelroth ein. Peter Graychen musste die Augen zusammenkneifen, um etwas zu erkennen. Etzelroth befahl seinen Soldaten, die ihn begleiteten, den Raum zu verlassen und schloss die Tür hinter sich. Dann stellte sich der Vogt breitbeinig vor seinen Gefangenen und grinste ihn höhnisch an.

    „Weshalb bin ich hier, Etzelroth?“, fragte Peter Graychen.

    Etzelroths Gesicht verzerrte sich. „Stell dich nicht dumm, das wird dir auch nicht helfen, Graychen!“, herrschte er ihn an. „Du weißt genau, warum du hier bist! Also raus mit der Sprache. Wo ist dein Sohn Berthold?“

    „Etzelroth, was um alles in der Welt und in Gottes Namen interessiert Euch mein Sohn so sehr, dass Ihr über Leichen geht, Gesetze brecht, wie es Euch beliebt, und Unglück und Unrecht über Eure Bürger bringt?“

    „Dein Sohn Berthold ist ein Ketzer. Mehr noch, ein Zauberer und Unruhestifter. Das ist der Grund für deine Gefangennahme. Und erzähle mir nicht, du wüsstest davon nichts!“ Etzelroths Augen verengten sich und er sah Peter Graychen lauernd an. „Oder bist du gar der Meinung, dass Ketzerei und schwarze Magie oder aufrührerisches Verhalten nichts Verwerfliches sind?“

    Peter Graychen schrie: „Um Gottes Willen, Etzelroth, wer hat Euch geblendet? Wer bezahlt Euch für diesen Wahnsinn? Was bekommt Ihr dafür? Mein Sohn ein Ketzer, ein Hexer der schwarzen Kunst, ein Aufrührer? Ihr wisst nicht, was Ihr da sagst! Nur weil ihn die große Zehe juckt, wenn es Regen gibt, und er das eine oder andere Mal eine Vorahnung von Dingen hatte, die dann auch zufällig eingetreten sind, nur deshalb behauptet Ihr, er sei ein Ketzer, ein Hexer? Werft eine Münze und ich sage Euch voraus, es wird Kopf oder Zahl sein! Nur deshalb verschleppt Ihr mich und besetzt mein Gut? Wo ist meine Frau? Wo ist mein Sohn? Verflucht sollt Ihr sein, Ihr ehrloser Hund …“

    „Ah“, sagte Etzelroth gelassen, „wie schön, endlich einmal dein wahres Ich zu erkennen! Jetzt weiß man auch, woher dein armer Sohn Berthold diese Plage mit den Ahnungen hat. Du bist vielleicht am Ende der Hexenmeister, der seine Künste an ihn weitergegeben hat. Ja, mir scheint, dass du der Quell allen Übels bist. Da haben wir ja einen großen Fang gemacht!“

    Etzelroth lachte laut und unangenehm. Seine Stimme hallte in dem düsteren Gemäuer. Peter Graychen wurde schlagartig klar, dass er dem Vogt ins offene Messer gelaufen war. „Etzelroth, lasst meine Margarethe aus dem Spiel und vor allem meine Söhne“, presste er mühsam beherrscht hervor. „Nichts haben sie mit mir zu tun. Ja, vielleicht bin ich der Hexenmeister, aber in Gottes Namen, verschont sie! Lasst sie in Frieden! Sie haben keiner Seele jemals etwas zuleide getan. Ja, Ihr habt recht! Ich bin der, der Fledermäuse lebendig frisst und ich bete rückwärts das Vaterunser. Ich habe den bösen Blick, bringe Flüche und die Pest und mir hängt der Pferdeschweif hinten heraus. Ich kenne die vier Reiter der Apokalypse. Ich habe sie oft gesehen. Mich habt Ihr gesucht!“

    „Hör auf mit deinem Gejammer, Graychen!“, zischte Etzelroth. „Ich sage dir, wie es um euch bestellt ist. Und ich sage dir auch, dass es ganz allein in deiner Hand liegt, ob du und deine Familie weiterleben können oder ob man an euch vielleicht ein Exempel statuieren muss. Sage mir, wo Berthold ist, und du, deine Frau und dein Sohn werden sofort freigelassen. So einfach ist es.“

    Der Vogt sagte ihm nicht, dass Margarethe und Robert Graychen schon nicht mehr im Wildbann waren, sondern bereits seit Stunden auf dem Weg zur Saarburg des Markgrafen Johann von Baden. Etzelroth hatte sich ohnehin fest vorgenommen, dieser ganzen Sippschaft mit einem Mal den Garaus zu machen. Peter Graychen steckte zu tief in der Sache drin und niemand wusste, wie viel Berthold mit seinen seltsamen Ahnungen bereits erfahren und vielleicht an seine Eltern oder seinen Bruder weitergegeben hatte. Die große Sache war zu wichtig und zu lohnend, als dass man sie durch einen dahergelaufenen und völlig unbedeutenden Hübnersohn hätte gefährden dürfen. Die Gelegenheit war einfach günstig, um unliebsame Mitwisser loszuwerden. Und so ganz nebenbei fielen auch noch etwas Geld und Güter für ihn ab. Der Vogt grinste zufrieden

    Peter Graychen sah ihn hasserfüllt an. „Ich soll also das Leben meines ältesten Sohnes gegen mein eigenes, das meines jüngeren Sohnes und das meiner Frau eintauschen? Was für ein gottloses Schwein seid Ihr, Etzelroth, dass Ihr mir solch einen Handel vorschlagt? Ihr sollt jämmerlich verrecken und in der Hölle schmoren für alle Ewigkeit!“ Angewidert spuckte er aus. Wären die Ketten auch nur eine Elle länger gewesen, so hätte er sofort versucht, Etzelroth mit bloßen Händen zu töten.

    Der Vogt schaute Peter Graychen mit kalten Augen an, lächelte eisig und schritt in sicherer Entfernung vor ihm auf und ab. Er sah den Hass in den Augen seines Gefangenen und seine wütende Entschlossenheit. Das machte das ganze für ihn umso reizvoller, konnte er doch seine Macht erst richtig auskosten, wenn es galt, den Willen solcher Gefangener zu brechen. Etzelroth genoss den Augenblick sichtlich.

    „Nun, du kennst jetzt meinen Vorschlag. Du und der Rest deiner Familie gegen Berthold. Das ist leider das Einzige, was ich dir anbieten kann. Oder aber du schweigst weiter und wir werden sehen, was die Folter bei dir so bewirkt. Oder vielleicht bei deiner Frau?“

    Etzelroth grinste widerlich, bevor er herablassend fortfuhr: „Wir finden Berthold so oder so, glaub mir. Aber wenn du noch etwas retten willst, dann sag mir, was du weißt. Tust du es nicht, dann werdet ihr alle ausgelöscht, das verspreche ich dir, so wahr ich hier stehe. Ich gebe dir ausreichend Zeit, über deine Schandtaten und die deines Sohnes nachzudenken. Du kannst hier unten schreien und jammern, toben und fluchen, du kannst Gott oder den Teufel anrufen. Das ist mir gleich, denn niemand wird dich hören. Wenn dir doch noch etwas einfällt, dann ruf die Wachen. Und wenn nicht, werden wir sehen, ob nicht vielleicht das peinliche Verhör deine Zunge löst.“

    Peter Graychen schnellte mit dem Mut der Verzweiflung nach vorn, um Etzelroth an die Gurgel zu gehen. Doch die Kette war um ein weniges zu kurz und riss ihn mit der Wucht seiner eigenen Kraft hart auf den Steinboden, wo er benommen liegenblieb. Der Vogt, der um die Länge der Kette wusste, war seelenruhig stehengeblieben und lachte zynisch. „Nun, Graychen, das hättest du wohl lieber etwas früher getan, als du noch keine Ketten trugst.“

    Etzelroth schlug mit der Faust dreimal gegen die Verliestür, die sofort geöffnet wurde. Als er hinausging, wandte er sich nochmals zu seinem Gefangenen. „Genieße die Stunden als mein Gast. Vielleicht sind es deine letzten.“

    Dann verließ er hämisch lachend den Kerker. Peter Graychen hörte noch, wie die schweren Riegel wieder vorgeschoben wurden und sah den verblassenden Lichtschein der Fackel durch die Türfugen. Dann wurde es dunkel.
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    Wolfram Etzelroth ging zusammen mit der Wache die Treppen des Verlieskellers hinauf und überlegte. Vielleicht sollte er Peter Graychen tatsächlich peinlich verhören lassen. Nur so, zur Unterhaltung. Aber eigentlich war das völlig nebensächlich. Ulrich von Hachberg und er hatten ihren Plan bereits geschmiedet und darin spielten Peter Graychen, seine Frau und sein jüngerer Sohn nur eine kleine Rolle. Bedauerlicherweise aber nur lebend. Hauptsache, Berthold erfuhr davon und würde sich dadurch zu einem Fehler verleiten lassen, der sein Versteck verriet.

    Der Vogt rieb sich zufrieden die Hände. Bis jetzt lief alles wie geplant. Das Wichtigste für ihn war ohnehin sein Anteil an der großen Sache. Er wollte keinesfalls leer ausgehen, wenn alles vorüber war und es ans Verteilen von Beute und Posten ging. Gedankenversunken schritt er durch den spärlich eingerichteten Wachraum und öffnete die Tür ins Freie. Die beiden Soldaten, die davor postiert waren, standen stramm und grüßten.

    „Passt gut auf ihn auf oder es wird euch schlecht ergehen!“, herrschte sie Etzelroth in einem Ton an, der keinen Zweifel daran ließ, was geschehen würde, sollte der Gefangene entwischen. Mit einem ergebenen „Ja, Herr Etzelroth!“ rückten die Soldaten vor die schmale Tür, sodass diese von ihnen fast ganz verdeckt wurde. Der Vogt nickte noch einmal streng und bog dann nach rechts um die Ecke, um sich in seine Räume zu begeben.

    Er steuerte gerade auf sein Zimmer zu, als von links plötzlich Hermann in der geräumigen Empfangshalle auftauchte und rief: „Vater, wie ist es gelaufen mit diesem Graychen?“

    Etzelroth war noch immer nicht gut auf seinen Sohn zu sprechen. Die väterliche Schmach, die er ihm zu verdanken hatte, saß einfach zu tief. Hermann wusste nicht einmal, an welch dünnem Faden sein Leben gestern gehangen hatte, als er Ulrich von Hachberg mit seinem vorlauten und unverschämten Mundwerk provozierte. Der Vogt wusste, dass von Hachberg bereits mehrere Menschen schon wegen kleinerer Vergehen getötet hatte. Und es war wohl nur der Bedeutung seiner eigenen Person bei der großen Sache zu verdanken, dass Hermann die Sonne am nächsten Tag noch einmal aufgehen sehen durfte. Etzelroth seufzte. Manchmal fragte er sich, ob es wohl eine Strafe Gottes war, dass damals sein erstgeborener Sohn Lothar der Schwindsucht erlegen war und nicht Hermann, dieser Nichtsnutz. Aber er wusste bereits zu viel, weshalb Etzelroth ihn nicht ganz von seinen Plänen fernhalten konnte.

    „Ganz gut“, brummte der Vogt verstimmt, „aber nicht hier! Komm in mein Zimmer!“

    Hermann folgte seinem Vater und schloss die Tür hinter sich.

    „Hör zu, Hermann, dein Interesse in allen Ehren, aber ich will nicht, dass du den Namen Graychen hier, wenn wir nicht allein sind, erwähnst. Ich möchte so wenig Aufsehen wie möglich erregen und die, die es wissen müssen, damit unser Plan funktioniert, wissen ohnehin bereits von der Sache. Dafür habe ich gesorgt. Verstanden?“

    „Ja, Vater, ich werde mich bemühen“, nuschelte Hermann, da seine gebrochene Nase noch stark geschwollen war.

    „Na also, das klingt doch schon vernünftiger. Glaub mir, ich sage das auch, weil ich weiß, dass Ulrich von Hachberg das nächste Mal sein Schwert gebrauchen wird. Und dann werde ich dich nicht mehr schützen können. Auch wenn du nicht der Stolz meiner Familie bist, so bist du doch mein einziger Sohn und ich möchte nicht erleben, dass du einen Kopf kürzer gemacht wirst, nur weil du dich nicht zusammennehmen kannst. Also hüte deine Zunge, Hermann. Alles, was sich in diesen vier Wänden zuträgt, bleibt auch in diesen vier Wänden!“

    „Ja, Vater, ich habe das wirklich begriffen, glaube mir“, beteuerte Hermann eilfertig. „Es tut mir leid, dass ich …“

    „Schweig jetzt!“ Etzelroth hob seine Hand. „Wir hatten das besprochen und ich habe dir bereits gesagt, dass nicht Worte, sondern Taten zählen – oder in deinem Fall besser keine Taten. Du wirst Gelegenheit bekommen, zu beweisen, ob du der Sache und meiner Nachkommenschaft würdig oder doch nur ein Waschweib und Trunkenbold bist, der sich von Krüppeln in Bäche werfen lässt.“

    Hermann fühlte sich in seiner Ehre tief getroffen und ballte wütend die Fäuste hinter seinem Rücken. Doch er gab sich unterwürfig und senkte den Blick. Ulrich von Hachberg und sein Vater. Sie würden beide eines Tages sehen und erleben, was passierte, wenn man einen Hermann Etzelroth beleidigte. Er würde ihnen diese Schmach heimzahlen. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber seine Zeit würde kommen. Und sein Vater würde noch erkennen, wozu sein Sohn imstande war, auf den er nie stolz gewesen war. Der Sohn, der immer nur als schlechter Ersatz für den gestorbenen Erstgeborenen herhalten musste, der vergeblich um Achtung buhlte und nie die ihm gebührende Anerkennung erfuhr.

    „Graychen weiß ganz sicher, wo sich sein Sohn aufhält“, unterbrach sein Vater diese finsteren Gedanken, „aber er gibt sich stark und schweigt.“

    „Dann werden wir ihm eben auf die Sprünge helfen“, sagte Hermann und griff nach dem Dolch, den er am Gürtel trug.

    „Nein!“, sagte Wolfram Etzelroth bestimmt. „Siehst du, schon wieder willst du einfach drauflos hauen und stechen, ohne deinen dummen Schädel zu gebrauchen. Er ist nur lebend etwas wert, zumindest vorerst. Natürlich werden wir ihm das nicht erzählen, er soll sich ruhig vor Angst bepissen. Wäre er tot, würde sich dies schnell herumsprechen, und dann könnte die Situation für uns unsicher werden. Zu viele Leute haben schon über seine Festsetzung gemurrt, auch wenn wir das Gerücht über die Hexerfamilie gut gestreut haben. Wir müssen uns – zumindest nach außen – an die Gerichtsordnung halten, um Unzufriedenheit zu vermeiden. Zum anderen würde Berthold Graychen wohl kaum hierher kommen, wenn er erführe, dass sein Vater bereits tot ist. Verstehst du das?“

    Hermann nickte.

    „Also werden wir Peter Graychen auf kleiner Flamme kochen“, fuhr der Vogt fort, „und vielleicht sagt er uns ja doch noch, wo sein Sohn steckt. Allerdings könnte er versuchen, uns mit einer Lüge in die Irre zu führen, die uns unnötig Zeit kosten würde. Daher wäre es am besten, wenn er die Kufners dazu treibt, seinem Sohn eine Nachricht zu überbringen und wir dadurch dessen Aufenthaltsort erfahren.“

    Das war ein genialer Plan, musste sich Hermann eingestehen. So sehr er seinen Vater auch hasste, so sehr bewunderte er den gerissenen Taktiker und Ränkeschmied, der mit einer gekonnten Mischung aus Härte und Gnade stets seine Interessen durchsetzte und damit ebenso zielstrebig wie rücksichtslos seine Macht ausbaute. Anerkennung, Vaterstolz und Liebe suchte er bei ihm vergebens, doch in Sachen Intrigen, Verwaltung und Politik war er ihm der beste Lehrmeister.

    „Gut, Vater. Ich denke, du hast recht“, sagte er ohne Unterton. „Was soll ich machen?“

    Der Vogt rieb sich grübelnd das Kinn. „Ich denke, du könntest ein wenig provozieren. Geh zum Hofgut Graychen und spiel dich als neuer Herr auf. Postiere ein paar zuverlässige Männer dort und lass das Gesinde spüren, wem der Hof nun gehört. Aber überspann den Bogen nicht! Und nicht zu viel Wein, hörst du! Sonst kannst du bald Peter Graychens Gesellschaft im Keller genießen.“

    Hermann nickte, dachte aber nicht daran, auf den Wein zu verzichten. „Es wird mir ein Leichtes sein, Vater“, sagte er grinsend, froh darüber, einen Auftrag erhalten zu haben, der anscheinend für das Gelingen des Plans Bedeutung hatte. „Aber warum soll ich das tun? Was versprichst du dir davon?“

    „Nun, ich werde es so einrichten, dass dein Auftreten in Langen zum Gespräch wird. Ich will damit den Druck auf die Kufners erhöhen. Sie sollen mit den Graychens leiden und bloß nicht das Unrecht vergessen, das ihren Freunden widerfährt.“

    Der Vogt lachte zufrieden und fuhr fort: „Außerdem werde ich Kufner zu mir bestellen und ihn darauf vorbereiten, dass er schon bald einen Auftrag von mir erhält. Angeblich, weil ich ein Gesuch des Vogtes aus Dieburg bekommen habe, der mich leihweise um meinen Schreiber bittet, da seiner verstorben und noch kein passender Ersatz gefunden ist.“

    „Ist er denn verstorben?“

    „Noch nicht. Aber sobald ich Nachricht aus Trier habe, dass Margarethe und Robert Graychen auf der Saarburg abgeliefert wurden, informiere ich Ulrich von Hachberg. Er wird dafür sorgen, dass die Sache mit dem Dieburger Schreiber durch einen zuverlässigen Mann erledigt wird. Es sind unsichere Zeiten und die Wege voll böser Menschen – da passiert schnell einmal etwas.“ Etzelroth lachte dreckig.

    „Ich werde gleich in den nächsten Tagen nach Kufner schicken und du begibst dich bereits morgen als offizieller Verwalter auf das Hofgut. Wenn unser Plan gelingt, soll es dein Schaden nicht sein – aber enttäusche mich nicht! Nicht schon wieder.“

    Am nächsten Tag machte sich Hermann Etzelroth mit einigen Männern seines Vaters zum Hofgut Graychen auf. Er machte seine Sache ganz so, wie es sein Vater von ihm erwartete: Er vergewaltigte eine Magd, prügelte den Knecht, der ihn davon abhalten wollte, und erstach einen der Wachhunde.

    Die Tatsache, dass sich der Sohn des Vogtes als neuer Gutsherr auf dem Hof der Familie Graychen aufspielte, machte in Langen schnell die Runde. Als Katharina und Ambrosius Kufner davon erfuhren, waren sie mehr als besorgt. Sie wussten nicht, wie sie ihren Freunden helfen sollten. Sie waren machtlos.

    Nur zwei Tage später erhielt Ambrosius Kufner den Bescheid, sich umgehend bei Vogt Etzelroth auf der Burg Hayn einzufinden.
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    Während all dies geschah, wurden Bertholds Mutter und sein Bruder Robert, an Händen und Füßen in Ketten gelegt wie Schwerverbrecher, in einem Gefängniskarren in die Pfalz gefahren. Sie konnten nicht erkennen, wohin die ermüdende und anstrengende Reise ging, da sich nur eine kleine, vergitterte Luke am oberen Teil der Wagentür befand, durch die sie den Himmel und manchmal Baumwipfel erkennen konnten. Das Aufstehen war ihnen untersagt und wurde sofort mit Schlägen geahndet, wenn es die Wachen bemerkten, die sie eskortierten. Einmal am Tag bekamen sie etwas Wasser und einen kleinen Kanten Brot. Ihre Notdurft mussten sie in einen stinkenden Kübel verrichten, der in einer Ecke stand.

    Die Wege, die ihre Entführer wählten, waren wohlbedacht und lagen stets abseits von Dörfern und Städten. Mussten sie doch einmal auf stärker befahrenen Wegen reisen, wurde die Luke des Karrens zusätzlich mit einem Holzladen verschlossen, damit sich die Gefangenen nicht vielleicht gegenüber anderen Reisenden bemerkbar machen konnten.

    Nach acht Tagen beschwerlicher Fahrt, in denen Margarethe und Robert stets von Ungewissheit und Angst gequält wurden, schien die Reise zu Ende zu gehen. Es war schon tiefe Nacht, als sie bemerkten, wie der Karren mit ächzenden Deichseln und knarrenden Achsen mühsam einen langen Anstieg hinauffuhr. Die erschöpften Pferde keuchten laut und zuweilen schienen ihre Hufe auf dem steilen Untergrund auszugleiten.

    Dann kam der Karren zum Stehen. Stimmen waren zu hören und das geräuschvolle Öffnen eines schweren Tores. Der Wagen fuhr erneut kurz an und das Tor fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Nach ein paar Metern hielt der Karren endgültig, der Kutscher sprang vom Bock und die Bewacher saßen von ihren Pferden ab. Wieder vernahmen Margarethe und Robert Stimmengewirr. Der Riegel der Wagentür wurde zur Seite geschoben und die Tür mit einem Ruck geöffnet. Die Gefangenen blinzelten geblendet in den Feuerschein einiger Fackeln.

    In einer ungewohnten Mundart sagte eine derbe Männerstimme: „Holt sie aus dem Wagen und bringt sie in den Turm! Und gebt ihnen Wasser und etwas zu fressen, sie sehen schlecht aus. Nicht, dass sie uns verrecken, dann wäre all die Mühe umsonst gewesen.“

    Derbe Hände zerrten die beiden aus dem Karren, noch ehe sie auf die Füße kommen konnten. Geblendet von den Fackeln, fiel Robert an der Türkante mit rasselnden Ketten vornüber aus dem Karren. Sofort verpasste ihm einer der Wachsoldaten einen Tritt in den Magen und herrschte ihn an: „Los, auf die Füße, du Missgeburt, sonst machen wir dir Beine!“

    Robert krümmte sich vor Schmerzen und rang nach Luft. Mühsam erhob er sich, während ihn seine Mutter zu stützen versuchte. Bange Fragen kreisten in Margarethes Kopf: Wo waren sie? Und vor allem warum? Seit der Gefangennahme auf dem Hof hatte man kein Wort mit ihnen gewechselt. Nur eines war ihr klar: Hinter all dem steckte Wolfram Etzelroth. Doch nach solch einer langen Fahrt konnten sie sich unmöglich noch im heimischen Wildbann und dem Herrschaftsbereich des Vogtes befinden. Und wo, um Himmels willen, war bloß Peter?

    Die Wachsoldaten ließen den beiden keine Zeit zum Überlegen und stießen sie vor sich her, bis sie den Fuß eines massigen Wehrturmes erreichten. Seine Höhe war in der Dunkelheit nur zu erahnen, aber aufgrund der Breite des Turms schätzte ihn Robert auf mindestens zehn Mannlängen. Ein heftiger Stoß in den Rücken beförderte ihn durch den schmalen Eingang. Nach zwei Absätzen auf einer engen Wendeltreppe standen sie vor einer Tür. Einer der beiden Männer nestelte einen Schlüssel unter seinem Hemd hervor und schloss sie auf. Robert und Margarethe wurden unsanft in die Dunkelheit des Raumes geworfen, wo ihnen der andere Soldat die Ketten abnahm.

    „Ein Versuch von euch, hier Radau zu machen oder zu entkommen – und ich lege euch wieder in Ketten, aber dann im Burgverlies!“, sagte er drohend, während ein dritter Mann wortlos einen abgestoßenen Krug mit Wasser vor ihnen auf den Boden stellte und einen Laib Brot daneben legte. Die Männer verließen den Raum und die Tür wurde von außen abgeschlossen.

    „Weißt du, wo wir sind?“, fragte Robert seine Mutter flüsternd.

    „Nein, ich habe keine Ahnung. Aber ich bin sicher, wir werden es erfahren, denn ist es erst einmal Tag, so können wir aus der kleinen Schießscharte dort nach draußen spähen und vielleicht etwas erkennen.“

    „Mutter, ich war noch nie so weit von zu Hause weg.“

    „Ja, ich weiß, aber es ist nicht die Entfernung zu unserem Heim, Robert, die mir Sorgen bereitet. Es ist die Tatsache, dass wir keines mehr haben und die Umstände, unter denen wir so weit davon entfernt sind.“

    Robert sagte leise: „Ich habe Angst.“

    Margarethe strich ihm mir der Hand zärtlich durch die Haare und sagte: „Ich auch. Aber vertraue auf Gott und auf deinen Verstand.“

    „Wie meinst du das?“

    „Nun, wenn man uns umbringen wollte, würde man uns doch nicht erst quer durch das ganze Land karren, sondern hätte uns gleich auf unserem Hof getötet. Warum also dieser Aufwand? Aus irgendeinem Grund scheinen wir für jemanden eine gewisse Bedeutung zu haben.“
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    Wenzel von Sicking fand den Erzbischof in seinem Zimmer gedankenverloren am Fenster stehend vor. Diether von Ysenburg hatte sich nicht einmal nach seinem Vertrauten umgedreht, als dieser den Raum betrat.

    Nach einigen Momenten des Schweigens fasste sich von Sicking ein Herz und fragte: „Eure Eminenz, ist Euch nicht wohl? Kann ich Euch irgendwie dienlich sein?“

    Bei diesen Worten drehte sich der Erzbischof um und sah von Sicking in die Augen. „Ihr könntet mir frohe Kunde überbringen, das würde meinen Gemütszustand erheblich verbessern. Berichtet mir, wie Euer Besuch bei Friedrich von der Pfalz verlaufen ist.“

    „Nun, Eure Eminenz, es lässt sich gut an für uns. Der Kurfürst, dieser raffgierige Verschwender, hat sich genauso verhalten, wie ich es uns gewünscht habe. Erst hat er mich mit großer Skepsis und gespielter Ablehnung angehört. Sein Schauspiel war so gut, dass ich einige Male wirklich dachte, es sei ein Fehler gewesen, ihn zu fragen. Sehr überzeugend legte er mir zunächst dar, dass er Adolph von Nassau Treue geschworen habe und es mit seiner Ehre nicht zu vereinbaren sei, diesem gegenüber wortbrüchig zu werden. Doch als ich die Schenkungen von Bensheim, Lorsch und Heppenheim in Aussicht stellte, konnte ich sehen, wie seine Augen vor Gier zu glänzen anfingen. Da wusste ich, dass wir gewonnen hatten. Wenn es tatsächlich zu einem kriegerischen Konflikt kommen sollte, wissen wir ihn also auf unserer Seite.“

    „Sehr gut gemacht, Wenzel, aber ein wirklich verlässlicher Partner scheint er mir nicht zu sein. Hoffentlich hält er Wort, zumindest bei uns.“

    „Darauf kann man sich nie verlassen. Aber wer sollte ihm mehr bieten als diese fürstliche Entlohnung mit drei Gemarkungen? Die anderen werden ihm kein Angebot machen, solange sie nicht wissen, dass er die Seite gewechselt hat. Und wenn sie es erfahren, wird es zu spät sein. Wir werden Friedrich von der Pfalz mit seinen Truppen so einbinden, dass ein Verrat an uns reiner Selbstmord für ihn wäre. Er wird es sich zweimal überlegen, ob er sichere Pfründe für etwas aufgibt, von dem er nicht weiß, ob er es noch lebend in den Händen halten kann.“

    „Und was ist, wenn er schon jetzt beginnt, den Preis für seine Truppen in die Höhe zu treiben, indem er bereits im Vorfeld zu Adolph von Nassau geht, um zu verhandeln?“

    „Unmöglich, Eure Eminenz! Ich habe ihn wissen lassen, dass unser Vertrag in die richtigen Hände gelangt, sollte er mit uns ein falsches Spiel treiben. Und Ihr kennt Adolph von Nassau auch gut genug, um zu wissen, dass er sich auf so etwas nicht einlässt. Dafür hat er, trotz all seiner Machtgier, noch so etwas wie Stolz und Ehre im Leib. Nein, unser Bund mit Baden steht und wird so lange wie nötig auch dienlich sein.“

    „Gut, gut! Morgen in aller Frühe werden wir gemeinsam nach Mainz aufbrechen. Es ist alles vorbereitet zur Abreise. Ich muss meine Amtsgeschäfte dort wieder aufnehmen. Ich habe mich schon zu lange auf Burg Hohneck aufgehalten. Ihr kennt doch das alte Sprichwort von den Mäusen, die auf dem Tisch zu tanzen beginnen, kaum dass die Katze aus dem Hause ist, nicht wahr?“

    „Ja, aber eines habe ich Euch noch nicht gesagt. Ich habe jetzt endlich einen konkreten Verdacht, was den Namen des Verräters an Eurem Hofe angeht. Es wird Euch schwer treffen, denn wieder einmal zeigt sich, dass es oft die Nächsten sind, die einem in den Rücken fallen.“

    Diether von Ysenburg sog geräuschvoll die Luft ein, bevor er hervorstieß: „Wer ist es? Raus damit!“

    Von Sicking zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche und reichte es dem Erzbischof. „Dies gebe ich genauso an Euch weiter, wie es mir mein Verbindungsmann übergeben hat – und ich enthalte mich eines Kommentars.“

    Diether von Ysenburg nahm das Papier, entfaltete und las es, während sein Gesicht aschfahl wurde. Er musste sich am Tisch abstützen und stammelte: „Das darf nicht wahr sein! Dieser falsche Hund!“
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    Katharina hielt inne. Sie wollte gerade wieder die steilen Stufen zu ihrem Zimmer nach oben gehen, da schien es ihr, als hätte sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen. Ein dringendes Bedürfnis hatte sie mitten in der Nacht gezwungen, auf den Abort zu gehen. Durch die offene Tür des Arbeitszimmers ihres Vaters und das halb geöffnete Fenster, das zur Vorderseite gelegen war, schaute sie angestrengt in die Dunkelheit. Nichts war zu erkennen. Doch sie war sich sicher, etwas gesehen zu haben. Katharina duckte sich, huschte lautlos in das dunkle Arbeitszimmer und drückte sich direkt neben dem mit Haut bespannten Fenster an die Wand. Sie hielt den Atem an und spähte angestrengt durch den Fensterspalt in die Nacht.

    Plötzlich erkannte sie eine Gestalt, die mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien. Sie stand an der Seite des Grundstücks auf der Gasse. Katharina konnte kein Gesicht erkennen und nur manchmal löste sich der dunkle Umriss verschwommen aus der ihn umgebenden Finsternis. Jemand beobachtete offensichtlich das Haus. Katharina überlegte kurz, ob sie ihren Vater wecken sollte, verwarf aber diesen Gedanken schnell wieder. Was hätte er auch machen sollen? Hinausgehen und den Fremden ansprechen? Entweder würde dieser die Flucht ergreifen oder aber es drohte Gefahr. Zumindest war sich Katharina sicher, dass sie nicht entdeckt worden war. Nicht zuletzt war sie froh darüber, dass sie ihren Beobachter gesehen hatte. Es konnte nur von Vorteil sein, zu wissen, dass offenbar irgendwer sehr an ihrer Person und an der ihres Vaters interessiert war. Warum sonst sollte jemand zu nachtschlafender Zeit ihr Haus beobachten?

    Bevor Katharina in ihre Kammer zurückging, schob sie sicherheitshalber den schweren Riegel der Haustür zu und überprüfte auch, dass die Tür des Seiteneingangs in der Küche richtig verschlossen war. Dann ging sie die Treppe nach oben, legte sich auf ihr Strohlager und zog sich die grobe Leinendecke bis unters Kinn. Sie musste an Berthold denken und betete für ihn. Nach kurzer Zeit fiel sie, umhüllt von Traumfetzen und den Eindrücken der letzten Tage, in einen unruhigen Schlaf.

    Am nächsten Morgen erzählte Katharina ihrem Vater von ihrem nächtlichen Erlebnis. Ambrosius Kufner war sichtlich erbost. Doch plötzlich sagte er, mehr zu sich selbst als zu seiner Tochter: „Das habe ich mir gedacht.“

    „Was meinst du damit?“

    „Das erfährst du noch früh genug“, entgegnete Ambrosius bestimmt, „ich werde es dir erzählen, wenn die Zeit gekommen ist, Katharina. Nur so viel möchte ich dir sagen: Etzelroth hatte mich, wie du ja weißt, zu sich auf die Burg Hayn bestellt und mir einen Auftrag außerhalb der Städte Langen und Dreieichenhayn angekündigt.“

    „Außerhalb der Städte?“, fragte Katharina verwundert, „aber wohin …“

    Ambrosius Kufner hob die Hand und unterbrach seine Tochter. „Ich weiß es selbst nicht, aber das spielt jetzt keine Rolle. In jedem Fall hat er mir durch die Blume gesagt, dass wir unter Beobachtung stehen und uns ohne sein Wissen besser nicht aus Langen wegbewegen sollten. Folglich denke ich, dass der Mann, den du gestern Nacht gesehen hast, zu Etzelroths Leuten gehört. Wir sollten uns besser an ihn gewöhnen. Er oder ein anderer werden nicht zum letzten Male hier gewesen sein. Vor allem solltest du dich an Etzelroths Weisung halten, sonst bringst du uns in Schwierigkeiten.“

    „Also sind wir Gefangene in unserer eigenen Stadt?“, fragte Katharina entsetzt.

    Ambrosius Kufner zögerte kurz, antwortete dann aber: „Ja, so ist es wohl leider.“

    „Aber warum, um alles in der Welt? Was haben wir getan?“

    „Ist das denn so schwer zu begreifen? Denk nach, Katharina!“

    „Berthold?“, fragte sie zögerlich.

    Ihr Vater nickte. „Warum sonst?“
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    Das Gesicht der Landschaft hatte sich in den vergangenen Wochen verwandelt und war, wie durch einen von zauberhafter Hand geführten Pinsel, mit fettem Grün, blühendem Weiß und zartem Rosa betupft worden. Seit geraumer Zeit schon wohnte Berthold bei Walther und Irmgard Köppler in Babenhausen. Seine arbeitsreichen Tage waren von ablenkender Normalität geprägt, was ihm dennoch wie Erholung erschien, musste er so doch immer seltener an den Grund denken, warum er sich nicht auf dem Hofgut seiner Familie, sondern fern davon in Babenhausen aufhielt.

    Walther hatte ihn mit Aufgaben eingedeckt – und dies nicht nur, weil er ihn ablenken wollte, sondern auch, weil ein Esser mehr selbst für die etwas wohlhabenderen Köpplers durchaus eine finanzielle Belastung darstellte. Berthold war froh, so wenigstens etwas zu den Kosten seines unfreiwilligen Aufenthalts beitragen zu können. Die Köpplers waren allerdings nicht unglücklich über seinen Besuch, hatten sie doch mit ihm einen sich geschickt anstellenden, zusätzlichen Gehilfen. Berthold konnte bereits nach wenigen Wochen getrost mit Aufgaben betraut werden und selbstständig Arbeiten verlässlich durchführen. So half er etwa beim Errichten eines neuen Dachstuhls, verputzte die Gefache von Häusern mit der stinkenden Mischung aus Stroh, Lehmerde und Kuhmist oder mauerte sogar einen Schornstein neu auf, dem die Witterung übel mitgespielt hatte. Ihm kam dabei zugute, dass ihm sein Vater sehr früh zahlreiche handwerkliche Fähigkeiten beigebracht hatte.

    Oft saßen sie alle nach getaner Arbeit abends beisammen, leerten einen oder auch zwei Krüge Bier, spielten Würfel und erzählten sich Geschichten, bevor sie sich schlafen legten. Dabei achteten sowohl die Köpplers als auch Petz, der immer mit bei ihnen saß, als gehöre er zur Familie, tunlichst darauf, die Gespräche nicht auf ein Thema zu lenken, das mit Langen, Hofgut Graychen, dem lahmen Franz oder Bertholds Flucht verbunden war. Doch das ließ sich natürlich nicht immer vermeiden und so kam es durchaus hin und wieder vor, dass Berthold für einige Momente still und in sich gekehrt am Tisch saß. Trotzdem genoss er diese Abende sehr. Sie gaben ihm Geborgenheit und Sicherheit, auch wenn er ganz genau wusste, dass dieser Frieden durch Ablenkung erschlichen war und er früher oder später den Preis der Wirklichkeit dafür zahlen musste. Auf ewig konnte er nicht in Babenhausen bleiben. Das war allen klar, auch wenn es keiner aussprach.

    Mit dem hünenhaften Petz verband ihn vom ersten Moment an ein besonderes Band, etwas, das über Freundschaft weit hinausging. Es schien Berthold manchmal, als sprächen sie eine eigene Sprache, mit Wörtern, die nur sie verstanden und die keiner sonst hören konnte. Ja, zuweilen kam es ihm so vor, als würden ihre Seelen gemeinsam spazieren gehen, während die anderen nicht dabei sein durften. Petz war Berthold eine große Stütze und trug viel zu den guten Gefühlen und der Sicherheit bei, die dieser im Hause der Köpplers verspürte.

    Berthold hatte schließlich so viel Vertrauen in ihn, dass er Petz in seine Ahnungen einweihte. Allerdings hatte ihm Petz versprechen müssen, den Köpplers kein Sterbenswörtchen davon zu verraten. Wann immer seine Zeit und das Wetter es erlaubten, ging Berthold an den Rand der Felder vor der Stadt, wo die Kiefern und Eichen am Waldsaum Wache standen, um seine Schießkünste mit dem Bogen zu verbessern. Petz begleitete ihn oft, saß jedoch nur still da und schaute ihm zu. Sie mussten nicht sprechen.

    Eines Tages aber sabberte Petz: „Berthold, es ist an der Zeit, dass du auch andere Waffen kennenlernst außer deinem Bogen. Irgendwie habe ich dieses Mal so ein Gefühl, dass du sie irgendwann einmal gebrauchen musst. Ich kann dir zeigen, wie man mit Stock, Schwert und Lanze kämpft.“

    „Nun ja, wenn du meinst.“

    „Ja, das meine ich. Ich würde fast meinen, ich weiß es.“

    „Woher?“, fragte Berthold verwundert.

    „Ach, woher schon?“, wehrte Petz ab und fügte ein „Schaden wird es jedenfalls nicht“ hinzu, als er Bertholds skeptischen Blick sah.

    Fortan sah man die beiden des Öfteren mit einem langen Bündel durch die Gassen von Babenhausen und in Richtung des Waldes ziehen. Dort suchten sie sich eine kleine, sandige Lichtung, die von blickdichtem Ginster umwuchert war, und erklärten diese kurzerhand zu ihrem Waffenplatz. Geduldig brachte Petz Berthold hier den richtigen Umgang mit Schwert und Lanze bei.

    Das eine oder andere Mal schimpfte Walther, der sehr wohl wusste, was die beiden trieben, mit Petz, weil Berthold bei den Kampfübungen wieder Blessuren davongetragen hatte. Aber Petz lächelte nur und entgegnete: „Er kann doch noch arbeiten – und die Verletzungen werden weniger.“

    Und tatsächlich: Im Laufe der Zeit wurde Berthold trotz seines lahmen Beins immer gewandter in der Handhabung der für ihn neuen Waffen und für Petz nicht mehr so leicht zu schlagen. Immer seltener trug er jetzt blaue Flecken und Abschürfungen davon und Petz bemerkte – nicht ohne fast väterlichen Stolz – dass Berthold ein begabter und gelehriger Schüler war. Natürlich reichte seine Kampfkunst bei Weitem nicht an die des schlachtenerprobten Knechts heran. Und immer, wenn Berthold sich gerade freute, einen Angriff von Petz hervorragend pariert zu haben, verpasste ihm dieser einen überraschenden Hieb oder Stich mit dem hölzernen Übungsschwert, dass ihm Hören und Sehen verging.

    „Sonne dich nicht in dem Erfolg einer gelungenen Parade, solange dein Gegner nicht besiegt vor dir liegt oder die Waffen streckt“, speichelte Petz ebenso streng wie schadenfroh, wenn sich Berthold wieder einmal mit schmerzverzerrtem Gesicht die Rippen hielt oder eine schmerzende Schulter massierte. Der Knecht war ein strenger, aber väterlicher Lehrmeister, der Bertholds Ehrgeiz weckte und in die richtige Richtung lenkte.

    An einem warmen Sonntagnachmittag im Juli saßen sie nach den gemeinsamen Übungen zusammen unter den Bäumen, wie sie es oft taten. Berthold schnaufte noch von der Anstrengung des letzten Kampfes, als Petz unvermittelte fragte: „Du hast keine deiner seltsamen Träume mehr gehabt seit dem letzten Mal in der Küche, nicht wahr?“

    „Nein, das war der letzte. Du hast mich verstanden, nicht wahr?“

    Petz schwieg ein Weile und sah hinauf zu den Wipfeln der Bäume, bevor er antwortete: „Dich ja, deine Träume nicht. Wie sollte ich? Aber was spielen die Bilder für eine Rolle, wenn ich dich leiden sehe? Zerfressen von bösen Visionen und Albträumen? Unerwünschte Wesen in deinem Schädel. Ich wusste nur sofort, dass dir ein Medicus, der Bader oder ein anderer Quacksalber mit seinen Pastillen, Tränken und Salben nicht würde helfen können. Und nach allem, was du mir von deinen Träumen erzählt hast, gehörst du für meine Begriffe auch nicht in den Narrenturm. Ich denke, dein Leiden muss anders geheilt werden. Ich glaube nicht einmal, dass es ein Leiden oder eine Krankheit ist.“

    „Petz, sag es mir! Was bedeuten diese furchtbaren Träume? Warum kommen meine Eltern darin vor? Was hat das alles zu bedeuten und warum weißt du davon und scheinst es zu verstehen?“

    Petz setzte sich etwas bequemer an der stattlichen Birke auf, deren Stamm er mühelos verdeckte, und sah Berthold an. „Mein Freund, du fragst den falschen Mann. Ich weiß nichts von solchen Dingen, ich weiß nur das, was mir das Leben beigebracht hat, und ich weiß das, was du mir von deinen Ahnungen berichtet hast. Ein jeder Mensch ist die Summe seiner Erlebnisse, seines Schicksals und dem, was er daraus schmiedet. Ich denke, das, was du gerade erlebst, ist die Bürde einer besonderen Gabe. Eine Bürde deshalb, weil du das Gute noch nicht zu deuten weißt. Alles, was du siehst, ist vielleicht möglich und kann geschehen. Es muss nicht, aber es kann!“

    „Aber ist dann nicht alles möglich? Jeder Mensch träumt doch?“, fragte Berthold verständnislos.

    „Wer weiß, vielleicht ist tatsächlich alles möglich? Vielleicht sind deine Träume im Gegensatz zu den Bildern der anderen Menschen eine sicherere Möglichkeit, die das Schicksal für dich bereithält. Ich weiß es nicht.“

    „Ich kann dir nicht ganz folgen“, gestand Berthold offen.

    „Nun, ich will es dir anders erklären. Aber bedenke, dies ist nur die Deutung eines dummen, ungebildeten Knechts, nicht mehr. Sieh, wenn ein einfacher Bauer etwa träumt, er würde sich, sagen wir einmal, als Herr und Graf über Babenhausen sehen, dann ist es so gut wie unmöglich, dass dies irgendwann einmal eintrifft. Und ein jeder, dem er von seinem Traum berichtete, würde ihn sicher auslachen oder für verrückt halten. Dass ein Bauer adelig wird, kann nur passieren, wenn es das Schicksal aus einer Laune heraus will. So etwas nennt man dann Märchen oder Wunder. Und dass Wunder wahr werden, ist doch sehr, sehr unwahrscheinlich – das musst du zugeben. Oder sind dir solche Fälle außer in der Heiligen Schrift bekannt?“

    Berthold schüttelte den Kopf.

    „Nun zu dir. Wenn du hingegen denselben Traum träumst, dich selbst oder jemand anderen also vom einfachen Menschen zum Grafen aufsteigen siehst, dann mag das genauso albern klingen, aber es scheint mir wahrscheinlicher. Denn für das Schicksal ist dies eine der sicheren Möglichkeiten, die es für dich oder denjenigen, von dem du geträumt hast, bereithält. Verstehst du, was ich meine?“

    Petz sah Berthold eindringlich an, der erschrocken aufsprang und „Das ist Zauberei, Hexerei und Magie!“ rief. Petz zuckte teilnahmslos mit den Schultern.

    „Und wenn schon. Aber das glaube ich nicht. Zauberei wäre es, wenn du absichtlich etwas träumtest und es dann tatsächlich einträfe. Du hingegen träumst zwar oft von Dingen, die sich dann wirklich so oder ähnlich zutragen, doch suchen dich deine Träume unwillkürlich heim, ohne dass du sie aus eigenem Willen herbeirufen könntest.“ Grinsend fügte Petz hinzu: „Aber vielleicht kannst du das auch noch erlernen. Ich hatte noch nie einen Zauberer zum Freund.“

    Berthold stand aufgebracht vor Petz und rief: „Ich kann der ganzen Sache nichts Lustiges abgewinnen! Ich habe vielleicht mein Leben und das meiner Familie und meiner Verlobten zerstört mit dieser Bürde, die du Gabe schimpfst!“

    „Setz dich und hör mir zu!“, sagte Petz mit beruhigender Stimme und fuhr fort: „Ich verstehe dich nur zu gut. Du machst dir Vorwürfe. Wer oder was auch immer dir diese Bilder ins Hirn malt, eines ist gewiss: Du kannst nichts dafür! Und auch, dass du deine Gabe als Hexerei begreifen musst, kann ich nachvollziehen. Hat man dich doch seit jeher gelehrt, dass so etwas nicht normal sein kann. Auch mir erscheint es zwar seltsam, aber ich glaube nicht an Hexerei oder Zauberei. Das ist etwas für kleine Kinder und die Kirche. Vielleicht solltest du auf dich und den rechten Glauben setzen, denn nur der gute Mensch ist frei von Bösem. Ich denke, du solltest endlich aufhören, dich gegen deine Träume zu wehren. Lass sie zu, deute sie. So kannst du dir wahrscheinlich selbst die Antworten auf die meisten deiner Fragen geben. Denn vergiss eines nicht: Bislang scheinen dich deine Träume nur selten getäuscht zu haben, habe ich recht?“

    Berthold sank in sich zusammen und stammelte abgehackt: „Aber … das bedeutet, dass mein Vater tot ist … und meine Mutter und Robert verschleppt wurden von einem dunklen Reiter.“

    „Berthold“, hob Petz tröstend an und nahm dessen Hände, „nein, das bedeutet es nicht unbedingt. Der dunkle Reiter steht sicher nicht für die Jungfrau Maria oder einen Engel, aber das heißt doch noch gar nichts. Vielleicht ist er nur ein Zeichen für etwas? Aber was schwätze ich von Dingen, die ich nicht verstehe. Auch ich weiß es natürlich nicht. Du hast schließlich diese Gabe, nicht ich.“

    Tränen liefen über Bertholds Gesicht, als er ausrief: „Petz, aber was ist die Wahrheit? Wer bin ich, wer bist du? Warum haben wir uns getroffen? Was geschieht hier?“

    „Warte ab, hab Geduld. Du wirst die Wahrheit eines Tages erfahren. Sie kann sich nicht auf ewig vor dir verstecken, wenn du sie nur suchst. In der Zwischenzeit musst du lernen, deine Gabe zu nutzen und wirst dadurch Macht erlangen. Du wirst die Wahrheit und alle Zusammenhänge erkennen, aber nicht heute und nicht morgen. Vielleicht ist es eine so gewaltige Wahrheit, dass du sie jetzt nicht verkraften würdest? Wer weiß? Langsam nur kannst du deinen Weg gehen und Erkenntnis finden. Doch wenn einmal der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird dir alles klar werden, glaub mir.“

    „Woher willst du das alles wissen?“

    Petz schmunzelte. „Ich weiß nichts, außer, dass man nur etwas erreicht, wenn man sich selbst vertraut und sich so annimmt, wie man nun einmal ist. Das ist der Weg. Aber nun komm. Genug geschwatzt!“

    Petz zog Berthold mit einem Arm und einem sanften Ruck wieder auf die Beine. Sie packten ihre Sachen zusammen und kehrten nach Babenhausen zurück. An diesem Abend verkroch sich Berthold früh und ohne Abendessen auf dem Heuboden. Er wollte für sich sein und versuchen, die wirren Gedanken in seinem Hirn zu ordnen.

    „Ist ihm nicht wohl? Willst du ihm vielleicht ein bisschen Hafergrütze nach oben bringen?“, fragte Irmgard Köppler Petz, aber der schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, es ist besser, wenn ich ihn jetzt erst einmal allein lasse.“

    So saßen die Köpplers das erste Mal seit langer Zeit wieder einmal nur mit ihrem Knecht zusammen und aßen zu Abend. Es schien ganz so zu sein, wie es war, bevor Berthold ins Haus gekommen war. Doch es war nicht wie früher.
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    Eines Tages, die Sonne begann bereits wie ein riesiger glühender Blutstropfen hinter den Wäldern abzutauchen, nahm Walther Köppler Berthold beiseite und sagte zu ihm: „Mein Junge, ich bin dir noch eine Geschichte schuldig.“

    Berthold blickte ihn erstaunt an. „Was könntest du mir schuldig sein? Wenn hier jemand jemandem etwas schuldet, dann ich dir! So viel, wie ich es wohl kaum jemals abarbeiten kann!“

    Walther lächelte. „Nun lass mal die Kirche im Dorf. Wozu hat man Freunde? Vor allem, wenn man sie zuvor noch nie gesehen hat? Nein, ernsthaft, ich schulde dir tatsächlich noch eine Geschichte. Komm, wir setzen uns.“

    Die beiden nahmen vor der Scheune auf einem Baumstamm Platz und Walther begann zu erzählen: „Ich habe natürlich bemerkt, dass dir Petz sehr ans Herz gewachsen ist. Dass etwas zwischen euch ist, das mehr ist als nur eine Freundschaft. Ihr seid seelenverwandt, wie mir scheint. Auch Irmgard ist dieser Meinung. Darum will ich dir die Geschichte von Petz erzählen, wie er seinen Weg zu uns gefunden hat.

    Doch zuvor muss ich dir gestehen, dass Petz nicht weiß, dass ich dir davon erzähle. Er hätte sicher nichts dagegen, aber er würde es selbst niemals tun. Er redet nicht gern über seine Vergangenheit. Also: Er stammt nicht von hier, sondern aus Gelnhausen. Und er war nicht immer dazu genötigt, sich sein Brot als einfacher Knecht zu verdienen. Sein richtiger Name ist Ewald Wetzel, doch alle nannten ihn schon immer Petz, wegen seiner gewaltigen Größe. Schon früh hatte er seine Eltern durch den Schwarzen Tod verloren und musste sich seinen Lebensunterhalt zusammenbetteln. Dann ging er für einige Jahre aus Gelnhausen weg und zog mit einem Wandermönch umher, doch von dieser Zeit weiß ich nichts Genaues.

    Nach seiner Rückkehr verdingte er sich bis vor acht Jahren bei den Stadttruppen in Gelnhausen, das ja wie Babenhausen zur Grafschaft Hanau gehört, als Hauptmann und hatte eine gute Zukunft vor sich. Bis zu jenem unglückseligen Tag im September, als er mit seinem Trupp einen Transport mit Steuergeldern eskortierte und in einen Hinterhalt weit außerhalb der Stadtmauern geriet. Er und seine neun Männer verteidigten sich nach Kräften und Petz allein erschlug in dem Scharmützel fünf Gegner. Doch die Übermacht war zu groß und nur Petz konnte schwer verletzt entkommen.

    Obwohl er übel zugerichtet war, wie du ja heute noch sehen kannst, wurde ihm sein Entkommen als feige Flucht ausgelegt. Dabei hatte Petz nur Verstärkung in Gelnhausen holen wollen. Ja, man behauptete sogar, er habe gemeinsame Sache mit den Räubern gemacht. Nur knapp entging er damals dem Galgen. Die ganze Sache war jedoch ein abgekartetes Spiel. Ich weiß das so genau, weil mir ein befreundeter Kaufmann aus Gelnhausen, der seinen jüngsten Sohn bei diesem Gefecht verlor, unter dem Siegel der Verschwiegenheit die Hintergründe erzählt hat. Es sollen gedungene Mörder gewesen sein, welche den Trupp überfielen. Und wie so oft ging es dabei um Macht und vor allem Geld.

    Dieser Kaufmann schmuggelte Petz auch aus der Stadt und brachte ihn hierher. Da mich seine Geschichte rührte und ich ohnehin gerade eine helfende Hand gebrauchen konnte, nahm ich Petz auf, für dessen bedingungslose Aufrichtigkeit und Treue sich der Kaufmann verbürgte. Seither lebt er bei uns, doch leider kann ich ihm nicht mehr bieten als diese Anstellung als Knecht.“

    „Er hat es nicht gerade leicht gehabt“, sagte Berthold betroffen.

    „Nein, gewiss nicht. Aber er hat sein Herz am rechten Fleck – und das zählt.“

    Berthold nickte. „Ich weiß.“

    „Aber weißt du, was merkwürdig ist?“

    „Nein.“

    „Petz hat schon immer gesagt, dass er eines Tages einen jungen Mann treffen würde, der seine Hilfe benötigen würde. Und dann tauchst du plötzlich hier auf. Seltsam nicht wahr? Ich meine, ich glaube nicht an solchen Kram, aber es ist schon merkwürdig, oder?“

    „Ja, ziemlich merkwürdig“, entgegnete Berthold, der sichtlich blass geworden war.

    Nichts war Zufall.
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    Berthold schreckte aus seinem Traum auf und blickte schlaftrunken um sich. Er brauchte eine Weile, um sich zu besinnen, wo er war. Er spürte die schweißnassen Kleider auf seiner Haut und fühlte das feuchtwarme Stroh unter sich. Wie spät mochte es sein? Er erhob sich und tastete sich langsam und zitternd zum Dach des Heubodens vor, wo sich eine Luke befand. Er stützte seine Hände an den Rahmenhölzern ab und lehnte sich hinaus in die frische Nachtluft. Eine Fledermaus huschte dicht an seinem Gesicht vorbei und streifte seine Haare mit ihren Flügeln. Es musste schon weit nach Mitternacht sein und war stockfinster. Es war Neumond.

    Berthold sog die nachtfrische Sommerluft tief ein und sein Herzschlag verlangsamte sich wieder. So stand er einige Minuten da, sah in die Nacht hinaus, in der es nichts zu sehen gab, und horchte in sich selbst hinein. Er versuchte die Gedankenfetzen des erlebten Traumes miteinander zu verbinden. Ein Adler und eine Krone. Warum ein Adler? Welche Krone?

    Berthold dachte angestrengt nach und versuchte seinen Traum zu deuten, dessen Bilder nun wieder deutlicher zurückkehrten. Der Adler war plötzlich am Himmel aufgetaucht und zog seine langen Kreise zwischen den Wolken. Majestätisch schwebte er, seine Flügel kaum schlagend, hoch oben mit den leichten Winden umher, den scharfen Blick stets spähend nach unten gerichtet. Berthold war neben ihm, so dicht, dass er die Spiegelung der Wolken in seinem rechten Auge erkennen konnte. Das linke fehlte ihm. Aus dem Nichts bohrte sich plötzlich ein Pfeil in die Brust des Adlers und sein schriller Todesschrei gellte Berthold in den Ohren. Blut ergoss sich in die Welt. Es war überall, die Wolken sogen es auf, schnurrten zusammen und waren bald nur noch blutig tropfende Schwämme. Der Adler bebte und seine Schwingen krümmten sich zuckend. Trudelnd stürzte er in die Tiefe und Berthold fiel mit ihm. Schneller und schneller stürzten sie hinab. Alles drehte sich. Himmel, Erde und Wolkenfetzen rasten an ihnen vorbei. Dann schlugen sie auf. Sekundenlange Stille umgab Berthold, der sah, wie das Auge des Adlers brach. Aus der Pfeilwunde in seiner Brust rann Blut und sickerte in den schwarzbraunen Mutterboden …

    „Es wird Zeit“, sagte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihm. Berthold, der niemanden hatte kommen hören, fuhr erschrocken herum und war erleichtert, als er Petz erkannte.

    „Zeit wofür?“, fragte er erstaunt.

    „Du musst dich jetzt entscheiden, Berthold“, antwortete Petz. „Wählst du die Erkenntnis und beschreitest den Weg, der dir vorbestimmt ist, oder verbleibst du mit deinen Träumen und quälenden Gedanken in deinem bisher gewohnten Leben? Du musst die Wahrheit suchen, sie kommt nicht zu dir! Doch wenn du dich für sie entscheidest, so gibt es keine Umkehr. Entscheidest du dich hingegen für das Weiterleben in Unwissenheit, so wird dein Schicksal immer in der Hand anderer liegen und du wirst der Wahrheit hinterherhetzen wie ein räudiger Hund einem Stück Kadaver – gnadenlos verfolgt von denen, die dein Leben bestimmen.“

    Petz machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Eines haben jedoch beide Möglichkeiten gemeinsam. Ihr Ausgang ist ungewiss. Es gibt für niemanden von uns eine Gewähr für Glück oder den Anspruch auf ein angst- und sorgenfreies Leben. Aber du hast die Macht, selbst zu entscheiden, wie dein Weg verlaufen soll. Und glaube bloß nicht, du hättest nichts mehr zu verlieren! Triff deine Entscheidung ohne mein Zutun, denn du triffst sie nicht für mich. Aber triff sie weise und jetzt! Ich werde dir nicht böse sein und dir zur Seite stehen, ganz gleich, welchen Weg du wählst. Aber ich kenne einen Menschen, der dich ein Leben lang abgrundtief hassen und verachten wird, wenn du dich gegen das Erkennen der Wahrheit und deinen Weg entscheidest!“

    „Wer ist das?“

    Berthold blickte Petz durchdringend an.

    „Du selbst!“

    Berthold wusste, dass ihm keine Zeit blieb, um noch lange zu überlegen. Er wusste, dass Petz recht hatte. Er hatte sich schon viel zu lange vom trügerisch ruhigen, alltäglichen Leben bei den Köpplers einfangen lassen, immer bestrebt, seine Gabe, seinen Weg und sein Schicksal zu verdrängen. 

    „Ich will wissen und erkennen“, flüsterte er schließlich.

    „Bedenke: Es gibt kein Zurück. Vielleicht niemals wieder wird es so sein, wie es dir immer schien“, erinnerte ihn Petz.

    „Ich will wissen und erkennen“, wiederholte Berthold mit festerer Stimme.

    „Das habe ich mir gedacht“, sagte Petz befriedigt. „Gut, dann werden wir morgen aufbrechen. Aber jetzt leg dich wieder schlafen, du wirst deine Kraft brauchen.“

    „Morgen schon? Aber wohin gehen wir?“, fragte Berthold ungläubig.

    „Das fragst du mich? Du wirst es morgen wissen, wenn du erwacht bist – das hoffe ich zumindest“, fügte Petz lächelnd hinzu. „Ich bin bereit, dich auf deinem Weg zu begleiten und werde für dich tun, was in meiner Macht steht. Auf jeden Fall müssen wir weg von hier, denn an diesem Ort wirst du weder etwas für dich und deine Familie tun können, noch wirst du je die Wahrheit erfahren.“

    „Warum tust du das alles für mich, Petz? Und warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du weißt, was zu tun ist?“

    Petz schwieg. Dann sagte er: „Vielleicht, weil ich es nicht ertragen könnte, zu sehen, dass einer den gleichen Fehler begeht wie ich?“ Petz sah Berthold an, dann fuhr er fort. „Aber auch weil du eben du bist. Das muss genügen.“

    „Bin ich der junge Mann, der deine Hilfe benötigt?“

    Petz starrte Berthold an und brachte nur ein „Woher …?“ zustande, bevor er plötzlich verstand. Er lächelte.

    „Walther. Ich hätte es mir denken können. Na ja, ich kann es ihm nicht verübeln. Nicht ihm.“

    „Bin ich der junge Mann?“, hakte Berthold nach.

    „Wenn ich das wüsste. Aber du bist zumindest ein junger Mann, der meine Hilfe gebrauchen kann. Und ich will nicht riskieren, noch auf einen anderen zu warten. So viele kommen hier nicht vorbei.“

    „Wer hat dir gesagt, dass ich kommen würde? Wie kann das alles sein?“

    „Ein Freund.“

    „Ein Freund? Was genau hat er gesagt und wer war das?“

    „Ein anderes Mal“, winkte Petz ab. „Nicht jetzt. Wichtig ist, dass du dich entschieden hast. Und da ich wusste, wie du dich entscheiden würdest, habe ich dir noch ein Geschenk mitgebracht.“

    Berthold sah ungläubig auf den riesigen Kerl, der dort vor ihm stand und ihm mit seiner kindskopfgroßen Pranke etwas Längliches hinhielt, das in ein derbes Leinentuch eingeschlagen war.

    „Na, nimm es schon. Es hat mir einst treue Dienste geleistet und nun soll es dein Beschützer sein.“

    Zögerlich nahm Berthold das Bündel. Es war gut zwei Ellen lang und recht schwer. Er schlug das Tuch auf und blickte auf ein einfaches, aber wunderschönes Schwert. Es hatte zwar eine Klinge, die schon manchen Kampf gesehen hatte, war aber sauber gearbeitet und blank geputzt. Der schlichte Griff war erst vor kurzem neu mit braunen Lederriemen umwickelt worden.

    „Petz, das ist, es ist … es ist fantastisch!“, sprudelte Berthold begeistert heraus. „Aber das kann ich doch nicht annehmen!“

    „Doch, das kannst du. Und das solltest du auch, es sei denn, du willst Ärger mit mir. Ich habe ja noch mein Langschwert. Dieses hier war mein erstes – ich denke, du bist würdig es zu tragen. Auch wenn ich hoffe, dass du es nicht allzu oft benutzen musst. Und nun schlaf!“

    Damit verschwand Petz ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit. Berthold hörte die steile Leiter unter dem Gewicht des Knechtes ächzen, dann war es wieder still. Er stand noch einen Augenblick an der Luke und wog sein Schwert in der Hand, bevor er sich wieder auf sein Bett legte.

    Nun hinderten ihn keine bösen Träume mehr am Einschlafen. Sie waren der Gewissheit gewichen, nicht allein zu sein und den richtigen Weg vor sich zu haben, wie steinig er auch werden mochte.

     

    
    [image: symbol]
    

     

    Im großen Saal der erzbischöflichen Residenz in Mainz, direkt neben dem mächtigen roten Dom gelegen, standen lange, breite Tafeln in Hufeisenform eng beieinander. An den Längsseiten der Tafeln saßen die niederen Adligen und Geistlichen, während die kopfseitige Haupttafel, die gegenüber dem Eingang am anderen Ende des Raumes stand, dem Hausherren und seinen Vertrauten sowie den höher gestellten Gästen des Erzbischofs vorbehalten war. Genau in der Mitte der Haupttafel hatte Diether von Ysenburg Platz genommen, der als Gastgeber der unbestrittene Mittelpunkt des Mahles war. Zu seiner Rechten saßen sein Bruder Ludwig von Ysenburg und Büdingen, mit dem er in ein Gespräch vertieft war, sein Vertrauter Wenzel von Sicking sowie Kurfürst Friedrich von der Pfalz. Dieser war der Einladung seines neuen Verbündeten gern nachgekommen, wohl auch, um sich der zugesicherten Pfründe persönlich zu vergewissern. Links des Erzbischofs hatten Markgraf Karl von Baden mit seinem ältesten Sohn Christoph, einem Knaben von nur acht Jahren, sowie Diethers anderer Vertrauter, Otto von Wernfeld, Platz genommen.

    Schmatzende Geräusche, gedämpfte Wortfetzen und manchmal auch ein vornehm verhaltenes Lachen durchzogen den ganzen Raum, flogen umher und vermengten sich mit den tanzenden Schatten, welche die an den Wänden befestigten Fackeln über die Tische und die Brokatvorhänge warfen.

    Erzbischof Diether von Ysenburg hatte auf Anraten seines Vertrauten Wenzel von Sicking zu diesem Mahl geladen. Dahinter stand natürlich politisches Kalkül. Es war der Sonntag nach Mariä Himmelfahrt und somit ein wichtiger christlicher Feiertag. Kirchenverbundenheit, Ruhe und Macht zu demonstrieren, war in diesen Tagen noch wichtiger als sonst. Denn leider hatte das Nürnberger Konzil, welches der Erzbischof gegen alle Widerstände seiner Gegenspieler hatte einberufen lassen, nicht den gewünschten Erfolg gebracht. Zwar hatte Markgraf Karl von Baden versucht, zwischen Diether von Ysenburg und seinem Gegenspieler Adolph von Nassau zu vermitteln, und war noch immer bemüht, eine Eskalation des Konflikts zu verhindern. Aber einen wirklichen Durchbruch konnte auch er nicht erzielen. Zu verhärtet waren die Fronten zwischen dem freigeistigen Mainzer Erzbischof und dem papsttreuen Grafen. So schloss das Konzil ohne Ergebnis und bindende Entscheidungen für beide Seiten. Die vagen Empfehlungen deutete jede Seite zu ihrem Vorteil.

    Da der Markgraf um die Gefahren wusste, welche ein offener Kampf der beiden Rivalen mit sich brächte, war Karl von Baden – obgleich er eigentlich auf der Seite Adolphs von Nassau stand – von Ysenburgs Einladung nach Mainz gefolgt. Dass er seinen Sohn mitbrachte, lag zum einen daran, dass er die Meinung vertrat, man könne nicht früh genug mit der höfischen und politischen Erziehung beginnen, und zum anderen daran, weil er die friedliche Absicht seines Kommens unterstreichen wollte.

    Diether von Ysenburg hingegen verband mit diesem Abend noch mehr als die Absicht, die politische Stimmung zu ertasten, alte Bande zu stärken und nach Möglichkeit neue zu schmieden. Wenzel von Sicking hatte ihm noch vor der Abreise von Burg Hohneck nach Mainz den Verräter genannt, der sich unter seinem Dach eingenistet und sein Vertrauen missbraucht hatte. Die Wahrheit hatte Diether schwer getroffen und bestürzt und ihm einmal mehr klargemacht, dass die, auf die er sich verlassen konnte, an einer Hand abzuzählen waren. Sein Misstrauen war seitdem gewachsen und er war noch aufmerksamer geworden als zuvor. Nicht nur nagte die schwere Enttäuschung an ihm, sondern vielmehr fürchtete er schlichtweg auch um sein Leben. Wie leicht mochte es für einen Giftzahn sein, ihn zu töten, wenn er schon die Natter selbst an seinem Busen genährt hatte, ohne dies zu wissen? Der Erzbischof hatte daher beschlossen, den Verräter an diesem Abend zu überführen, indem er ihn dazu bringen wollte, sich selbst zu verraten. Er wusste, dass er dafür überlegt, zielstrebig und diplomatisch vorgehen musste.

    Als der letzte Gang vorüber und die Becher einmal mehr aufs Neue gefüllt worden waren, wurden die Gäste redseliger. Ernsthafte Gespräche über geistliche und weltliche Politik wurden ebenso geführt wie solche über Unbedeutendes und Alltägliches. Diether von Ysenburg mischte sich bei einem Gespräch zwischen Markgraf Karl von Baden und seinem Vertrauten Otto von Wernfeld ein, die sich angeregt über Sarenno di San Pietro unterhielten.

    „Verzeiht mir, aber ich hörte diesen Namen nun zum wiederholten Male und frage mich, wer dieser Mensch wohl ist und welche Rolle er spielt“, begann der Erzbischof.

    „Man hört nie etwas Genaues über ihn, aber er scheint überall zu sein“, antwortete Karl von Baden und fuhr fort: „Nun, Monsignore Sarenno di San Pietro stammt aus Rom und ist ein enger Vertrauter Seiner Heiligkeit Papst Pius’. Ein gestrenger Verfechter einer starken Kirche nach altem Vorbild. Man munkelt sogar, er sei das Oberhaupt eines geheimen Bundes, der es sich zum Ziel gemacht habe, die wahre Kirche wieder an die Macht zu bringen – was auch immer damit gemeint ist. Doch das halte ich für Geschwätz. Ich muss allerdings gestehen, dass ich sonst auch nicht viel über ihn sagen kann. Alles, was man weiß, ist, dass er auf direkten Befehl Seiner Heiligkeit zu Graf Adolph gesandt wurde, um ihn zu unterstützen.“

    „Ihn zu unterstützen? Wobei?“, fragte von Ysenburg nach.

    „Die Höflichkeit verbietet es mir, direkt zu antworten, Eure Eminenz. Aber da er zu Adolph gesandt wurde und Eure Anerkennung durch Pius, sei das nun gerechtfertigt oder nicht, noch aussteht, könnt Ihr Euch den Grund sicher selbst nennen.“

    Diether von Ysenburg musste schmunzeln. „Ja, das habt Ihr wahrlich diplomatisch gesagt, Markgraf. Stehen wir auch auf unterschiedlichen Seiten, so muss ich Euch doch Euer Bemühen um den Frieden hoch anrechnen. Aber sagt mir, obschon Ihr selbst es für Geschwätz haltet, etwas mehr über diesen geheimen Bund. Das interessiert mich. Denn ist es nicht oft so, dass sich ein Quäntchen Wahrheit in den Mantel von Gerüchten hüllt, um unerkannt zu bleiben? Oder fragen wir lieber unseren gebildeten Herrn Otto von Wernfeld“, wandte er sich an den anderen Gesprächspartner, „denn man muss ihm lassen, dass er sich wie sonst keiner mit Intrigen, Gerüchten und allerlei Geheimnissen auskennt, seien sie auch noch so undurchschaubar.“

    Die Stimme des Erzbischofs klang liebenswürdig und er lächelte verbindlich. Lediglich in seinen Augen schien es für einen Moment aufzublitzen.

    Der Angesprochene setzte seinen bereits zum Mund geführten Becher hastig ab und erwiderte: „Ein Geheimbund mitten in Rom und Sarenno di San Pietro als dessen Führer? Nein, Eure Eminenz, verzeiht, aber davon weiß ich nichts zu berichten.“

    „Oh, Ihr wisst auch nichts darüber?“, fragte Diether von Ysenburg mit gespielter Enttäuschung. „Nun, alles könnt auch Ihr nicht wissen und wahrscheinlich hat unser werter Gast recht. Es ist sicher alles nur Geschwätz.“

    Otto von Wernfeld sagte verlegen: „Nein, Eure Eminenz, es tut mir leid.“

    „Ist Euch dieser di San Pietro persönlich bekannt?“, wandte sich der Erzbischof wieder an Karl von Baden.

    „Oh ja, ich hatte das große Vergnügen, ihn das eine oder andere Mal bei Adolph von Nassau treffen zu dürfen“, erwiderte der Markgraf, wobei ein leichter ironischer Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören war. „Ein unheimlicher Mann. Mir schien es manches Mal, als hätte er das zweite Gesicht. Wäre er nicht ein Vertrauter Seiner Heiligkeit, könnte man annehmen, dass er …“

    Karl von Baden unterbrach selbst seinen Satz und schwieg.

    „Was meint Ihr?“, setzte Diether von Ysenburg nach.

    „Ach, nichts“, sagte Karl von Baden besonnen, „ich meine nur, es gibt Träume und es gibt Vorahnungen. Und von diesen hat Monsignore di San Pietro anscheinend viele, denn obwohl es eigentlich völlig unmöglich ist, weiß er doch oft nur zu genau, was bereits geschehen ist und noch geschehen wird. Vielleicht ist er ja auch nur ein Mann der Kirche mit sehr gutem Gespür? Wer weiß? Jedenfalls wird er in dieser Welt kaum je mein Busenfreund werden.“

    „Ziemt es sich, über die Vertrauten des eigenen Verbündeten so zu sprechen?“, mischte sich nun auch Ludwig von Ysenburg in das Gespräch ein.

    „Ich weiß, was Ihr meint, aber ich unterscheide bei all meinen Angelegenheiten immer zwischen der Sache, für die ich einstehe, und den Personen, die dahinter stecken. Ich bin, mit Verlaub, nicht Eurer Ansicht, was die päpstliche Annatenforderung angeht. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich einen jeden, der sich meiner Meinung anschließt oder ihr dienlich ist, auch als Bruder umarmen mag. Menschen können ihre Meinung schnell ändern, wenn es sich als Vorteil für sie herausstellt!“

    Beim letzten Satz hatte sich Karl von Baden leicht über die Tischkante gebeugt und seinen Blick wie zufällig zu Friedrich von der Pfalz schweifen lassen, der diesen Seitenhieb sehr wohl zu deuten wusste.

    „Was bleibt“, fuhr der Markgraf fort, „ist die Idee der Sache und die Wahrheit. Von daher sehe ich mich nicht als untreu an – ganz im Gegenteil, denn ich bleibe der Sache mit dem Herzen treu.“

    Leise und zustimmend murmelten die Anwesenden, die das Gespräch, das langsam spannend zu werden versprach, mit steigendem Interesse verfolgt hatten. Das schien Diether von Ysenburg der rechte Moment zu sein, um seinem Ziel ein Stück näher zu kommen, da sich der Vorhang der Bühne nun lüftete.

    „Mir scheint, dies sind die großen, wahrhaften Worte eines aufrechten Mannes, derer es heutzutage nicht mehr so viele gibt“, sagte er gemessen, „ich selbst spüre auch diesen Mangel.“

    Die Flammen der Fackeln knisterten vernehmlich und hie und da hörte man einen Becher, der leise auf den Tisch gestellt wurde. Wenzel von Sicking spielte wie vereinbart das Spiel des Erzbischofs mit und fragte verwundert: „Aber Eure Eminenz, wie ist das zu verstehen, habt denn auch Ihr einen Verbündeten verloren?“

    „Nein, schlimmer noch, ich bin verraten worden.“

    Für einen Moment herrschte atemlose Stille, bevor ein teils ungläubiges, teils entrüstetes Raunen den Saal erfüllte. Von Sicking sprang von seinem Stuhl hoch und zog sein Schwert. 

    „Bei Gott, Eure Eminenz, wer ist es? Sagt es mir und ich werde ihn seiner gerechten Strafe zuführen, so wahr ich hier stehe!“

    Der Erzbischof legte seine Hand beschwichtigend auf von Sickings Arm. „Setzt Euch wieder, Wenzel, denn ich kann es Euch nicht sagen“, log er, „aber ich weiß so viel: Der Verräter befindet sich unter uns, hier in diesem Gemäuer.“ Seine Stimme wurde lauter: „Vielleicht sitzt er sogar an dieser Tafel. Er isst mein Fleisch und trinkt meinen Wein und doch wird er mich, wie Judas, noch heute Abend wieder verraten.“

    Die letzten Worte hatte Diether von Ysenburg donnernd in den Saal gerufen. Einige der Gäste sprangen von ihren Stühlen auf, diskutierten und gestikulierten nun wild durcheinander. Gegenseitig bezichtigten sie sich der Lüge und Untreue. Im Rausch des Weines wurden Verdächtigungen, ob begründet oder unbegründet, offen ausgesprochen. Kelche klirrten, Zinnteller schepperten auf den Boden, Wein ergoss sich über die Tafel. Es entstand ein heilloses Durcheinander.

    Der Erzbischof lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete enttäuscht diesen zerstrittenen Haufen Männer, die sich seine Gefolgsleute nannten.

    Aufgrund des Lärms stürmten nun auch die Wachen der Residenz in den Saal, da sie einen Angriff auf das Leben Diethers von Ysenburg befürchteten. Dieser stand daraufhin auf, hob beide Arme und rief energisch: „Silencium et pax! Die Herren nehmen sich jetzt zusammen oder ich beende sofort dieses Mahl. Setzt euch wieder hin und hört auf, wie Kinder zu zanken!“

    Langsam legte sich der Tumult, die erhitzten Gemüter beruhigten sich und die Gäste nahmen wieder Platz.

    „Verzeiht, Eure Eminenz, aber wo ist Otto von Wernfeld?“, fragte plötzlich Karl von Baden und deutet auf den leeren Platz neben sich am Tisch. „Ich habe ihn gar nicht gehen sehen.“

    Diether von Ysenburg sprang auf und brüllte: „Verflucht! Der Verräter hat sich aus dem Staub gemacht. Los, zu den Waffen und bringt ihn mir, Wenzel!

    Von Sicking eilte zu den Wachen, erteilte rasch entsprechende Befehle und verließ mit ihnen im Laufschritt den Saal. An seine Gäste gewandt sagte der Erzbischof: „Und Ihr, meine geschätzten Gäste, lasst Euch nicht weiter vom Mahl abhalten, das so jäh unterbrochen wurde. Doch verzeiht mir, dass mich nun dringende Geschäfte zwingen, diese Tafel vorzeitig zu verlassen.“

    Diether von Ysenburg neigte grüßend den Kopf in Richtung der Fürsten zu seiner linken und rechten Seite und verließ den Saal, in dem die sich hastig verbeugenden Gäste verwirrt zurückblieben.

    Kurze Zeit später klopfte Wenzel von Sicking an die Tür zu den Räumen des Erzbischofs und trat ein. Diether von Ysenburg, der am Tisch saß, sah ihn erwartungsvoll an. „Habt Ihr ihn gefasst?“

    Wenzel von Sicking senkte demütig das Haupt und sagte: „Ich bitte um Vergebung, Eure Eminenz, aber von Wernfeld ist mir entwischt. Sein Pferd muss schon für eine Flucht bereitgestanden haben.“

    Das Gesicht Diethers von Ysenburg wurde rot vor Wut, doch er beherrschte seinen Zorn und sagte dann: „Es ist nicht Eure Schuld, Wenzel. Ich hätte Otto von Wernfeld zu gern verhört, aber wir werden ihm bei passender Gelegenheit die Quittung für seinen Verrat präsentieren. Das Wichtigste ist im Augenblick, dass er keine Informationen mehr an Adolph von Nassau liefern kann. Und nun lasst uns beraten, wie es weitergehen soll.“
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    Zehn Tage nach diesem Vorfall, am Montag, dem 21. August 1461, überbrachte ein Bote Wolfram Etzelroth eine versiegelte Nachricht. Das Schreiben kam direkt von Ulrich von Hachberg und enthielt nur einen einzigen Satz: „Lasst die Lämmer frei!“

    Die Würfel waren also gefallen. Der Vogt erhob sich, holte Federkiel und Tintenfass und begann auf einem leeren Blatt seine Anweisungen zu verfassen. Nachdem er die Tinte mit Streusand abgelöscht hatte, faltete er sorgfältig den Brief und presste sein offizielles Siegel in das heiße Wachs, das er auf die überlappende Kante geträufelt hatte. Dann schickte er nach seinem Sohn.

    Hermann von Etzelroth begab sich unverzüglich zu den Stallungen, wo die Knechte sein Pferd bereits an den Zügeln bereithielten, schwang sich in den Sattel und preschte durch die Dreieichenhayner Altstadt zum Obertor hinaus und in Richtung Langen davon. Hermann ritt durch den Forst, der sich wie ein grüner Gürtel um Dreieichenhayn schlang und bis nach Langen zog. Nach etwa fünfzehn Minuten erreichte er das östliche Stadttor von Langen, wo er absaß und der Stadtwache grußlos die Zügel seines Pferdes zuwarf. Schnellen Schrittes ging er durch das rot ummauerte Bruchsteintor und wandte sich nach ungefähr fünfzig Schritten nach rechts. Plötzlich hielt er kurz inne, blickte zu Grubers Schankwirtschaft hinüber und sah sich ein zweites Mal im Sterzbach liegen – geschlagen von Berthold Graychen, einem Krüppel. Seine Hand ballte sich zur Faust.

    Hermann überquerte den Bachlauf und stand schließlich vor dem Haus des Stadtschreibers Ambrosius Kufner. Er gab dem Mann, der gegenüber im Halbschatten wartete und das Haus beobachtete, ein Zeichen zu verschwinden. Dann trat er durch den kleinen Garten auf die Tür zu und begann ungeduldig mit der Faust dagegen zu hämmern.

    Katharina öffnete und erschrak, als sie den Sohn des Vogtes erblickte.

    „Hier, ich habe eine offizielle Anweisung für den Stadtschreiber und seinen Gehilfen“, sagte Hermann in verächtlichem Tonfall und hielt Katharina das Schreiben des Vogtes unter die Nase. Zögerlich wollte Katharina den Brief entgegennehmen, aber Hermann zog ihn zurück und zischte: „Weißt du, was man mit Verrätern macht und denen, die ihnen helfen? Eines Tages werde ich es dir und deinem Geliebten beibringen!“

    Er warf den Brief vor Katharinas Füße und machte auf dem Absatz kehrt. Nach zwei Schritten drehte er sich nochmals um und sagte drohend: „Denk an meine Worte. Du wirst dir noch wünschen, Berthold Graychen niemals gekannt zu haben!“, bevor er schnurstracks durch den Garten ging und links um die Ecke bog. Katharina hob den Brief auf und schloss die Tür.

    „Wer war das?“, rief ihr Vater aus seiner Schreibstube heraus.

    „Hermann Etzelroth.“

    Ein Stuhl wurde gerückt und sofort erschien das angespannte Gesicht Ambrosius Kufners in der Tür.

    „Was wollte er?“

    Wortlos überreichte ihm Katharina den Brief.

    Ambrosius Kufner betrachtete das offizielle Siegel. „Von Vogt Etzelroth höchstselbst“, murmelte er, entfaltete das Blatt und las die knappen Anweisungen. Dann ließ er die Hand mit dem Brief sinken und sagte: „Gut, nun ist es soweit, ganz wie es Etzelroth angekündigt hatte. Wir sollen fort.“

    „Wohin?“, fragte Katharina.

    „Nach Dieburg, also nicht allzu weit von hier, aber immer noch zwei Tage entfernt. Wir sollen schon morgen abreisen, um unsere Arbeit dort so schnell wie möglich aufnehmen zu können.“

    „Etwas stimmt da nicht“, sagte Katharina.

    „Ja, ich weiß“, pflichtete ihr Ambrosius Kufner bei, „aber wir haben keine andere Wahl, als der Anweisung zu folgen. Aber wir müssen vorsichtig sein.“
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    Die Tür zum Turmverlies wurde aufgesperrt, ein Mann trat ein und es schien, als würde der ganze Raum noch kälter, als er ohnehin schon war. Robert und Margarethe Graychen, die gerade auf dem Boden aßen, stellten die groben Holzschalen mit Haferschleim beiseite und blickten gespannt auf den Unbekannten, der die Tür hinter sich schloss und sich ihnen zuwandte.

    Ein dunkelroter Umhang hing lang und Falten werfend von den knöchernen Schultern des Mannes herab, dessen Gesicht im Schatten eines tief in die Stirn gezogenen, breitkrempigen Hutes lag. Auf der Mitte seiner Brust glänzte eine Würdenkette mit einem schweren, edelsteinbesetzten Kreuz, das Teile eines roten Wappenraben verdeckte. Im Schein seiner Fackel konnte man nun auch sein totenbleiches, dünnhäutiges Gesicht, das von bläulichen Adern durchzogen war, erkennen. Unterhalb der Augen, die aus tiefen Höhlen stechend auf die beiden Gefangenen blickten, sprang eine schnabelgleiche Nase spitz hervor. Eingerahmt wurde das Antlitz von faserigem, gräulichem Haar, das spärlich unter dem Hut bis über die großen Ohren hervorkroch.

    Stumm ließ der hagere Unbekannte seine Blicke im Raum umherschweifen, fast ohne den Kopf zu bewegen. Dann fragte er mit zischender, heiserer Stimme und in gebrochenem Deutsch: „Glaubt ihr an Gott?“

    Robert und seine Mutter schauten sich erschrocken an. Was für eine Frage! Fast unmerklich schob sich Margarethe Graychen ein wenig vor ihren Sohn und sagte fest: „Selbstverständlich glauben wir an Gott unseren Herrn, Jesus Christus, seinen eingeborenen Sohn, und Seine Heiligkeit, den Papst, seinen rechtmäßigen Vertreter auf Erden! Soll ich Euch das Vaterunser zum Beweis beten?“, fügte sie herausfordernd hinzu.

    Der Mann lächelte kalt. Diese Frau war die Mutter von Berthold. Es war also nicht verwunderlich, dass er Mut und Unverfrorenheit mitbekommen hatte. In einem anderen Stand hätten sie es damit vielleicht weit gebracht.

    „Ich bin Monsignore Sarenno di San Pietro“, überging er Margarethes spitze Bemerkung, „offizieller Ratgeber und geheimer Legat Seiner Heiligkeit Papst Pius II. und von diesem dazu berufen, bestimmte Dinge in Ordnung zu bringen, die nicht seinem und damit auch nicht Gottes Willen entsprechen.“

    Die beiden Gefangenen waren überrascht und hin- und hergerissen zwischen standesgemäßer Ehrfurcht und Angst vor diesem Mann.

    „Warum sind wir hier?“, fragte Margarethe Graychen.

    „Ich denke, diese Frage kannst du dir selbst beantworten. Es geht um deinen anderen Sohn. Ich muss wissen, wo sich Berthold aufhält, er schwebt in großer Gefahr.“

    „Was kümmert einen Legaten des Heiligen Vaters in Rom das Schicksal eines Hübnersohnes?“, fragte Margarethe Graychen fordernd. „Warum dieser Aufwand? Wo sind wir hier und in welcher Gefahr schwebt Berthold?“

    Sarenno di San Pietro trat einen schnellen Schritt auf sie zu und zischte wütend: „Es ist nicht an dir, Fragen zu stellen, Weib! Überspann den Bogen nicht mit deinem großen Maul. Du willst Dinge wissen, die du nicht verstehst und die dich nichts angehen. Dein Sohn weiß zu viel und ist deswegen in Gefahr. Ich muss ihn finden und vor Schlimmeren bewahren. Wo ist er?“

    „Ihr meint nicht, Berthold sei in Gefahr, sondern er sei selbst eine Gefahr – und zwar für Euch“, sagte Margarethe in ruhigem Ton, „das ist die Wahrheit! Ihr könnt mir nichts vormachen!“

    Die Augen des Mannes begannen gefährlich zu funkeln und mit einem Satz, den man seiner knochigen Gestalt nicht zugetraut hätte, war er bei Robert, riss ihn nach oben und würgte ihn am Hals. Heiser schrie er: „Wie viele Söhne willst du behalten, Margarethe Graychen, einen oder keinen? Was stellst du dich so dumm? Warum denkst du wohl, dass ich Bertholds habhaft werden muss? Er hat eine Gabe, die ich gut und gerne selbst für meine Zwecke benötige – für eine überaus wichtige Sache!“

    Margarethe wurde schwindelig und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Wie konnte dieser Mann davon wissen? Robert röchelte und zappelte. Achtlos ließ ihn Sarenno di San Pietro auf den Boden fallen und bückte sich zu Margarethe Graychen hinab. „Ich warne dich, bring mich nicht dazu! Denk nach, denn ich werde dich nur dieses eine Mal fragen. Und wenn ich keine Antwort erhalte, bis ich zurück bin, ist es um euch geschehen. Deinem Mann würde es auch besser ergehen, wenn du das Maul aufmachen würdest. Wir werden uns bald wiedersehen – und bis dahin gebe ich dir Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob ihr sterben oder leben wollt.“

    Der päpstliche Legat drehte sich um, riss die Tür des Verlieses auf und warf sie donnernd hinter sich ins Schloss. Die Schlüssel schoben klirrend die Riegel vor, dann herrschte Stille.

    Margarethe Graychen nahm den noch immer hustenden und nach Luft ringenden Robert schweigend in die Arme. Nach einiger Zeit löste er sich sanft von ihr und fragte: „Was sollen wir nur tun, Mutter? Wie kann dieser Mann von all dem wissen?“

    Margarethe Graychen schaute auf den Boden, dann sah sie ihren Sohn an. „Ich weiß es auch nicht, Robert. Es kann nur von Etzelroth kommen, wer sonst würde es ihm zugetragen haben? Aber es ist wohl an der Zeit, dass ich dir etwas erzähle über Berthold und seine Gabe.“

    Robert setzte sich mit dem Rücken aufrecht an die Wand und wartete gespannt. Und seine Mutter begann die Geschichte zu erzählen, die immer vertuscht worden war und nie hätte erzählt werden sollen. Die Geschichte mit dem lahmen Franz, die sie auch Berthold erst kurz vor seiner Abreise erzählt hatte. Robert wurde aschfahl. Dann stand er wortlos auf und schaute still in die Sterne und den fast vollen Mond, der sein Licht durch die Schießscharte warf.

    Im selben Augenblick empfing Sarenno di San Pietro in der Burghalle und in Anwesenheit Markgraf Johanns von Baden einen Boten aus Rom, der ihm ein Dekret Papst Pius’ II. überbrachte. Der Legat nahm das Schreiben in Empfang und Johann von Baden wies einen Diener an, den Boten gut zu bewirten und ihm ein Nachtlager zu bereiten. Als Sarenno di San Pietro das Dekret gelesen hatte, lachte er zufrieden.

    „Es ist geschehen! Seine Heiligkeit hat mich soeben darüber informiert, dass Kaiser Friedrich den Bann über unseren Freund Diether von Ysenburg ausgesprochen hat. Er hat ihn offiziell als Erzbischof abgesetzt. Wir werden morgen beginnen, uns das zu holen, was uns zusteht“, sagte er an Johann von Baden gewandt, „doch vorher müssen die bezahlen, die den Unrechtmäßigen gestützt haben.“

    „Mainz“, sagte der Markgraf nur.

    „Ja, und alle anderen, die sein Banner ergreifen. Unsere Rache wird furchtbar sein, verbluten sollen sie im Dreck!“

    „Was ist mit diesem Jungen?“, wollte der Markgraf wissen.

    „Ich werde ihn kriegen!“, krächzte Sarenno di San Pietro.

    „Monsignore, was liegt Euch nur an ihm, einem einfachen Bauerntölpel ohne Belang?“

    Der Legat fuhr herum und funkelte Johann von Baden an.

    „Führt Ihr Euren Krieg, ich führe den meinen. Unterschätzt diesen Jungen nicht. Wenn Ihr wüsstet, was ich weiß, dann würdet Ihr anders reden.“

    „Nun gut“, sagte der Markgraf verärgert, der einen solchen Ton nicht gewohnt war, „Ihr werdet es als Mann des Heiligen Vaters sicher am besten wissen. Jedenfalls hat Adolph von Nassau Euch zugesagt, Euch bei der Suche auf jede Art zu unterstützen. Und daran halte auch ich mich, solange Ihr Euch ebenfalls an Euer Wort gebunden fühlt und bei Seiner Heiligkeit betreibt, dass unser Verbündeter Adolph von Nassau der nächste Erzbischof zu Mainz wird. So wie es geplant war, bevor sich dieser anmaßende Diether von Ysenburg ins Amt drängte. Und vergesst nicht die zugesagte Unterstützung für unsere Kriegskasse. Wir brauchen das Geld und einen starken Mann der Kirche in Mainz. Es ist das wichtigste Bistum im Reich!“

    Sarenno di San Pietro grinste teuflisch und erwiderte: „Keine Sorge, das ist auch in meinem Interesse, dessen seid versichert.“

    „Was machen wir mit unseren Gefangenen?“, wollte der Markgraf wissen.

    „Sie bleiben hier und am Leben!“, befahl der Legat, „wer weiß, wofür ich sie noch brauchen kann. Ein Kopf kürzer ist schnell gemacht.“

    „Ganz wie es Euch beliebt“, antwortete Johann von Baden, „mir soll es recht sein. Gut, dann werden wir morgen beginnen. Diesen Tag soll Diether von Ysenburg so schnell nicht vergessen.“

    Der Markgraf rief einen Offizier zu sich und gab ihm seine Anweisungen: „Ich werde mich nun um die Vorbereitungen kümmern und mit meinen Kommandanten reden, damit die Truppen morgen nach Sonnenaufgang abmarschbereit sind. Ihr sendet je einen Boten mit Begleitschutz zu unseren Verbündeten. Schickt sie zu meinem Bruder Georg von Metz, Ulrich von Württemberg und dem Bischof von Speyer. Wir warten, bis mein Bruder mit seinen Truppen aus Metz angekommen ist, dann ziehen unsere vereinten Verbände von hier aus gemeinsam los. Der Speyrer Bischof soll mit seinen Truppen schon einmal links des Rheins beginnen, von Ysenburgs Ländereien zu attackieren. Den zu erwartenden geringen Widerstand sollen seine Männer entweder gleich niederschlagen oder aber den Gegner bis Worms vor sich her treiben. Dort sollen sie dann um jeden Preis die Stellung halten, bis Ulrich von Württemberg zu ihnen stößt.

    Wir hingegen fallen etwas oberhalb in Gernsheim ein und senden ihm eine Nachricht, sobald wir kampfbereit sind. Dann nehmen wir von Ysenburgs Truppen in die Zange und zerreiben sie zwischen Worms und Gernsheim – in Osthofen oder Hamm. Mit vereinten Kräften nehmen wir uns danach erst die rheinischen Besitzungen vor und dann geht es gegen Mainz selbst. Nach diesem ersten Schritt sehen wir, wer weiter welchen Zug ausführt. Ich habe alle Planungen für jeden der Fürsten vermerkt. Die Boten sollen die Nachricht nur persönlich aushändigen, sonst werden sie die längste Zeit auf Erden geweilt haben. Sagt ihnen das!“

    „Es wird so geschehen, wie Euer hochfürstliche Durchlaucht befehlen!“, erwiderte der Offizier stramm. „Und was ist mit Eurem Bruder Karl von Baden? Wollt Ihr ihn nicht informieren?“

    Johann von Baden überlegte einen Moment.

    „Eigentlich brauchen wir keine Waschweiber, sondern Fürsten und Ritter, die das Schwert für uns in die Hand nehmen. Die Zeit des Redens ist nun vorbei. Karl kann sich uns gern anschließen, aber er soll wissen, dass seine Versuche, zu schlichten was nicht zu schlichten ist, kläglich gescheitert sind. Gut, informiert auch ihn. Auch um Georg von Metz nicht zu verärgern. Der Bund mit ihm ist zu wichtig. Aber lasst Karl ausrichten, dass wir ihn nicht länger als unseren Verbündeten ansehen, sollte er sich nicht mit seinen Truppen in Worms einfinden. Der Kaiser ist ohnehin nicht gut auf ihn zu sprechen. Und nun macht, dass ihr fortkommt, die Benachrichtigungen dulden keinen Aufschub.“

    Der Offizier nahm die versiegelten Briefe in Empfang, erwies dem Markgrafen die Reverenz und verließ eilig die Burghalle.

    Johann von Baden blickte ihm hinterher und sagte dann, an Sarenno di San Pietro gerichtet: „Und Ihr, Monsignore, sollt bald Euren Bauernlümmel haben.“

    Der päpstliche Legat lächelte nur. Bald schon würden seine Macht und sein Einfluss noch größer werden. Bald schon würde die große Sache weiter Gestalt annehmen. Es hatte bereits begonnen.
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    Es war noch lange vor Sonnenaufgang, als mit derben Fäusten heftig an die Tür von Katharina und Ambrosius Kufner gehämmert wurde.

    „Macht die Tür auf, Kufner, sofort! Im Namen des Vogtes!“

    Verschlafen schlurfte Ambrosius Kufner zur Tür und öffnete sie. Zwei fackeltragende Bewaffnete blickten ihn an.

    „Seid ihr irre? Es ist noch mitten in der Nacht!“

    „Holt eure Sachen, kleidet euch an und kommt vor das Osttor, die Pferde stehen bereit“, erwiderte der eine der beiden Männer forsch. „Vogt Etzelroth hat mir aufgetragen, euch anzutreiben. Schon morgen früh sollt ihr in Dieburg sein, es ist keine Zeit zu verlieren. Also vorwärts, Schreiber!“

    Der Soldat sprach die Berufsbezeichnung mit einem so verächtlichen Unterton aus, dass Ambrosius Kufner dem unverschämten Kerl gern Manieren beigebracht hätte. Aber angesichts der körperlichen Übermacht zog er es vor, mit einem „Ja, ja!“ im Haus zu verschwinden, ließ es sich aber nicht nehmen, den Männern wenigstens die Tür vor der Nase zuzuschlagen, dass der Rahmen erzitterte und Staub aus den Fugen rieselte.

    Da Ambrosius Kufner bereits seit einigen Tagen von seiner bevorstehenden Abreise wusste, hatten er und Katharina ihre Sachen schon zeitig gepackt und alles reisefertig verschnürt bereitgelegt. Daher waren sie auch schon nach zehn Minuten reisefertig. Die beiden Soldaten begleiteten sie im Fackelschein durch die Stadt und das Osttor, dessen schwere Türflügel sie ungehalten hinter ihnen ins Schloss warfen und wieder von innen verriegelten. Vor der Stadtmauer wartete in einem Unterstand ein Mann mit drei Pferden und einer Fackel.

    „Guten Morgen“, begrüßte er sie mit freundlicher Stimme. „Diese Kerle sind oft etwas ungehobelt, macht euch nichts draus. Hier sind eure Pferde. Mein Name ist Jakob Herms und Vogt Etzelroth hat mir aufgetragen, euch nach Dieburg zu begleiten. Zu eurem Schutz.“

    „Und zu seiner Kontrolle natürlich“, entfuhr es Ambrosius Kufner.

    Der Mann lachte: „Na ja, wer will es ihm verübeln? Schließlich ist er der Vogt und will wissen, ob sein Stadtschreiber auch wohlbehalten am Ziel angekommen ist.“

    Der Mann schien keiner von Etzelroths typischen Männern zu sein, die für ihre Grobheit bekannt waren. Und vielleicht war es ja tatsächlich nicht so schlecht, noch jemanden mit einer Klinge dabei zu haben, dachte Ambrosius Kufner. Schließlich war es eine einigermaßen weite und möglicherweise auch nicht ganz gefahrlose Reise. Er beschloss, dem Mann nicht zu trauen, ihm aber wenigstens eine Chance zu geben. Nicht alle Menschen in Etzelroths Diensten waren letztlich Beutelschneider und Halunken.

    „Ja, da mögt Ihr recht haben, Jakob Herms. Ich bin Ambrosius Kufner und das ist meine Tochter Katharina. Das war Euch sicher bekannt, doch sollte man sich einander immer persönlich vorstellen, insbesondere wenn man zusammen eine nicht unbedeutende Strecke reist“.

    „Na also“, sagte Jakob Herms und hielt Ambrosius Kufner die Hand hin, der sofort einschlug. Katharina tat dasselbe, nachdem ihr Vater sie leicht mit dem Ellbogen angestoßen hatte.

    Sie verzurrten ihre Habe auf den Pferden, saßen auf und trabten in gemächlichem Schritt am Sterzbach entlang, dann nach rechts den angrenzenden Hügel hinauf und wandten sich schließlich nach Osten, wo bereits ein schmaler rötlicher Streifen am Horizont den Morgen ankündigte. Die drei ritten den ganzen Tag ohne längere Pausen durch. Gegen Nachmittag erreichten sie den Fuß eines steilen, bewaldeten Hügels, auf den sie über einen schmalen Weg hinaufgeritten waren. Oben angekommen, ließen sie ihren Blick nach Südosten schweifen. Zunächst war da nichts als dichter Wald. Doch bei genauerem Hinsehen konnten man zwischen den Baumkronen kleine, krisselige Rauchfähnchen erkennen.

    „Dort in Eppertshausen werden wir übernachten“, sagte Jakob Herms zu Ambrosius und Katharina Kufner und deutete auf die Rauchfähnchen, die noch etwa eine halbe Stunde entfernt lagen. „Vor da aus ist es nur noch ein zweistündiger Ritt bis nach Dieburg, aber für heute ist es genug. Wir kämen ohnehin nicht mehr pünktlich vor dem Schließen der Stadttore an.“

    In Eppertshausen angekommen, hielten die drei nahe dem Marktplatz vor einem Brauhaus, in dem Jakob Herms für einen Augenblick verschwand. Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus und sagte: „Wir können hier bleiben, der Wirt gibt uns auch etwas zu essen und die Pferde sollen wir hinters Haus führen, wo sich die Ställe befinden“.

    Als die Pferde dort abgesattelt und mit Heu und frischem Wasser versorgt waren, begaben sich die drei in die Schankwirtschaft. Jakob Herms ging voran. Auf der Türschwelle hielt Katharina kurz inne und flüsterte ihrem Vater zu: „Er ist nett. Zu nett für meinen Geschmack, ich traue ihm nicht über den Weg.“

    „Ich auch nicht. Lass uns wachsam bleiben.“

    Abgestandene, verrauchte Luft und Stimmengewirr schlugen ihnen in der Schankstube entgegen. Ambrosius und Katharina setzten sich zu Jakob Herms an den Tisch, der gerade drei Bier und etwas zu essen bestellte. Bald darauf trug ein feistes Mädchen mit rotbäckigem Bauerngesicht Kraut mit Speck und Roggengrütze auf. Gerade als sie sich umgedreht hatte, um wieder in der Küche zu verschwinden, klatschte Jakob Herms übermütig mit der flachen Hand auf ihr pralles Hinterteil. Dafür erntete er einen Schrei gespielter Empörung von ihr und einen ungehaltenen Seitenblick des Wirtes. Katharina war sich sicher, dass sich die Wirtstochter ihren Lohn nebenher noch etwas aufbesserte – zumindest aber nicht sonderlich wählerisch in Bezug auf Männer war.

    Jakob Herms stieß Ambrosius mit dem Ellbogen an und flüsterte zwinkernd: „Ich bleib’ heute Abend nicht allein!“ Dann lachte er dreckig. Nach weiteren drei Bier sprach er bereits mit schwerer Zunge und stierte die nicht eben hübsche Bedienung mit glasigen Augen lüstern an. Als sich zu vorgerückter Stunde der Gastraum geleert hatte und draußen bereits die Öl- und Kienspanleuchten vom Nachtwächter entzündet worden waren, war Jakob Herms schließlich völlig betrunken und hatte die dicke Wirtstochter auf dem Schoß sitzen. Der sichtlich ermüdete und verstimmte Wirt hatte die Wirtschaft verschlossen und war bereits zu Bett gegangen. Und so grapschte Herms nun ungeniert nach dem dicken Hintern der Wirtstochter und vergrub seinen Kopf zwischen ihren feisten Brüsten. Diese genoss dies sichtlich und jauchzte vor Vergnügen.

    „Kufner“, lallte Jakob Herms zwischen triefenden Küssen, „du bist ein netter Kerl, aber ich auch. Und darum sage ich dir etwas – als Freund: Vergiss diesen Graychen und denk an dich selbst und deine Tochter. Überleg doch mal, was wollt ihr denn tun? Ihr kommt doch gegen den Vogt nicht an. Und was auch immer ihr vorhabt, ich werde es Etzelroth sagen müssen.“

    „Oho!“, rief Herms laut, denn die Wirtstochter hatte ihm gerade in den Schritt gefasst.

    Ambrosius Kufner flüsterte Katharina zu: „Das ist es also! Ein abgekartetes Spiel. Dieser Heuchler – Etzelroths Leute sind doch alle gleich. Aber warte nur! Mir reicht jetzt das billige Schauspiel. Unser neuer Freund hier wird seine Quittung von mir erhalten. Morgen Abend werde ich mit ihm trinken, während du von Dieburg aus zu Berthold reiten wirst, um ihn zu warnen. Genau besprechen wir das morgen bei der Arbeit.“ Er blickte angewidert auf Jakob Herms, der nur noch Augen für die dralle Wirtstochter hatte, und fuhr fort: „Lass uns jetzt gehen, mir wird sonst speiübel, wenn ich diesem Treiben noch länger zusehe!“ Katharina nickte.

    „Jakob, wir sind müde. Wir gehen zu Bett“, sagte Ambrosius Kufner.

    „Ich auch“, lallte Jakob Herms, „ich weiß nur noch nicht, in welches!“ Mit lautem Gepolter fiel er mit der kreischenden Wirtstochter von der Bank. Angeekelt blickte Katharina auf die beiden, die sich nun auf dem Boden völlig ungehemmt ihren Trieben hingaben. „Wie zwei brünstige Mastschweine“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.
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    Zur gleichen Zeit erreichten Graf Diether von Ysenburg, Erzbischof zu Mainz und Kurfürst des Heiligen Römischen Reiches, im Mainzer Dom das Dekret Papst Pius’ II. und das Bannschreiben Kaiser Friedrichs III. Nachdem von Ysenburg das päpstliche Dekret gelesen hatte, begriff er, dass er die längste Zeit Kurfürst und Erzbischof von Mainz gewesen war. Er schickte sofort nach Wenzel von Sicking, der kurze Zeit später, zerzaust und übernächtigt, in der erzbischöflichen Residenz eintraf.

    Schweigend überreichte ihm Diether von Ysenburg die beiden Schreiben, die Wenzel von Sicking mit gerunzelter Stirn las. Natürlich hatte er so etwas kommen sehen. Auch der Erzbischof selbst war sich seit Monaten darüber im Klaren, dass seine Politik und sein Verhalten dem Papst nicht gefallen konnten.

    „Dass Pius so schnell und mit solcher Wucht zuschlagen würde, hätte ich dann doch nicht erwartet“, kommentierte von Sicking erstaunt.

    „Dieser elende Hundsfott, verdammte Ketzer und hinterfotzige Lump!“, brüllte Dieter von Ysenburg unbeherrscht.

    „Eure Eminenz, ich bitte Euch! Man kann Euch hören.“

    „Na, und? Welche Rolle spielt das noch? Pius hat mich betrogen und benutzt – nicht mehr und nicht weniger. Er ist ein Heuchler und ein raffgieriger Hund. Wisst Ihr, was der heiligste Mann unter der Sonne, der Stellvertreter Gottes auf Erden, der Fürst der gesamten Kurie – vom Erzbischof bis hinunter zum letzten Kanonikus und dem dickbäuchigsten Dorfpfaffen – einstmals über den Zölibat verkündete? Nein? Ich will es Euch verraten, Wenzel. Er sagte wortgetreu: Der Zölibat ist ein hohes Gut, da er körperliche Liebe ermöglicht, ohne dass man die Dame behalten muss. Soll ich dem etwas hinzufügen oder wissen wir jetzt alle, mit wem wir es zu tun haben?“

    Wütend fegte Diether von Ysenburg seinen halbvollen Becher Wein vom Tisch. Scheppernd flog er gegen die Wand und der gute, mit Zimt gewürzte Burgunder floss die Steine und Mörtelfugen hinab auf den Boden, wo er eine Lache bildete.

    „Er will einen Krieg? Nun, dann soll er ihn bekommen! Ich werde ihn lehren, was es heißt, die Welt unter seiner gierigen Herrschaft gängeln zu wollen.“ Dieter von Ysenburg ballte die Fäuste und versuchte sich zu beruhigen, um klar denken zu können.

    „Ihr stellt mir jetzt sofort Boten zusammen, Wenzel. Sendet sie zu allen unseren Verbündeten und setzt sie von den Vorgängen in Kenntnis. Ich lade sie oder ihre Gesandten nach Mainz ein, damit wir einen Plan schmieden können. Wir müssen schnell sein, denn sicher hat Adolph von Nassau es vor mir erfahren und wird schon seine Truppen in Bewegung gesetzt haben. Bestellt auch meine Truppenführer, Ritter und Lehensmänner ein. Ich will sie bereits übermorgen hier haben, um Kriegsrat zu halten. Und nun los, es ist keine Zeit zu verlieren.“

    „Ja, Eure Eminenz.“

    Als Wenzel von Sicking gegangen war, starrte Diether von Ysenburg noch lange auf die vom Vollmond erleuchteten Bleiglasscheiben, in denen sich das Licht spielerisch und unangemessen farbenfroh brach, und dachte nach. Es würde Krieg geben, Tote, Leid, Brandschatzung, Elend, Witwen und Waisen. Das hatte er nicht gewollt, doch es war unvermeidlich. Nassau und der Papst wollten den Krieg, wollten seine Stadt, seine Lehen und sein Amt. Und Kaiser Friedrich sah weg. Doch er würde keinesfalls kampflos klein beigeben.
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    Jakob Herms hielt sich stöhnend den schmerzenden Schädel. Es drückte und pochte, als würde sein Gehirn platzen wollen. Er war am Morgen in den fleischigen Armen der dicken Wirtstochter erwacht und musste sich furchtbar übergeben. Ob dies daran lag, dass sein Magen die Mischung aus Kraut, Speck und Bier nicht vertrug, oder etwa daran, dass er erst bei Tageslicht gewahr wurde, wen er sich da im Suff zum Beilager ausgesucht hatte, wusste er selbst nicht. So ging er auf wackligen Beinen zu den Pferden in den Stall hinter der Schankwirtschaft, um sie zu versorgen. Nachdem er dann seinen pochenden Schädel mehrmals in einen Bottich mit eiskaltem Brunnenwasser getaucht hatte, fühlte er sich schon etwas besser. Dann ging er wieder in die Wirtschaft. In diesem Moment kamen auch Ambrosius und Katharina Kufner von oben die Stiegen herab und setzten sich an einen Tisch, um zu frühstücken. Als sie Jakob Herms sahen, mussten beide grinsen.

    „Einen guten Morgen“, sagte Ambrosius Kufner schelmisch, „Ihr saht schon einmal besser aus!“

    „Ja, spottet nur! Das verdammte Bier“, stöhnte Herms und verzog gequält das Gesicht.

    Die Wirtstochter, die auch gerade den Raum betrat, sah noch grausiger aus als er. Jakob Herms schämte sich sichtlich und vermied jeden Blickkontakt mit ihr, als er einen Krug Wasser und einen Kanten Brot bestellte. Ambrosius und Katharina hatten große Freude daran, den Aufpasser des Vogtes so leiden zu sehen. Genüsslich und mit Appetit aßen sie ihre Hafergrütze, während Jakob Herms lustlos an seinem Brotkanten nagte. Doch so billig sollte er nicht davonkommen, hatten die Kufners noch in der Nach beschlossen. Dass Herms als Spitzel Etzelroths auf sie angesetzt worden war, dafür sollte er büßen. Ihr Plan stand.

    Ambrosius Kufner würde Herms heute Abend in Dieburg wieder zum Trinken verleiten, bis dieser unter den Tisch fiel. Diesen Abend sollte er sein Lebtag nicht vergessen. Währenddessen würde Katharina heimlich nach Babenhausen reiten, um Berthold zu warnen.

    Just in dem Moment, in dem sich Jakob Herms in der vergangenen Nacht im Suff als Verräter zu erkennen gab, hatte der Schreiber beschlossen, dass er keinen Wert mehr auf eine baldige Rückkehr nach Langen legte. Ja, dass er überhaupt auf viele Dinge keinen Wert mehr legte. Warum sollten er und Katharina in ständiger Angst und Bedrohung durch Vogt Etzelroth ihr Dasein fristen? Irgendwann fiel es diesem vielleicht ein, sie wie die Graychens unter einem fadenscheinigen Vorwand einzukerkern. Oder sie aus einer Laune heraus umzubringen.

    Nein, das ist jetzt vorbei, hatte Ambrosius Kufner für sich entschieden. Er hatte Freunde in Mainz, die ihm mehr als nur einen Gefallen schuldeten. Dort würden sie hingehen und untertauchen, bis jemand Etzelroth und seine Brut erschlagen oder verjagt haben würde.

    Als die drei ihr Frühstück beendet und die Rechnung beglichen hatten, brachen sie auf. Sie erreichten Dieburg schon nach etwa zwei Stunden gemächlichen Rittes, ganz wie Jakob Herms es angekündigt hatte. Als sie das riesige Stadttor, das jeden Reisenden wie ein mächtiges Auge aus der dicken Stadtmauer heraus anglotzte, über eine stattliche Brücke passiert hatten, an der eine Mühle erbaut war, staunte Katharina nicht schlecht. Dieburg war eine reiche Stadt, viel wohlhabender als Langen.

    Die Pferde trotteten inmitten eines bunten, aufgeregten Gewühls langsam in Richtung des Marktplatzes, auf dem heute Markttag abgehalten wurde. Händler, Schausteller, Taschendiebe, Dirnen und ab und an auch ein Stadtbüttel drängten sich schwatzend, rufend und lachend auf den Gassen, die von reich verzierten Fachwerkhäuser gesäumt wurden. Hinter ihren gepflegten Fassaden verbarg sich offenbar eine Menge Geld.

    Als sie schließlich den Marktplatz erreicht hatten, waren Katharina und Ambrosius schlichtweg überwältigt. Der weitläufige Platz, auf dem gut und gerne einige hundert, wenn nicht gar tausend Menschen Platz hatten, war von erhabener Schönheit. Auf ihm herrschte ein schier unglaubliches Gedränge. Das Gackern, Wiehern, Quäken und Quietschen der feilgebotenen Tiere vermischte sich mit dem allerorten zu hörenden Feilschen und den lauten Rufen der Marktschreier zu einem einzigen, allgegenwärtigen Geräusch. Ab und zu stach ein spitzer Schrei oder ein Geschepper heraus, wenn etwa jemand unachtsam einen Krug mit Öl oder Wein von einem Stand gerissen hatte oder ein Schwein es vorzog, vor dem Metzger zu flüchten.

    Jakob Herms steuerte zielsicher auf ein Fachwerkhaus rechts neben dem Rathaus zu, in dem die städtische Schreibstube untergebracht war. Vor dem Haus banden die drei ihre Pferde an und betraten die von Kerzen erleuchtete Stube. Auch hier war alles von edler Verarbeitung. Das Haus besaß sogar echte Fenster aus kostbarem, verschiedenfarbigem Butzenglas. Jakob Herms begrüßte den Stadtarchivar, der gerade die Schreibstube besetzte, und übergab ihm ein Schreiben von Vogt Etzelroth. Nach kurzer Besprechung kam man überein, dass Ambrosius Kufner mit seiner Tochter sogleich mit der Arbeit beginnen könne.

    „Alles, was ihr benötigt, findet ihr hier“, sagte der Archivar und deutete auf das großzügige Schreibpult, das direkt am Fenster stand. „Und wenn es doch an etwas mangeln sollte, dann fragt mich. Ich sitze im hinten im Archiv und muss Urkunden ordnen und prüfen.“ Er wies auf einen Stapel Papier. „Davon müssen Abschriften angefertigt werden. Wenn ihr das erledigt habt, bringt ihr sie zu mir. Morgen sehen wir dann weiter. An Arbeit mangelt es nicht, eher an Unterstützung, aber nun seid ihr zum Glück ja da!“

    „Wo ist denn der alte Stadtschreiber?“, wollte Ambrosius Kufner wissen.

    Der Archivar schaute ihn erstaunt an. „Hat man euch das nicht gesagt? Nun, niemand weiß es. Er ist verschwunden, einfach so, von einem Tag auf den anderen. Er war auf dem Weg zu einem Gehöft, um einer Vermessung beizuwohnen und diese zu beurkunden. Doch dort ist er nie angekommen – und zurück kam er auch nicht mehr. Die ganze Familie und der Dieburger Stadtrat sind sehr besorgt und haben bereits begonnen, nach ihm zu suchen. Bisher leider ergebnislos. Es ist alles sehr rätselhaft.“

    Katharina und ihr Vater warfen sich einen kurzen Blick zu. Sie dachten beide das Gleiche.

    Ambrosius Kufner ließ sich nichts anmerken, als er sagte: „Das ist in der Tat rätselhaft und bedauerlich. Aber wir wollen unser Bestes tun, um Euch zu helfen. Was ist mit Euch, Herms? Wollt Ihr den ganzen Tag hier bei uns Wache stehen, oder was gedenkt Ihr zu tun?“

    „Aber nein!“, lachte Jakob Herms. „Das brauche ich nicht. Was wollt ihr denn machen? Aus Dieburg fliehen? Warum und wohin? Etwa nach Langen zurück? Ach, was! Ihr habt ja euren Auftrag. Ich werde jetzt erst einmal beim hiesigen Vogt Meldung machen, dass wir angekommen sind, und ihm auch eine Nachricht von Vogt Etzelroth überbringen. Danach werde ich ein wenig über den Markt schlendern und mich um unsere Bleibe kümmern. Die Pferde nehme ich gleich mit. Willst du mich begleiten, Katharina? Vier Hände ziehen mehr Gäule als zwei und so weißt du auch, wo wir schlafen werden. Danach kannst du dich hier mit deinem Vater an die Arbeit machen. Einverstanden?“

    Katharina sah fragend zu ihrem Vater hinüber, der ihr beruhigend zunickte. „Ja, einverstanden“, sagte sie daraufhin und ging mit Jakob Herms nach draußen. Das anschwellende Marktgeräusch drang wieder in die Schreibstube.

    „Katharina, warte noch einen Augenblick, ich werde dir ein paar Münzen geben. Besorge uns doch etwas zu essen auf dem Markt und bringe es mit, wenn du wieder kommst“, rief Ambrosius Kufner auffällig laut.

    Katharina drehte sich in der Tür um und ging wieder zu ihrem Vater herüber. Der kramte aus seinem Geldbeutel ein paar Münzen hervor und drückte sie Katharina in die Hand.

    „Aber das ist viel zu viel“, wandte sie ein.

    Ambrosius Kufner legte den Zeigefinger auf seine Lippen und senkte die Stimme: „Kauf etwas zu essen, aber mit dem großen Rest wirst du dich mit einem Torwächter anfreunden. Verstehst du, was ich meine? Mach ihm schöne, traurige Augen. Such dir das Tor aus, welches am schlechtesten bewacht wird. Und den gierigsten oder eben den dümmsten Wachmann, die Wahl überlasse ich dir. Mit dem verabredest du, dass er jetzt eine Silbermünze und morgen eine weitere erhält, wenn er dich heute Nacht unbemerkt passieren lässt, da du zu deinem Liebsten reiten willst – was ja nicht einmal gelogen ist. Aber sei vorsichtig!“

    Katharina nickte und steckte die Münzen ein.

    „Dauert es noch länger?“, rief Jakob Herms, dessen Kopf wieder im Türrahmen erschienen war.

    „Nein, ich komme ja schon!“

    Katharina ging zur Tür und verschwand mit ihm und den Pferden im Getümmel. Ambrosius Kufner legte sich das erste Dokument zur Abschrift auf das Schreibpult und holte tief Luft. Hoffentlich würde der Plan gelingen.
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    Ambrosius Kufners Bedenken waren jedoch unbegründet, denn alles klappte ganz hervorragend. Katharina hatte sich unter dem Vorwand eines Spaziergangs von Jakob Herms getrennt und war die Dieburger Stadtmauer entlanggegangen. Schließlich hatte sie sich für das kleine, südlich gelegene Stadttor entschieden, das diesseits des Schießgrabens lag und nur von zwei Mann bewacht wurde. Hier hatte der Stadthauptmann ganz offensichtlich nicht die hellsten seiner Männer postiert, die ebenso dümmlich wie gelangweilt dreinschauten und sich über ein Schwätzchen mit einem hübschen Mädchen freuten. Nach anfänglicher, übereifriger Ablehnung steckten sie schließlich verstohlen die Silbermünze ein und zwinkerten Katharina verschwörerisch zu, die sich mit einer Kusshand von ihnen verabschiedete. Zwei lüsterne Blicke folgten ihr, als sie zum Markt zurückging, um etwas zu essen zu kaufen. Dann kehrte sie in die Schreibstube zurück und teilte ihrem sichtlich angespannten Vater mit, dass alles reibungslos verlaufen sei. Dann half sie ihm bis zum späten Nachmittag, bis der Stadtarchivar entschied, es sei genug für heute.

    „Morgen früh sehen wir uns nicht, schließlich ist Samstag. Meine Frau meint ohnehin immer, ich würde zu viel schaffen für meinen geringen Lohn. Lasst uns rasch noch besprechen, was in der kommenden Woche zu erledigen ist, damit ihr am Montag gleich weiterarbeiten könnt. Ich werde Montag und Dienstag nicht da sein, da ich zu einer Versammlung nach Darmstadt muss. Wir sehen uns also erst am Mittwoch wieder.“

    Nachdem sie der Stadtarchivar instruiert und mit den Details der anstehenden Aufgaben vertraut gemacht hatte, gaben sie sich die Hand und wünschten einander ein gesegnetes Wochenende. 

    „Günstiger können die Zeichen nicht stehen“, raunte Ambrosius Kufner seiner Tochter augenzwinkernd zu.

    Als es Abend wurde, trafen sich Ambrosius und Katharina mit Jakob Herms in der Wirtschaft des Gasthofes, in dem sie untergebracht waren, zum Abendessen. Trotz seines Brummschädels und der Übelkeit am Morgen schmeckte Herms das Bier schon wieder ganz gut, wie Ambrosius Kufner mit Befriedigung bemerkte. Er war auffallend nett zu Herms, lachte, scherzte und redete viel mit ihm. Und vor allem sorgte er dafür, dass sein Gegenüber nie lange mit trockener Kehle vor einem leeren Bierkrug ausharren musste. Schon kurz nachdem die Torschlusszeit vorüber und das Tageslicht der Dämmerung gewichen war, trugen die Bemühungen des Schreibers erste Früchte. Als Jakob Herms zum wiederholten Male zum Wasserlassen in den Hof ging, wankte er bereits deutlich.

    „Noch zwei, drei Runden und du wirst dich zurückziehen“, flüsterte Ambrosius Katharina zu. „Ruh dich aus, aber schlaf nicht ein. Drei Stunden nach Mitternacht brichst du auf, sodass du pünktlich zum Hahnenschrei in Babenhausen ankommst. Frage die Wachen dort nach Walter Köppler, sie werden ihn kennen. Das hat mir Peter versichert. Ich werde unserem Jakob hier derweil noch einen schönen Abend bereiten.“

    „Du trinkst so viel wie er, aber dir ist überhaupt nichts anzumerken“, stellte Katharina verwundert fest.

    „Nun“, sagte Ambrosius, nahm einen Schluck aus dem Bierkrug und wischte sich genüsslich den Schaum vom Mund, den er mit dem Handrücken geübt auf den Boden schleuderte, „zum einen sollte man mich nicht unterschätzen und zum anderen hat sich der Wirt bestimmt gedacht, er hätte einen Narren vor sich, als ich ihm anbot, den gleichen Preis für mein Dünnbier zu zahlen wie für das ungestreckte, das er Jakob hinstellt. Aber er spielt das Spiel natürlich gern mit, verdient er doch gut dabei. Also haben Jakob und ich zwar die gleiche Menge Flüssigkeit im Magen, aber er doppelt so viel Alkohol im Hirn wie ich.“

    Katharina grinste überrascht. Ihren Vater sollte man tatsächlich nicht unterschätzen, dachte sie mit einigem Stolz. So gewissenhaft und streng er sich nach außen als Schreiber immer gab, er konnte auch überaus raffiniert sein. Wer weiß, wozu er sonst noch imstande war?

    Jakob Herms hatte sich inzwischen wieder am Tisch eingefunden und mit wackeligen Knien auf die Bank gesetzt, um den nächsten Bierkrug zu leeren. Fahrig gestikulierte er beim Reden mit zunehmend schwererer Zunge. Nach drei weiteren Runden begab sich Katharina wie vereinbart zu den Schlafräumen, die hinter der Wirtschaft gleich neben den Ställen lagen. Sie setzte sich ins Stroh und dachte nach.

    Angst hatte sie keine, aber sie war schon aufgeregt. Sie verscheuchte diese Gedanken. Bis jetzt war alles doch ganz gut gegangen. Sie würden Etzelroth und diesem Säufer Jakob ein Schnippchen schlagen und bald würde sie endlich ihren geliebten Berthold wiedersehen, den sie nun seit über drei Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Wie würde er dumm aus der Wäsche gucken, wenn er sie erblickte! Sie würde ihn mitnehmen nach Mainz, so hatte sie es mit ihrem Vater besprochen. Weg aus den Fängen von Etzelroth, fort von der lauernden Gefahr.

    Als Katharina wieder die Augen aufschlug, erschrak sie. Sie war eingeschlafen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Sie sprang auf und schlich sich leise aus dem Haus, um nach dem Stand der Sterne zu sehen. Nein, es war noch nicht zu spät, aber bereits Zeit. Kurz darauf stand sie mit ihrem Pferd am südlichen Stadttor, wo sie den beiden Wachen stumm ein Zeichen gab und jedem der Männer wie vereinbart noch je eine Silbermünze in die Hand drückte. Zügig führte sie ihr Pferd durch das geöffnete Tor, das sich leise wieder hinter ihr schloss. Unterhalb der Höhe des Schießwalls und außerhalb der Hörweite der Stadt saß Katharina schließlich auf und galoppierte in einem großen Bogen nach links um Dieburg herum, um sich dann nach Südwesten in Richtung Babenhausen zu wenden.

    Jakob Herms ahnte nichts von alldem. Er war zu sehr damit beschäftigt, auf seinen Kopf aufzupassen, damit dieser nicht vornüber auf den Tisch schlug. Auch Ambrosius Kufner spürte trotz des Dünnbiers mittlerweile die Wirkung der zahlreich geleerten Krüge, behielt aber dennoch einen klaren Kopf und beobachtete aufmerksam sein Gegenüber. Herms stützte sich mal mit der rechten, mal mit der linken Hand ab, um nicht von der Bank zu sinken. Er lallte bereits unverständliches Zeug und blinzelte blöde aus kleinen, versoffenen Augen. Aber Ambrosius Kufner kannte keine Gnade und bestellte eine Runde nach der anderen. Der Wirt war mittlerweile sein bester Freund, hatte er doch schon lange nicht mehr einen solchen Umsatz an nur einem Tisch mit zwei Gästen gehabt.

    Als der Schreiber lautstark nach einem weiteren Bier rief – es mochte das fünfzehnte oder gar das zwanzigste sein, er hatte selbst aufgegeben zu zählen –, knickten die Arme von Jakob Herms ein. Er sackte vornüber auf den Tisch, schlug sich die Nase blutig und rutschte, zähflüssig wie Honig, langsam seitlich von der Bank, wo er auf dem Boden liegen blieb. Sofort begann er lautstark zu schnarchen. 

    Lächelnd rief Ambrosius den Wirt, bestellte noch etwas Wegzehrung aus Brot, Käse und Wurst und beglich die Rechnung. Dann schleppte er zusammen mit dem Wirt seinen bewusstlosen Trinkkumpan wie einen Kornsack auf dessen Zimmer. Er dankte dem Wirt, gab ihm eine Münze und stand noch eine Weile im Türrahmen, um den selig schnarchenden Jakob Herms zu betrachteten.

    „Wenn du denkst, der nächste Tag wird schlimm, dann warte mal ab, was Etzelroth mit dir macht!“, sagte er zu dem Schlafenden. Ambrosius Kufner lachte schadenfroh und dachte: Wenzel von Sicking wäre stolz auf mich.

    Der Schreiber schloss die Tür und packte seine und die restlichen Sachen seiner Tochter zusammen, bevor er sich auf sein Lager legte. Doch er schlief nicht und hoffte inständig, dass Katharina rechtzeitig zurückkehren würde. Er hatte Angst um sie, denn dieses Unterfangen war nicht ungefährlich für eine junge Frau. Ambrosius Kufner wollte auf keinen Fall warten, bis Jakob Herms am Morgen erwacht wäre. Wenn dieser seine zugeschwollenen Augen auftäte, wären sie schon in Richtung Mainz unterwegs. Unterwegs in Richtung Sicherheit.

     

    
    [image: symbol]
    

     

    Es dämmerte bereits, als Katharina Kufner im scharfen Galopp direkt auf Babenhausen zuhielt. Das Stadttor war noch verschlossen und so stieg sie ab und klopfte. Kurz darauf hörte sie das schabende Geräusch der Riegel, die beiseite geschoben wurden. Knarrend wurden die schweren Torflügel geöffnet.

    „Oh, junge Maid, so früh schon unterwegs?“

    Es war Hartmuth. Derselbe Wachmann, der auch Berthold kontrolliert hatte.

    „Wohin des Wegs, was willst du hier?“

    „Ich möchte zu Walther Köppler“, antwortete Katharina. Sie hatte sich extra eine Geschichte ausgedacht, weshalb sie ihn dringend sehen müsse. „Ich muss unbedingt …“, setzte sie an, doch der Wachsoldat hob sofort beide Hände und fuchtelte abwehrend.

    „Nein, nein – ich will es gar nicht hören! Wer zu Meister Köppler will, der soll passieren. Das letzte Mal, als ich zu genau fragte, hat man mir ordentlich den Kopf gewaschen. Auf eine Wiederholung lege ich keinen Wert. Soll doch zu Köppler kommen, wer will. Er muss wahrlich ein gefragter Mann sein. Reite ruhig zu ihm, aber erspare mir deine Geschichte. Reite die Gasse entlang bis zum Marktplatz und dann die erste Gasse nach rechts. Folge ihr bis zum Ende. Dort steht das Haus von Meister Köppler. Du kannst es nicht verfehlen.“

    Er machte einen Schritt zur Seite und bedeutete der verdutzten Katharina mit einer übertrieben einladenden Geste, zu passieren. Das ließ sich Katharina nicht zweimal sagen. Sie hob die Hand zu einem dankenden Gruß und ritt durch das Tor. Die Wachmänner sahen ihr nach und Hartmuth sagte zu seinem Kameraden: „Also, wenn ich hier was zu sagen hätte … Aber mich fragt ja keiner.“

    Katharina ritt langsam durch die Gassen von Babenhausen und gelangte auf dem Weg, den ihr die Wache beschrieben hatte, an das Haus von Walther Köppler. Sie stieg vom Pferd und band es vor der Scheune an einen Eisenring. Dann ging sie zum Haus und klopfte an die Tür.

    „Wer da?“, fragte jemand nach einigen Momenten von drinnen.

    „Ich habe eine dringende Nachricht für Herrn Walther Köppler, den Baumeister“.

    Katharina hörte Stühlerücken und näher kommende Schritte, dann wurde die Tür geöffnet. Ein noch sichtlich müder Walther Köppler sah Katharina an. „Soso, eine Nachricht. Was ist es denn so Eiliges, dass du mich um diese Uhrzeit am Samstagmorgen aufsuchst?“

    Katharina sah Walther Köppler an und hatte ein gutes Gefühl. Wenn Berthold bei diesem Mann untergekommen war, dann hatte er es gut getroffen. Leise flüsterte sie nur: „Berthold.“

    Sofort zog Walther Köppler die verdutzte Katharina ins Haus und schloss hastig die Tür. „Wer bist du?“

    „Ich heiße Katharina Kufner und bin die Verlobte von Berthold Graychen aus Langen.“

    Köpplers Miene entspannte sich. Er legte Katharina die Hand auf die Schulter. „Du bist also Katharina. Berthold hat mir viel von dir erzählt. Und wie ich seinen Worten entnehmen konnte, war eure Hochzeit ja eigentlich auch schon geplant, nicht wahr? Ich möchte dir gern glauben, aber in diesen Zeiten ist es leider oft schwierig, Gut und Böse zu unterscheiden. Kannst du denn auch beweisen, was du sagst?“

    Katharina überlegte angestrengt. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie war davon ausgegangen, dass ihr Wort genügte. Deshalb sagte sie: „Wisst Ihr, Meister Köppler, ich kann es Euch nicht beweisen. Ich kann Euch nur sagen, dass ich um Berthold sehr besorgt bin. Dass mein Vater Ambrosius Kufner, der ein guter Freund von Peter Graychen ist, und ich von Langen aus von Vogt Wolfram Etzelroth nach Dieburg geschickt wurden, um Berthold zu verraten. Und dass Etzelroths Plan nicht aufgegangen ist, denn ich habe die Stadtwachen bestochen und mich bei Nacht und Nebel davongeschlichen, nur um zu Euch zu kommen und Berthold zu warnen. Wäre ich eine Verräterin“, fügte sie hinzu, „die wüsste, dass Berthold hier bei Euch untergekommen ist, welchen Grund hätte ich wohl, noch mit Euch zu plaudern? Stattdessen würde ich Euch durch Soldaten an den Haaren auf den Hof zerren und verhaften lassen.“

    Walther Köppler sah Katharina freundlich an. „Das, was du gesagt hast, überzeugt mich keineswegs. Denn welche Soldaten von Vogt Etzelroth könnten es sich wohl erlauben, außerhalb des Wildbanns willkürlich Menschen zu verhaften? Das würde dem Grafen von Hanau-Lichtenberg nicht gefallen. Was mich dazu bewegt, dir zu glauben, ist vielmehr, wie du es gesagt hast. Nur wahre Liebe kann Leidenschaft und Aufrichtigkeit nicht verbergen. Komm herein und setz dich zu uns, Katharina Kufner, Verlobte unseres Berthold aus Langen. Sei uns willkommen. Hast du schon gefrühstückt?“

    Katharina schüttelte den Kopf und folgte Walther in die Küche, wo Irmgard am Tisch saß und das Gespräch zuerst mit großer Anspannung und dann mit wachsender Erleichterung verfolgt hatte. Sie setzten sich und Katharina bekam ein Dünnbier und etwas Brot und Käse aufgetischt.

    „Wo ist Berthold? Kann ich ihn sehen?“, fragte sie, während sie in das Brot biss.

    Walther und Irmgard Köppler sahen sich an. „Nein“, sagte Walther, „das geht nicht, denn er ist fort.“

    Katharina hörte auf zu kauen. „Fort, sagt Ihr? Aber wohin ist er gegangen? Sagt es mir, denn es bleibt keine Zeit. Ich muss ihm schlechte Nachricht überbringen und ihn warnen!“

    Walther Köpplers Miene verfinsterte sich. „Was für schlechte Nachrichten?“

    „Es ist Furchtbares geschehen“, sprudelte Katharina hervor. „Vogt Etzelroth hat das Hofgut Graychen besetzt, besser gesagt sein Sohn Hermann, dieser gemeine Dieb. Peter Graychen wurde in den Kerker auf Burg Hayn geworfen und Bertholds Mutter und sein Bruder Robert wurden verschleppt. Niemand weiß, wohin. Er schwebt in allerhöchster Gefahr. Es sieht so aus, als würde Etzelroth alles daransetzen, um Berthold zu fangen. Jedes Mittel ist ihm dafür recht. Keiner weiß, warum Etzelroth ein solches Interesse an Berthold hat, vielleicht weiß er es ja. Ich muss ihn sprechen! Sagt mir, wohin er gegangen ist, ich bitte euch!“

    Irmgard und Walther Köppler sahen Katharina ratlos und betroffen an.

    „Wir wissen es nicht, Katharina. Er ist bereits vor zwei Wochen weggegangen, ohne ein Wort zu sagen. Und seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Das letzte Lebenszeichen von ihm war dies hier“.

    Walther Köppler stand auf und zog links neben dem Herd einen losen Stein aus der Wand. Aus dem Loch holte er einen Brief hervor und reichte ihn Katharina. Sie nahm ihn aufgeregt entgegen und las die mit krakeligen Buchstaben einer ungeübten Hand verfassten Zeilen.

     

    Verehrter Walther, liebste Irmgard, es schmerzt mich sehr, dass ich mich auf diese Weise von Euch verabschieden muss. Von den Menschen, die mir in der schlimmsten Zeit meines Lebens beistanden. Wie gerne hätte ich Euch noch einmal in die Arme geschlossen. Ich weiß nicht, ob ich Euch das je vergelten kann, was Ihr für mich getan habt, ja nicht einmal, ob wir uns jemals wiedersehen. Gott behüte und beschütze Euch! In tiefer Dankbarkeit und Freundschaft, Euer Berthold.

     

    Katharina sah die beiden erstaunt an und fragte: „Aber wohin kann er nur gegangen sein?“

    „Wir haben wirklich nicht die geringste Ahnung. Und wahrscheinlich wollte das Berthold auch so, denn was wir nicht wissen, können wir nicht verraten. Ich glaube nicht, dass er uns nicht traut, sondern er wollte uns vor irgendetwas oder irgendjemandem schützen. Er ist fast wie ein Sohn für uns geworden.“

    Irmgard Köppler liefen Tränen über die Wangen, während Walther fortfuhr: „Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste. Doch vielleicht müssen wir uns nicht allzu sehr sorgen, denn Berthold ist nicht allein gegangen. Er hat unseren Knecht Petz mitgenommen – und solange ich diesen Mann bei ihm weiß, bin ich beruhigt. Er ist ein schlauer Fuchs und ein Haudegen, der es auch versteht, zuzuschlagen, wenn es darauf ankommt. Und er liebt Berthold wie einen Bruder. Außerdem verbindet diese beiden etwas Tiefes, was wir nicht zu deuten wussten. Petz hat seltsamerweise Verständnis für Bertholds Eingebungen und Träume. Ahnungen, wie sie Berthold immer nannte.“

    Katharina fuhr hoch. „Ihr wisst von Bertholds Ahnungen?“

    „Nun, sie waren nicht zu übersehen“, räusperte sich Walther.

    Katharina dachte angestrengt nach. Wohin wäre sie an Bertholds Stelle gegangen? Was sollte sie jetzt tun? Dann stand sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck vom Tisch auf.

    „Gut oder schlecht, es ist so, wie es ist. Ich freue mich, euch kennengelernt zu haben, und danke euch, auch im Namen meines Vaters, dass ihr euch Bertholds so herzlich angenommen habt. Dennoch muss ich jetzt schleunigst fort, denn auch mein Vater und ich sind in Gefahr. Wir haben einen Aufpasser von Vogt Etzelroth hinters Licht geführt, damit ich nach Babenhausen reiten konnte. Sollte Berthold wieder hier auftauchen, sagt ihm, wir seien in Mainz. Er soll dorthin kommen und ins Augustinerkloster gehen, welches in der Augustinergasse liegt. Da soll er den Propst nach uns fragen. Er heißt Kuno von Werthersbach und ist der Onkel meines Vaters. Würdet ihr ihm das ausrichten, falls ihr ihn seht?“

    Die Köpplers nickten. „Ja, Katharina, natürlich.“

    Katharina umarmte beide zum Abschied – und schon war sie aus der Tür und auf dem Weg zurück. Sie ritt im gestreckten Galopp nach Dieburg, wo sie den übermüdeten Wachen am Stadttor die restlichen versprochenen Münzen gab. Als sie kurz darauf wieder im Gasthof eintraf, war ihr Vater bereits dabei, sein Pferd zu satteln. Ambrosius Kufner war sichtlich erleichtert, als er seine Tochter sah. Atemlos und mit knappen Worten berichtete ihm Katharina, was sie in Babenhausen erfahren hatte. Da nun keine Zeit mehr zu verlieren war, brachen beide sofort auf und verließen Dieburg durch das südliche Stadttor. Dann wandten sie sich nach links und überquerten über eine steinerne Brücke die Gesprenz, die Dieburg mit ihren Gräben umarmte.

    Ambrosius Kufner wollte unterhalb von Darmstadt vorbeireiten und sich dann nach Nordwesten in Richtung Mainz halten. Das war ein ordentlicher Umweg, aber sicherer, denn dort würden eventuelle Verfolger nicht mit ihnen rechnen. Als die beiden schließlich nach gut drei Stunden Darmstadt weitläufig im Süden umrundet hatten, machten sie am Saum eines Buchenhains eine kurze Pause und aßen die Wegzehrung, die Ambrosius am Abend zuvor beim Wirt in Dieburg erstanden hatte. Erst als sie in die gut gewürzte Wurst und das frische Brot bissen, merkten sie, wie viel Hunger sie doch hatten.

    Mitten in die Stille des Essens hinein sagte Katharina beiläufig, als wäre es das Normalste von der Welt: „Vater, ich muss noch einmal nach Langen zurück.“

    Ambrosius Kufner fuhr auf wie von einer Schlange gebissen und ein Stück Brot fiel aus seinem geöffneten Mund. „Bist du verrückt? Nein, das kommt nicht in Frage, das ist viel zu gefährlich. Wie, um alles in der Welt kommst, du auf solche verrückten Gedanken?“

    „Ich muss, Vater, ich muss. Ich habe eine Idee, wie ich Berthold eine Nachricht zukommen lassen kann. Denn wenn er nicht zu den Köpplers zurückkehrt, dann wird er nie erfahren, wo wir sind und wohin er kommen kann. Alles wäre umsonst gewesen.“

    „Und wie stellst du dir das vor?“, brauste Ambrosius Kufner auf. „Willst du vielleicht am Langener Marktplatz einen Anschlag anbringen oder etwa einen Barden anheuern, der in den umliegenden Dörfern ein fröhliches Liedlein trällert, um deine Kunde unters Volk zu bringen?“

    Katharina sah ihren wütenden Vater an und sagte beruhigend: „Nein Vater, natürlich nicht. Vertrau mir! Es gibt einen Weg, wie ich Berthold gefahrlos eine Nachricht überbringen kann.“

    Katharina log, denn sie wusste, dass es gefährlich war. Doch sie fuhr fort: „Es wird vielleicht ein wenig Zeit verstreichen, bis er sie erhält, aber er wird sie erhalten!“

    „Wie denn?“

    „Ich kann es dir nicht sagen, Vater. Ich habe einen Schwur getan. Vertrau mir, ich bitte dich!“

    Ambrosius Kufner dachte darüber nach, wie er sich verhalten hätte, wäre es um seine Frau gegangen. Dann sagte er: „Gut, ich vertraue dir. Tu, was du nicht lassen kannst. Wir reiten jetzt gemeinsam nach Weiterstadt. Dort gibt es einen Gasthof und da werde ich auf dich warten. Dann aber ist unsere Rast jetzt vorbei, denn ich will nicht noch mehr Zeit verlieren!“

    Ambrosius und Katharina packten die Reste der Mahlzeit in die Satteltaschen und saßen auf. Im leichten Galopp ritten sie in Richtung Weiterstadt. Als sie dort angekommen waren, ritt Katharina weiter in Richtung Langen, während ihr Vater es sich, mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, in einer Gaststube bequem machte und zur Beruhigung erst einmal ein Bier trank.

    Katharina ritt von Weiterstadt aus in den Forst, der zum Wildbann Dreieich gehörte. Am südlichen Fuß des Steinbergs machte sie ihr Pferd im Unterholz an einem Baum fest und lief schnaufend den Hügel hinauf, der dort rotfelsig wie eine bewaldete Brust aus den Bäumen ragte. Als sie endlich außer Atem die Anhöhe erreicht hatte, schlich sie sich auf der anderen, nach Langen gelegenen Seite wieder halb hinunter. Vor ihr lag die Lichtung, auf der linker Hand der mannshohe Stumpf der alten, mächtigen Eiche stand.

    Es war ihre Wiese. Ihre Eiche. Ihr Geheimnis. Katharina nestelte nervös ihr Schreibzeug aus der Tasche und verfasste eine Nachricht an Berthold. Diese rollte sie zusammen und steckte sie in das Astloch des Baumes. Dann machte sie sich eilig auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Berthold würde diese Nachricht erhalten. Wenn nicht jetzt, dann später. Spätestens aber zum nächsten Maigeding.

    Knapp drei Stunden später war Katharina wieder zurück und betrat das Wirtshaus in Weiterstadt, um ihren Vater abzuholen. Ambrosius Kufner atmete auf, als er Katharinas Blick sah, der ihm sagte, dass alles gutgegangen war. Erleichtert bezahlte er seine drei Bier. Dann brachen die beiden sofort auf und ritten endlich weiter in Richtung Mainz. Noch vor Sonnenuntergang erreichten sie die kurfürstliche Residenzstadt.

    Glücklich durchritten Ambrosius und Katharina das Stadttor von Mainz. Sie hatten ihre Pferde nicht geschont, die nun sehr erschöpft waren. In den Stallungen des Augustinerklosters versorgten sie die Tiere erst einmal mit frischem Wasser und Heu, bevor sie sich sofort zum Propst Kuno von Werthersbach führen ließen. Dieser begrüßte Ambrosius und Katharina mit einer herzlichen Umarmung und sicherte ihnen Schutz und Bleibe zu, so lange sie wollten oder es nötig war. Dann geleitete sie ein Mönch zu zwei kargen Räumen, wo die beiden Flüchtigen erschöpft auf ihre Lager fielen. Endlich waren sie in Sicherheit.
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    Erst lange nach der Mittagsstunde erwachte Jakob Herms aus seinem Rausch. Er fluchte. Dieser verdammte Schreiber, dieses dünne Gestell! Wie hatte der ihn bloß derart unter den Tisch saufen können? Er hatte Kufner unterschätzt. Schwindelig setzte sich Herms auf, schaffte es jedoch es erst nach einigen Minuten, sich zu erheben. Dann taumelte er nach draußen, um sich – wieder einmal – mit kaltem Wasser Linderung zu verschaffen. Doch heute half auch das mehrfache Eintauchen des Kopfes in eiskaltes Brunnenwasser wenig. Stöhnend rieb sich Jakob Herms die schmerzenden Schläfen. Es war einfach zu viel Bier gestern Abend gewesen.

    Nach seiner spärlichen Morgentoilette ging er zurück, um nach Ambrosius Kufner zu sehen. Auch ihm konnte es nach diesem Saufgelage nicht viel besser gehen. Jakob Herms klopfte an die Tür zur Kammer der Kufners, doch es blieb still. Niemand antwortete, nichts regte sich.

    „Kufner, Kufner! Öffnet die Tür! Euer Freund im Leiden ist’s“, rief Jakob Herms aufgesetzt scherzend und mit heiserer Stimme. Er lauschte, doch noch immer rührte sich nichts in der Kammer. Er klopfte noch einmal, diesmal stärker, und horchte erneut. Nichts.

    Jakob Herms öffnete vorsichtig die Tür und traute seinen Augen nicht: Die Kammer war leer. Ihn beschlich ein furchtbarer Verdacht. Hastig stolperte er zur Gaststube und riss die Tür zur Schankwirtschaft fast aus den Angeln.

    „Wo sind die beiden aus der Kammer neben mir?“, schrie er den Wirt an.

    Dieser blickte kurz auf. „Bei uns in Dieburg wünscht man sich zuerst einen guten Morgen, dann stellt man Fragen – und dies auch in einem anderen Ton guten Leut’ gegenüber.“

    Jakob Herms war außer sich. Seine dünnen, blassen Lippen zitterten. Es war ein wahrlich schlechter Tag, um mit ihm zu diskutieren. Er riss seinen Dolch aus der Scheide, sprang zum Wirt, packte ihn am Kragen und hielt ihm den Dolch an den Hals.

    „Und bei uns in Langen antwortet man auf Fragen, weil man sonst seinen Kopf verlieren kann“, presste Herms wütend hervor.

    Die übrigen Gäste waren erschreckt aufgesprungen. Der Wirt, anfangs noch erschrocken, fasste sich recht schnell wieder.

    „Ja, das ist mir schon zu Ohren gekommen, wie es bei euch in Langen zugeht“, sagte er. „Doch hier sind wir zum Glück in Dieburg, nicht wahr? Also nehmt Eure Pfoten von mir und steckt den Dolch weg. Und wenn Ihr es unbedingt wissen wollt und mich so freundlich danach fragt, will ich Euch die Antwort nicht schuldig bleiben: Die beiden sind fortgeritten. Und ich will Euch auch gleich sagen, dass ich nicht weiß, wohin. Sie haben es mich nämlich nicht wissen lassen.“

    Jakob Herms ließ den Wirt los und stand einen Augenblick wie erstarrt dar. Die Hand mit dem Dolch sank herunter. In seinem Kopf irrten die Gedanken hilflos umher. Schließlich begriff er, was das für ihn bedeutete. Er hatte versagt. Er musste fort – und zwar schnell. Mit zitternden Fingern kramte er etwas Geld hervor und legte es auf den Tisch.

    Der Wirt grinste: „Steckt es wieder weg. Der freundliche Herr und seine Tochter haben bereits alles bezahlt. Und ich soll ausrichten, dass sie Euch noch einen schönen Aufenthalt in Dieburg wünschen.“

    Jakob Herms stürzte nach draußen, verfolgt vom dröhnenden Gelächter des Wirtes und der Gäste. Er stürmte über den Hinterhof in seine Kammer und suchte hastig seine Sachen zusammen. Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt, wie vom Teufel gejagt, aus der Stadt. Noch in Sichtweite von Dieburg zügelte er sein Pferd und versuchte zu überlegen. Wohin waren sie geritten? Nach Langen zurück? Wohl kaum. Doch in welche Richtung sollte er sich wenden, um sie zu finden?

    Herms war völlig ratlos. Er hatte die Kufners verloren und seinen Auftrag nicht erfüllt. Das hieß, er konnte nun ebenfalls nicht mehr nach Langen zurückkehren. Vogt Etzelroth würde ihn wahrscheinlich eigenhändig umbringen, wenn er von seinem Versagen erführe. Weg, nur weg, dachte er und trieb sein Pferd an. Er galoppierte in Richtung Süden davon.

    Am Waldsaum, etwa auf der Höhe des Dieburger Schießgrabens, aber gut und gerne einige hundert Schritte entfernt, schnaubte ein schwarzer Hengst mit geblähten Nüstern und schüttelte unruhig den Kopf. Sein Reiter trug einen schwarzen Umhang und einen ebensolchen Rock, das Gesicht verbarg ein großer schwarzer Hut. Am Waffengürtel blitzte die silberbeschlagene Scheide eines langen Schwertes in der frühen Nachmittagssonne. Der Reiter verfolgte den flüchtenden Jakob Herms mit den Augen. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und preschte dem Fliehenden hinterher.

    Jakob Herms sah sich gehetzt um, während er durch die spätsommerlichen Wiesen galoppierte. War da nicht etwas gewesen? Ein Reiter? Er traute sich nicht anzuhalten, sondern trieb sein Pferd weiter an. Der Wald flog auf ihn zu. Dort würde er sich besser verstecken können, wenn er verfolgt würde. Gab es denn tatsächlich einen Verfolger? Wieder sah sich Jakob Herms um. Der Schweiß lief ihm in Strömen – vor Anstrengung und vor Angst. Nein, da war niemand zu sehen. Aber dennoch spürte er ein seltsames Unbehagen, als würde er beobachtet.

    Endlich hatte er den Wald erreicht. Der Weg verjüngte sich, sodass er kaum noch ein Fuhrwerk hätte überholen können. Aber es gab kein Fuhrwerk. Keinen Menschen. Nur die Nachmittagssonne warf durch die Kronen der Bäume goldene Lichtflecken auf den Weg, der sich wie ein brauner Wurm durch den Wald schlängelte. Jakob Herms atmete durch und zügelte sein Pferd ein wenig. Doch das Unbehagen blieb. Fahrig wischte er sich über das Gesicht, der Schweiß brannte in den Augen.

    Als der Weg in einer leichten Biegung nach links um eine kleine, bewachsene Erhebung führte, riss Jakob Herms sein Pferd in Panik zurück und kam jäh zum Stehen. Wenige Schritte vor ihm stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein schwarzes Pferd, auf dem ein ganz in Schwarz gekleideter Reiter saß. Jakob Herms spürte den stechenden Blick des Mannes und wusste, dass es sein Verfolger war. Er wusste auch, dass Flucht sinnlos war.

    Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung, als er schrie: „Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?“

    Der Reiter antwortete jedoch nicht und ließ sein Pferd ein paar Schritte nach vorn gehen. Er war jetzt nur noch auf Lanzendistanz von Jakob Herms entfernt.

    „Wo ist der Schreiber mit seiner Tochter?“, fragte er drohend. Seine Stimme klang rau, röchelnd und gewalttätig und fuhr Jakob Herms bis ins Mark.

    „Woher wisst Ihr …?“

    „Antworte, Jakob Herms, oder du wirst es bereuen!“

    „Ihr kennt meinen Namen? Um Himmels Willen, wer hat Euch gesandt? Etwa Vogt Etzelroth?“, stotterte Herms und wurde leichenblass.

    „Antworte!“, donnerte der Reiter.

    „Ich weiß es wirklich nicht, Herr! Sie sind mir ausgebüchst, heute Morgen. Ich wollte sie gerade suchen!“

    „Sicher, Herms.“ Der Reiter lachte hässlich. „Aber sag mir eines: Wenn du nicht weißt, wo sie sind, warum reitest du dann im Galopp blind in eine Richtung? Vertraust du etwa auf Gottes Fingerzeig?“

    Jakob Herms schwieg und blickte unsicher zur Seite. Plötzlich brüllte der Reiter: „Lüg mich nicht an oder ich ziehe dir die Haut in Streifen vom Leib! Wo ist der andere? Der, den Etzelroth will? Haben sie dir das verraten, haben sie ihn aufgesucht?“

    „Ich weiß es nicht!“, begann Jakob Herms zu schluchzen. „Lasst mich doch zufrieden, Herr. Ich will nichts mehr zu schaffen haben mit Etzelroth, diesem Graychen oder Euch. Hier, nehmt das Geld, aber lasst mich!“

    Er hielt dem Reiter seinen Geldbeutel hin, doch der lehnte sich zurück und sah Jakob Herms verächtlich an. „Du bist nichts, Herms. Ein Niemand. Aber dein Wissen um die falschen Dinge macht dich so bedeutsam für mich, nicht du selbst.“

    Noch ehe Jakob Herms reagieren konnte, schnellte der Reiter mit seinem Hengst nach vorn und hieb ihm sein Schwert von schräg oben durch das Schlüsselbein bis zur Wirbelsäule in den Oberkörper. Herms blickte mehr überrascht als schmerzverzerrt in das Gesicht seines Mörders. Dann fiel sein zuckender Körper mit einem letzten Stöhnen hintenüber vom Pferd. Der Reiter schwang erneut sein Schwert und spaltete auch Jakob Herms’ altem Wallach den Schädel. Zuckend brach das Pferd zusammen, stürzte auf den verblutenden Jakob Herms und begrub ihn halb unter sich.

    Der schwarze Reiter schob sein Schwert zurück in die Scheide, wendete sein Pferd und ritt davon. Die sanften Strahlen des Nachmittagslichtes warfen durch das Laub der Bäume goldene Flecken auf die beiden toten Körper und funkelten in den tiefroten Lachen, die sich langsam auf dem Weg ausbreiteten.
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    Petz und Berthold waren von Babenhausen ins Kloster Ilbenstadt im Niddatal geflohen. Lange vor Sonnenaufgang waren sie noch in der Nacht, in der Berthold den Traum vom Sturz des gekrönten Adlers und dem Schattenreiter gehabt hatte, gemeinsam aufgebrochen. Dass es sie nach Ilbenstadt verschlagen hatte, war mehr ein Zufall gewesen – wenn überhaupt noch etwas Zufall war. Sowohl der Ort Niddatal als auch das etwas außerhalb der Stadtmauern angesiedelte Prämonstratenserkloster gehörten zu Kurmainz, also zum Herrschaftsgebiet Graf Diethers von Ysenburg.

    Als sie dort spätnachts ankamen und an die Pforte des alten Gemäuers pochten, gaben sie sich einfach als das aus, was sie waren – als schutzbedürftige Flüchtlinge. Berthold hatte gegenüber dem verschlafenen Ordensbruder zudem noch seine Gottesfurcht angeführt – ein Punkt, bei dem Petz lieber etwas zurückhaltender blieb. Doch die frommen Brüder stellten keine Fragen.

    Petz und Berthold erhielten zunächst die Erlaubnis, für eine Woche bleiben zu dürfen. Währenddessen blieben sie jedoch nicht müßig und verdienten sich ihr Essen mit kleineren Arbeiten, waren sie doch beide begabte Handwerker. Nachdem sie die verrottete Kurbel und das bröckelig gewordene Mauerwerk des Klosterbrunnens instandgesetzt und einige Pulte in der Klosterbibliothek, an denen die Mönche ihre Abschriften fertigten, tadellos überarbeitet hatten, rief sie der Abt zu sich. Er teilte ihnen mit, dass sie im Kloster bleiben könnten, so lange sie wollten, wenn sie nur fleißig so weiterarbeiteten und die Brüder nicht allzu sehr mit weltlichen Belangen von ihrer inneren Einkehr ablenkten. Berthold und Petz versprachen es und nahmen das großzügige Angebot des Abts gern an, denn hier würde sie niemand suchen. Trotz der einfachen Unterbringung in einem umfunktionierten Lagerhäuschen gleich neben dem Stall und der harten Arbeit war dies doch wesentlich besser, als sich in den Wäldern zu verstecken oder rastlos von Ort zu Ort zu ziehen.

    Die Mönche gaben Berthold und Petz einen kleinen Tisch und zwei Schemel für ihren Raum, der sogar eine eigene Feuerstelle hatte. Zusammen mit einem Regal und einem Kruzifix nahm sich die Unterkunft fast wie schon wie ein richtiges Zuhause aus. Essen durften die beiden mit den Brüdern im Refektorium, allerdings etwas abseits an einem separaten Tisch. Dadurch blieben ihnen die zahlreichen Gebete erspart, was vor allem Petz freute. Nur zum Vaterunser bei den Mahlzeiten bewegte er wortlos seine Lippen, um die Mönche nicht zu verärgern.

    Petz und Berthold saßen oft abends nach dem Essen zusammen. Sie redeten oder schwiegen, erzählten sich Geschichten oder übten sich im Kampf mit und ohne Waffen. Durch die zahlreichen Übungsstunden mit Petz kämpfte Berthold mittlerweile mit Schwert, Stock und auch mit den Fäusten recht ordentlich. Ein durchschnittlich begabter Wegelagerer oder anderer Gegner würde nun kein so leichtes Spiel mehr mit ihm haben. Zudem übte sich Berthold im Lesen und Schreiben, wobei ihm ein junger Mönch namens Augustein von Hohenstein half. Zwischen ihnen entwickelte sich mit der Zeit eine richtige Freundschaft und Berthold fühlte sich zunehmend vertrauter und sicherer hinter den dicken Klostermauern. So gingen die Wochen ins Land und die Nächte begannen bereits wieder empfindlich kalt zu werden. Es ging auf November zu.

    Eines Abends, als sie vom Speisesaal über den Hof und durch den Klostergarten zu ihrem Häuschen gehen wollten, hielt Petz Berthold am Arm fest und sagte: „Berthold, ich werde dich verlassen. Ich muss zurück, die Köpplers brauchen mich. Und du bist hier ja in Sicherheit.“

    „Aber Petz, was soll ich denn ohne dich machen, hier in der Fremde?“, fragte Berthold erschrocken.

    „Das, was du auch machen würdest, wenn ich da wäre. Lebe dein Leben. Und wenn die Zeit gekommen ist, werden wir uns wiedersehen. Man sucht mich nicht und so kann ich gefahrlos Augen und Ohren offen halten. Und sobald ich Neuigkeiten habe, werde ich wiederkommen.“

    Berthold war traurig. Er wollte Petz nicht ziehen lassen, wusste aber, dass dieser so etwas nicht zum Spaß sagte und seine Entscheidungen immer unumstößlich waren. Darum fragte er: „Wann?“

    „Schon Morgen. Ich habe alles mit dem Abt geregelt. Du kannst hierbleiben, wenn du den Mönchen weiter zur Hand gehst. Bevor ich dich verlasse, müssen wir jedoch noch einmal reden. Es ist wichtig.“

    Berthold folgte Petz in ihre Kammer und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Petz schenkte zwei Krüge Bier ein, das er von Bruder Franz erhalten hatte.

    „Was ich dir nun sagen werde, mein Freund, ist der Rat eines Mannes, der in seinem Leben schon das eine oder andere gesehen hat. Nicht mehr und nicht weniger.“ Petz blickte Berthold ernst an und fuhr fort: „Nutze die Gelegenheit, zu reifen und deine Ahnungen als Gabe zu begreifen. Füge sie zu einem Bild zusammen, höre auf dein Innerstes und lass dir deinen weiteren Weg zeigen. Diese Aufgabe kannst du besser ohne mich erledigen. Ja, du kannst sie nur ganz alleine bewältigen.“

    „Wie meinst du das?“

    „Ich denke, du bist ein besonderer junger Mann in einer schwierigen Lage, ausgestattet mit einer seltsamen und doch bemerkenswerten Fähigkeit der Eingebung, die ich so zuvor noch nie gesehen habe. Ist nicht auch in dir der sehnliche Wunsch erwachsen, das alles zu begreifen, dich selbst besser zu verstehen und damit auch die Umstände, die dich ins Unglück gestürzt haben?“

    Als Berthold nickte, fuhr Petz fort: „Deshalb musst du die Wahrheit suchen – in dir selbst und in der Welt. Ganz gleich, was auch geschieht. Denn nichts ist reiner als die Wahrheit. Doch um sie zu finden, musst du alles, an was du gerade glaubst, nur weil es dir niemand besser sagen konnte oder wollte, vergessen.

    Die Wahrheit ist nur deshalb oft ein Geheimnis, weil sie niemand sehen will oder darf. Weil sie für viele Menschen unerträglich ist – und für manche eben so gefährlich, dass sie sie vertuschen wollen. Denn die Wahrheit entzaubert unerbittlich jede Lüge und verändert alles, wenn man sie findet. Deshalb fürchten sie viele Menschen. Doch sie ist das Schöne, das Absolute, Ewige und Unveränderbare. Sie war schon im Anbeginn der Zeit und wird noch sein, wenn unsere Hüllen sich längst in Staub aufgelöst haben. Sie ist der Augenblick und die Ewigkeit. Und wenn du sie erkennst, wirst du sehen, dass das ein und dasselbe ist.

    Du musst sie suchen, Berthold. Und wenn du sie eines Tages findest, mag es sein, dass sie dir unvermittelt ins Gesicht springt wie ein wildes Tier. Sie wird dich vielleicht zerfleischen, auffressen und nichts mehr von dir übriglassen. Du wirst sie vielleicht nicht wahrhaben wollen und sie leugnen. Ja, gut möglich, dass du die Erkenntnis behandeln wirst wie einen ungebetenen Gast, wie einen Dieb, der dir die Schönheit und Sicherheit deines bisherigen Lebens rauben will.“

    Es war anstrengend, Petz’ sabbernder Stimme zu folgen, und Berthold musste sich stark konzentrieren. Doch zugleich spürte er die Kraft, die von Petz’ Worten ausging. Dieser fuhr eindringlich fort: „Du hast dich in Babenhausen dafür entschieden, wissen und erkennen zu wollen. Deshalb darfst du nicht verzagen, hörst du? Nicht jetzt und auch nicht später. Nur weißt du erst ein klein wenig und hast noch nichts erkannt. Nutze also deine Ahnungen und alles, was bislang in deinem Leben vorgefallen ist, um dir den Weg zur Erkenntnis zu ebnen. Benutze dein Herz mehr als deinen Verstand. Vertraue auf dich selbst und auf deine Gabe. Du bist einer von wenigen Auserwählten, der sie besitzt.“

    „Welche Ahnungen und Vorfälle meinst du genau, Petz?“

    „Du hast mir einmal davon erzählt, dass dir deine Mutter ein Geheimnis verriet, kurz bevor du fortgegangen bist.“

    „Ja, das stimmt“, erwiderte Berthold und sah sich nach seinem Lederbeutel um, in dem sich die Kräuter des lahmen Franz befanden.

    „Und du hast auch eine Aufgabe, die damit verbunden ist, nicht wahr?“

    „Du meinst den rätselhaften Vers von Franz, den mir meine Mutter gesagt hat?“

    „Ja, den Vers.“

    „Aber ich verstehe ihn nicht.“

    „Ich auch nicht. Aber du hast Zeit. Nutze sie. Versuche das Rätsel zu lösen und du wirst vielleicht die Wahrheit finden – und deine Bestimmung in diesem Leben.“

    Berthold schwieg und war verwirrt. Es war zu viel auf einmal gewesen. Er verstand ja nicht einmal sich selbst, wie sollte er dann die Welt verstehen? Petz bemerkte seine Verunsicherung. Er faltete die Hände, stützte sich mit seinen mächtigen, behaarten Unterarmen auf dem Tisch auf und beugte sich zu Berthold. Sein Gesicht war so nah an Bertholds, dass dieser ihn riechen konnte. Er flüsterte: „Berthold, wenn ich es dir doch bloß erklären könnte, aber ich kann es nicht. Ich bin so hilflos wie du selbst. Ich habe nur etwas mehr Erfahrung in meinem Leben sammeln können und habe begriffen, dass man seine scheinbar unlösbaren Probleme und wirren Gefühle am besten angeht, indem man einen Schritt zurücktritt und in sich selbst hineinblickt.

    Und selbst wenn ich eine Erklärung für all das hätte, was gerade in deinem Leben passiert und dich umtreibt, so würdest du wohl meine Worte verstehen, aber nicht ihre Bedeutung. Du würdest hören, nicht fühlen. Deine Gabe zu haben, heißt Macht zu haben. Oder was glaubst du, warum sie alle hinter dir her sind, du Tölpel? Diese Macht wiederum bedeutet Verantwortung. Doch wenn du diese Verantwortung zurückweist, dann war vielleicht alles umsonst. Alles, wofür du gekämpft hast, alles, wofür deine Eltern, Franz, Katharina und ihr Vater und all die anderen Namenlosen gelitten haben, könnte vergebens gewesen sein. Verstehst du? Du musst diese Verantwortung übernehmen!“

    Berthold schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

    „Natürlich liegt jetzt vor dir ein Berg, ach, was sage ich, ein Gebirge, das du erklimmen musst, bevor du von oben hinab ins Tal blicken kannst. Aber du bist jung, du bist ungestüm, du bist tapfer – also habe Mut und glaube an dich! Berthold, du musst jetzt die Füße voreinander setzen und gehen. Suche dir deinen Pfad, mitten durch die dunklen Höhen, durch tiefe Schluchten, vorbei an Klippen und Abhängen. Aber geh dabei auch vorsichtig und achte darauf, dass du nicht stürzt. Denn Wahrheit und Erkenntnis zu erlangen heißt vor allem auch, Ruhe zu bewahren und sein Ziel trotz aller Schwierigkeiten fest im Auge zu haben – wie ein guter Schütze, der du ja schließlich bist. Atme ruhig, sieh auf das Ziel, bewege das, was nötig ist, alles andere vergiss einfach!“

    Petz lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über den Mund, wo sich vom vielen Reden der Speichel vermischt mit dem Bierschaum in den Mundwinkeln gesammelt hatte. Dann nahm er seine ursprüngliche Position wieder ein und fuhr fort: „Aber das ist nicht, was du hören wolltest, nicht wahr? Ich habe dir zwar gesagt, wie du gehen musst, nur willst du natürlich auch wissen, wohin du gehen musst und wo deine Reise enden wird. Nun, ich weiß es auch nicht. Ich kann dir nur sagen: Verbünde dich mit dem Schicksal und der Wahrheit. Sie umgeben alles und jeden von uns, jedes Ding, egal wie klein oder unbedeutend es auch sein mag. Selbst die Sonne und alle anderen Gestirne, und seien sie auch noch so weit entfernt. Das Schicksal und die Wahrheit sie überall, sie umfließen und durchströmen uns. Sie sind der feine Nebel aus unzählbar vielen Tautröpfchen aus Wissen und der Erkenntnis des Seins. Sie stecken als Seele in jeder Schneeflocke, in jedem Stein und allen Wassern“.

    „Also Gott?“, warf Berthold ein.

    Petz griff sich verzweifelt an den Kopf und raufte sich die Haare. „Ich hatte gehofft, du würdest Gott aus dem Spiel lassen, aber ich hätte es wissen müssen.“

    Er fasste sich wieder und fuhr fort: „Die Antwort ist Ja und Nein. Schicksal und Wahrheit sind nicht Gott, aber sie sind doch ein Teil der Allmacht. Und ein jeder von uns trägt den Keim der Erkenntnis in sich, die Fähigkeit, die Wahrheit zu entdecken. Und wenn du willst, dass aus diesem Keim vielleicht einmal ein mächtiger Baum wird, dann musst du dieses kleine Pflänzchen, das gerade in dir sprießt, hegen und pflegen. Irgendwann wird es dann seine stolze Krone über den niedrig wogenden Wald der Erkenntnislosigkeit erheben, höher und höher hinaus, mächtiger als das dichte Gestrüpp aus gierigem Klerus, verlogenen Lehren und weltlichem Gehabe zu seinen Füßen, dass ihm die Sonne zu rauben versucht. 

    Glaube, was du willst. Glaube an Gott oder lass es, aber verleugne nie die Macht des Schicksals und der Wahrheit, die ureigensten Mächte aller Existenz.“

    „Aber wer hat Schicksal und Wahrheit geschaffen?“

    „Nun, vielleicht war es Gott“, antwortete Petz, „aber glaube mir, das ist einerlei. Weil dies genau das Übel aller Religion ist: die Anmaßung zu glauben, dass man als einfacher Mensch Gott begreifen könne. Selbst ich habe keine Ahnung von Gott, ich kann nur vermuten, glauben und hoffen. Und glaube mir, ich weiß auch nicht mehr als die meisten, obwohl ich lange Jahre Gott gesucht und ihm gedient habe, so gut ich es vermochte. Und doch habe ich immer versucht, zu sehen und zu erkennen. Nur ist es so“, Petz lächelte, „ich sehe im Gegensatz zu dir nicht so viel! Aber das spielt keine Rolle. Denn du bist der, der sieht. Und entscheidend ist nur, was du daraus machst. Erinnerst du dich noch, dass du mich einmal auf unserem Übungsplatz im Wald bei Babenhausen gefragt hast, ob alles möglich sei?“

    Berthold nickte.

    „Und was habe ich darauf geantwortet?“

    Berthold dachte kurz nach und sagte dann: „Du hast gesagt, dass niemand ausschließen kann, dass alles möglich ist, nur dass manches wahrscheinlicher sei, als etwas anderes, wenn ich es sehe und nicht ein anderer.“

    „Richtig. Und warum ist das so? Wovon hängt das ab?“

    Wieder musste Berthold sich besinnen.

    „Du sagtest, das hänge vielleicht von meiner Begabung ab. Von mir und wie weit ich meine Ahnungen zulasse.“

    „Sehr gut, Berthold, ich sehe, du bist aufmerksam gewesen“, freute sich Petz nicht ohne Stolz. Doch dann wurde er wieder ernst und sah Berthold tief in die Augen.

    „Aber nun will ich dich etwas fragen. Bist du gläubig? Ich meine, gehst du immer in die Kirche, wenn es geboten ist? Lebst du ein Leben wie ein Mönch, betest fünfmal oder mehr am Tag, hältst alle Fastenzeiten ein und hast niemals der fleischlichen Lust gefrönt? Warst du immer, und ich meine immer, ehrlich, aufrichtig und zufrieden, wie es von einem wahren Christen verlangt wird? Hast du nie gestohlen und niemals einen Vorteil genommen? Kurz: Hast du stets die zehn Gebote treulich eingehalten und ein gottgefälliges Leben geführt, wie es die heilige römische Kirche verlangt? Warst du so? Bist du so? Kannst du es auf das Leben deiner Eltern schwören?“

    Berthold war bleich geworden.

    „Was … was soll das, Petz?“, stammelte er.

    „Hör auf zu stammeln und gib mir eine Antwort, Berthold. Ja oder Nein?“

    „Sicher, das meiste kann ich …“

    „Ja oder Nein?“, donnerte Petz und hieb mit der Faust auf den Tisch, dass der Kerzenleuchter wackelte.

    „Nein, nein, nein!“, schrie Berthold. „Was willst du? Wer bist du, dass du mir solche Fragen stellst? Nein, ich bin nicht so gewesen und bin es auch heute nicht. Das ist niemand.“

    Petz entspannte sich wieder und fuhr mit sanfter Stimme fort: „Das wollte ich hören. Niemand ist so, denn das ist auch unmöglich. Der Mensch ist sündig, weil er die Sünde braucht, um das Gute erst zu erkennen. Es gibt kein Licht ohne Schatten, keinen Tag ohne Nacht und keinen Frieden ohne Krieg. Aber entscheidend ist nicht, dass niemand so ist, sondern dass du nicht so bist. Und jetzt die Ohren aufgesperrt, Berthold Graychen, und merke dir gut, was ich sage und denke gründlich darüber nach: Wenn du nicht ein solch perfekter Christ bist, warum sollte der allmächtige Gott dann ausgerechnet dich mit einer eine solchen Gabe ausstatten? Weshalb gibt er gerade dir, dem fehlbaren und ungenügenden Sünder, die Möglichkeit, Dinge zu sehen und zu ahnen, die andere nicht einmal erträumen? Warum gibt er sie nicht einfach einem dieser Klosterbrüder? Die meisten von ihnen sind zweifelsohne ein bedeutendes Stück näher an der Heiligkeit als du es jemals sein wirst. Wenn Gott wirklich will, was in der Bibel steht und was die Pfaffen von den Kanzeln heucheln, warum gibt er dir diese Gabe und nicht einem Besseren? Ich werde es dir sagen: Weil Gott und die Wahrheit nur wenig miteinander zu tun haben. Vielleicht ist Gott sogar die reine Wahrheit. Ich maße mir nicht an, dies zu beurteilen. Doch glaube mir, es ist nicht der Gott des Papstes und es ist nicht der Gott, der dir durch seine Kirche verbieten lässt, deinen Kopf und dein Herz zu benutzen. Es ist ein anderer Gott.“

    „Du bist ein Ketzer!“, entfuhr es Berthold.

    Petz lachte: „Ja, gewiss bin ich das. Das höre ich nicht zum ersten Mal und sicher würde ich prächtig brennen auf einem Scheiterhaufen der Inquisition. Ich, dem das Öl der Ketzerei aus jeder Pore quillt, würde lichterloh aufgehen wie eine Fackel. Aber glaube mir, nichts würde ich mehr genießen als einen Disput mit einem Inquisitor. Er müsste mir vieles erklären. Er könnte es aber nicht, denn was ich weiß, dass weiß ich.“

    „Deine Worte machen mir Angst.“

    „Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest wissen und erkennen. Damit hast du gerade begonnen. Und im Übrigen ist das nur meine ganz persönliche Meinung. Es steht dir völlig frei, eine andere Meinung zu haben. Sie muss nur der Wahrheit genügen und deinem innersten Gefühl entsprechen, das ist alles.“

    Petz erhob sich und schob seinen Schemel energisch und geräuschvoll nach hinten. „Genug für heute. Lass uns schlafen, Berthold. Ich muss morgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen.“

    Auch Berthold stand auf, jedoch behutsamer und nachdenklicher. „Petz, du bist mir noch eine Antwort schuldig.“

    Petz drehte sich um und fragte scheinheilig: „Ach, welche denn?“

    „Wer bist du?“

    Petz grinste. „Vertraust du mir?“

    „Ja“, antwortete Berthold, und fügte ein diplomatisches „als Freund“ an.

    Petz grinste noch breiter und schob seine schartige Lippe scheinbar bis fast unter das Auge. „Gut gesagt und ehrlich“, meinte er anerkennend. „Ich will dir sagen, wer ich bin. Ich bin Ewald Wetzel, genannt Petz, Sohn des Arnulf und der Hildegard Wetzel, geborene Brönner aus Gelnhausen. Geboren im Jahre des Herrn 1424. Der bin ich.“

    „Aber du sprichst so weise und bist du doch nur …“

    Berthold hielt inne, als er sich der beleidigenden Worte bewusst wurde, die er gerade aussprechen wollte. Petz musste lachen.

    „Was? Nur ein grobschlächtiger Knecht und unehrenhaft entlassener Söldner? Ja, das stimmt. Doch hatte ich in früher Jugend die Gelegenheit, eine gute Ausbildung zu genießen. Und ich hatte einen hervorragenden geistlichen Lehrmeister, mit dem ich viel disputieren durfte.“

    „Einen geistlichen Lehrmeister? Du? Aber du verachtest Gott!“, sprudelte es aus Berthold hervor.

    Petz sah Berthold erstaunt an. „Nein, ich verachte Gott keinesfalls! Wie könnte ich? Ich verachte lediglich die Kirche. Aber nun genug davon, lass uns endlich schlafen gehen.“

    Doch Berthold gab nicht auf und fragte begierig: „Ist dieser geistliche Lehrmeister etwa der Wandermönch gewesen, von dem Walther in Babenhausen erzählt hat, dass du einst mit ihm umhergezogen bist?“

    „Ja, genau der.“

    „Und ist er etwa auch der Freund, der dir gesagt hat, ich würde kommen und deine Hilfe benötigen?“

    „Ja. Und du wirst diese Geschichte eines Tages auch erfahren, doch nicht jetzt. Ich bin müde.“

    Berthold war mit dieser Antwort nicht zufrieden, wusste aber, dass ein weiteres Nachfragen keinen Sinn hatte. Gedankenvoll legte er sich auf seinen Strohsack.

    Mitten in der Nacht schreckte er schweißgebadet auf. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er sah zu Petz, der ebenfalls im selben Moment wach geworden war.

    „Was hast du gesehen?“, murmelte er schlaftrunken.

    „Den Reiter. Er kommt immer näher zu mir – und der Schwan hatte Mühe, ihn zu vertreiben.“
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    Der Abschied von Petz war kurz und schmerzlich. Als er am frühen Morgen sein Bündel schnürte, sah ihm Berthold stumm zu. Zum einen war alles, was momentan gesagt werden konnte, gesagt; zum anderen schnürte es ihm die Kehle zu. Auch Petz schwieg. 

    Mit dem Weggang seines Freundes fühlte Berthold plötzlich wieder die Last, allein entscheiden zu müssen, wie sein weiterer Weg verlaufen sollte. Er begleitete Petz noch bis vor die Klosterpforte, wo sich dieser mit einer festen Umarmung von ihm verabschiedete. Berthold sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war.

    Die Tage und Abende waren für Berthold nun einsamer als zuvor, aber Bruder Augustein kümmerte sich um ihn, sodass er sich im Kloster noch immer wohl und geborgen fühlte. Doch die eindringlichen Worte von Petz ließen ihn nicht mehr los und beschäftigten ihn fortwährend. Ihm fehlte indes der Mut, den letzten Schritt zu gehen und das Rätsel der Kräuter in dem Lederbeutel zu ergründen.

    So vergingen die Wochen in fast eintöniger Gleichheit und schließlich stand Weihnachten vor der Tür. 

    Nach dem Besuch der Mitternachtsmesse in der Heiligen Nacht ging Berthold jedoch nicht gleich aus der Klosterkirche zurück in seine Kammer, sondern stand noch eine Weile draußen in der frostigen, hellen Mondnacht. Der in den vergangenen Tagen gefallene Schnee hatte sich wie eine weiße, schweigende Macht dick über die Gebäude und die Natur gelegt. Alles erschien still und friedvoll und nur der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als Berthold gedankenversunken zu dem kleinen Bach ging, der sich abseits der wuchtigen Klostermauern glucksend und plätschernd unter einer Eisdecke in die Nidda ergoss.

    Mit dampfendem Atem blieb Berthold an einem alten Baum stehen, der direkt am Bach seine Wurzeln in den nun hart gefrorenen Boden geschlagen hatte. Er blickte nach oben in den von Wolken halb verdeckten Sternenhimmel, aus dem lautlos einzelne Schneeflocken herabsanken – manche in verspielten, andächtig tänzelnden Gruppen, so als könnten sie nicht voneinander lassen. Berthold traute sich kaum zu atmen, so ergriffen war er von der Stille, die auch seine Seele zur Ruhe kommen ließ.

    In seinem Kopf kreisten jedoch Gedanken, die so anders, so neu und so beängstigend waren. Aber waren sie nicht auch auf ihre ganz eigene Weise wundervoll? Berthold war sich nicht sicher, doch von einem war er plötzlich überzeugt: dass Petz recht hatte. Dass er erkennen musste. Er konnte gar nicht anders.

    Als er so einige Minuten verweilt und überlegt hatte, stand sein Entschluss fest. Er musste gehen, seinen Weg weiter beschreiten und seine Bestimmung finden. Es gab kein Zurück mehr. Er war fest entschlossen, in dieser Nacht das Geheimnis des Lederbeutels und des Gedichts zu ergründen, auch wenn er vielleicht Gefahr lief, sich dabei zu versündigen.

    Nachdem die gegnerischen Truppen zunächst die linksrheinischen Besitztümer Diethers von Ysenburg überrannt und geplündert hatten, sollte das Gleiche auch auf der rechten Seite des Rheins geschehen, um dann gegen Mainz zu ziehen. Doch dann kam die heiligste aller christlichen Festzeiten und gebot wie von allein dem Kampf Einhalt. Es gab keinerlei Absprache darüber zwischen den erbitterten Gegnern Ysenburg und Nassau, wie es sonst auch keinerlei Gespräche oder Verhandlungen zwischen ihnen gab. Doch wie auf ein übergeordnetes Zeichen hin ließen beide kämpfenden Parteien die Waffen ruhen und hielten sich zumindest in dieser heiligen Zeit an das christliche Gebot, nicht zu töten. Und so verband beide Seiten für kurze Dauer ein trügerischer weihnachtlicher Friede. Niemand in den Lagern oder auf den Burgen beider Seiten ahnte, dass sich in einiger Entfernung von Mainz etwas zutrug, was den Lauf der Geschichte verändern würde. Ja, vielleicht sogar noch mehr als nur das.
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    Berthold war von seinem nächtlichen Spaziergang durch die tief verschneite Landschaft der Gemarkung Niddatal ins Kloster Ilbenstadt zurückgekehrt. Liturgische Gesänge und monotone Gebete durchzogen die Luft, als er – ganz außer Atem vom anstrengenden Aufstieg den Klosterberg hinauf – wieder im Klosterhof ankam und sich dann in seine Kammer begab. In der vergangenen Nacht hatte er in seinen Träumen wieder den Schwan gesehen, der auf der versilberten Oberfläche eines tannenumsäumten Sees inmitten hügeliger Waldungen feine Wellen in das Wasser schnitt. Ganz sanft war er näher gekommen, während Berthold auf einem warmen Fels am Ufer saß. Dann hatte der Schwan vor ihm angehalten. Er trieb im seichten Wasser und sprach zu ihm:

     

    „Braue, was du brauen musst,

    Sieden muss das Eis,

    Schütte es in einem Guss,

    Nur so erkennt dein Geist.

    

    


      
    
     

    Erst Feuer, kälter, kalt wie Schnee,

    Dann in dich selbst, ganz tief hinein,

    Leben muss es, wirken, ziehen,

    In dir sein.

     

    Ruhe sanft und atme nicht,

    Der dünne Faden reißt,

    Es grüßt die dunkle Welt in Licht,

    Nur so erkennt dein Geist.“

     

    Dann schien der Schwan zu lächeln, war umgekehrt und mit vier, fünf kräftigen Schlägen seiner weiß gefiederten Schwingen sanft, aber unbeirrbar aus dem Wasser gestiegen, höher und höher. Doch dann kam er zurück. Berthold saß noch immer ruhig und tief berührt von den Worten und der Eleganz des weißen Vogels auf dem warmen Fels und sah gebannt zum Himmel. Der Schwan steuerte direkt auf Berthold zu. Als er ihn fast erreicht hatte, zogen sich seine Schwingen plötzlich zusammen. Das helle Federkleid kräuselte sich, wurde immer lichter und schließlich ganz durchsichtig. In einem leichten Leuchten verwandelte sich der Schwan in ein feines Tuch, das aus fast unsichtbaren Fäden gesponnen schien und federleicht aus der Höhe herabschwebte. Es schlängelte und schmiegte sich um die Luft, umarmte sie verspielt, spannte sich mal auf oder warf sich in leisen Windungen zu seltsamen Figuren, wie sie nur der Zufall malen konnte. Und immer, wenn sich das Tuch aufspannte und größere Flächen wellig sichtbar wurden, glomm und schien ein Vogel aus ihm heraus, wie ein Wappen. Der Schatten des Vogels ging mit dem Tuch langsam zu Boden. Die Konturen eines schwarzen Adlers, der einen schwarz-weißen Schild vor der Brust trug, sanken vor Bertholds Augen gemächlich herab. Er kannte das Wappen nicht, hatte es noch nie gesehen. Berthold wollte das Tuch auffangen, doch es zerfiel in seinen Händen zu glühendem Staub. Die Luft zog sich in einem verblassenden, immer schwächer werdenden Wirbel zusammen und verglomm friedlich in einem Punkt wie ein sterbendes Glühwürmchen. Dann war er erwacht.

    Berthold setzte sich an den Tisch in seiner Kammer. Er vermisste Petz. Es wäre ihm wohler gewesen, wenn er den Freund bei sich gehabt hätte, aber Petz war fort und nun war es an ihm selbst, eine Entscheidung zu treffen. Berthold hatte in der Nacht seines letzten Traums lange wach gesessen und in sich hineingehorcht. Er war nicht imstande, das, was er gesehen hatte, zu verstehen. Also musste er auf sich und sein Innerstes hören, auf die Gefühle und Ahnungen vertrauen, die in ihm schlummerten. Er musste die Zeichen deuten.

    Berthold war fest entschlossen, aber dennoch ratlos. Wie sollte er das anstellen und nur aus den Fragmenten seiner Ahnungen, einigen seltsamen, gereimten Zeilen und einem Säckchen mit Kräutern das Schicksal und die Wahrheit erkennen? Lange saß er da und grübelte. Vergebens. Nichts wurde klarer. Sein fester Entschluss wich schon bald der Verbitterung. Schließlich zog er ärgerlich und etwas unbeholfen den Kräuterbeutel, den er von seiner Mutter in Franz’ Auftrag erhalten hatte, aus seiner Tasche hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch. Es war ein Lederbeutel mit Kräutern, nicht mehr.

    Mit spöttischer Stimme rief Berthold verärgert: „Ahnungen, Träume und geheimnisvolles Treiben. Nichts ist es außer einer Last für mich. Was für sinnlose Zeichen und nichtsnutzigen Humbug sendest du mir, oh großes und heiliges Schicksal, oder du, du unumstößliche Wahrheit, oder du, angebetete Erkenntnis?“

    Er stand missgelaunt auf und schob dabei seinen Schemel so kräftig nach hinten, dass dieser durch den Raum schlitterte und an die Wand polterte.

    „Wisst ihr drei, was ich jetzt mache? Ich hole mir Bier und besaufe mich. Das werde ich tun. Ich habe an Gott gezweifelt, um für ketzerische und magische Gedanken mein Seelenheil aufs Spiel zu setzen. Und was hat es mir gebracht außer Verwirrung? Nichts! Ich werde jetzt beten und dann trinken! Nein, umgekehrt. Ich werde solange trinken, bis ich bete. Und ihr drei dürft mir dabei zusehen.“

    Berthold verbeugte sich zynisch, um der angesprochenen Weisheit, dem Schicksal und der Erkenntnis zu huldigen, von denen er so bitter enttäuscht worden war. Dabei fiel sein Blick auf den Tisch. Dort lag noch immer das Kräutersäckchen.

    „Und du, lahmer Franz, der du alle genarrt hast mit deinem faulen Zauber und weisen Sprüchen, du, der du wahrscheinlich auch gehen und rennen konntest wie ein junger Hund, du alter Beutelschneider und Tagedieb – auch dein Geschenk brauche ich nicht mehr.“

    Mit diesen Worten griff Berthold nach dem Ledersäckchen, um es im hohen Bogen an die Wand zu schleudern. Doch plötzlich krampfte sich seine Hand wie erstarrt um den Beutel. Der bittere Geschmack im Mund war mit einem Mal so stark, wie er es noch nie erlebt hatte – nicht bei Franz’ Verbrennung und auch nicht bei allen anderen Ahnungen und Träumen, die er bis jetzt gehabt hatte. Flackernde, grün und golden leuchtende Lichtschlieren zogen an seinem Auge vorbei und er fühlte sich, als würde er schweben. Berthold griff nach der Tischkante, um nicht – wie er glaubte – davonzufliegen. Da war auch wieder der Schwan, der unvermittelt aus dem Nichts auf ihn zu und durch seinen Kopf hindurch flog. Berthold spürt sogar den Wind der Schwingen in seinem Kopf.

    Die Bitterkeit in seinem Mund verwandelte sich in etwas Unbekanntes. Wechselnde Gefühle rasten in Bertholds Brust, während in seinem Kopf unzählige verschiedene Gedanken kreisten. Berthold warf den Beutel erschrocken auf den Tisch zurück, aber die Wallungen seiner Wahrnehmungen ebbten nur langsam ab. Er ging einige Schritte rückwärts und setzte sich auf den Schemel, den Rücken an die Wand gelehnt. Sein Mund stand offen und er atmete hörbar.

    Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, rückte er mit dem Schemel wieder an den Tisch. Vorsichtig nahm er den Lederbeutel in die Finger und augenblicklich schwollen die Gefühle wieder in ihm an. Berthold nahm sein Messer, durchtrennte die Schnur, die den Beutel zusammenhielt, und leerte dessen Inhalt aus. Ratlos fuhr er mit der Klinge in dem Häufchen getrockneter Kräuter herum, in der Hoffnung, darin etwas Geheimnisvolles zu finden. Einen Hinweis vielleicht, einen Ring, eine verborgene Kapsel oder etwas Ähnliches. Doch es waren nur getrocknete Kräuter. Einige erkannte er am Geruch – Gelbwurz, Salbei, Melisse und Minze.

    Es war ein Tee. Nicht mehr und nicht weniger, ganz so, wie es seine Mutter erzählt hatte. Aber es musste mehr sein. Denn die Kraft ging von den Kräutern aus, nicht von dem Ledersäckchen selbst, das spürte Berthold ganz deutlich. Plötzlich konnte er sich wieder an die Worte des Schwans erinnern, so als würde man sie ihm erneut ins Ohr flüstern:

     

    Braue, was du brauen musst,

    Sieden muss das Eis,

    Schütte es in einem Guss,

    Nur so erkennt dein Geist.

     

    Etwas brauen, aufbrühen? Ja, einen Tee, das schien sinnvoll. Berthold überlegte. Siedendes Eis? Das konnte nur Wasser sein, denn Eis konnte nicht sieden. Erwärmt man es, so wird es Wasser, dann kocht es. Siedendes Eis. Gut, er sollte also einen Tee aus diesen seltsamen Kräutern brühen. Und Eis, also Schnee, würde er draußen finden.

    Berthold stand hastig auf und holte zwei Hände Schnee von draußen, die er in den Topf über der Feuerstelle warf. Er schürte das Feuer, um den schmelzenden Schnee schnell zum Sieden zu bringen. Dann schob er vorsichtig die Kräuter über die narbige Tischplatte zur Tischkante, wo er sie in einem tönernen Krug auffing. Er griff sich einen Lumpen, den er um die Griffstange des Topfes wickelte, und goss das nun siedende Wasser vorsichtig in den Krug über die Kräuter. Er wartete mit Spannung auf das, was wohl geschehen würde.

     Doch kein Gnom entstieg dem Krug, keine Funken stoben in die Höhe, kein Geist erschien und kein Tor zur Hölle sprang kreischend auf. Nur leichter Dampf stieg aus dem Krug, etwa so, als hätte man einen Kräuteraufguss gemacht. Der angenehme Duft des Gebräus verbreitete sich schnell in dem kleinen, niedrigen Raum. Enttäuscht hängte Berthold den Kessel wieder an den Haken über die Feuerstelle und lauschte erneut den Worten in seinem Kopf:

     

    Erst Feuer, kälter, kalt wie Schnee,

    Dann in dich selbst, ganz tief hinein,

    Leben muss es, wirken, ziehen,

    In dir sein.

     

    „Feuer, kälter, kalt wie Schnee, dann in dich selbst, ganz tief hinein“, wiederholte Berthold murmelnd. „Aber ja! Abkühlen muss es, ganz einfach! Und dann soll ich es trinken“, rief er erfreut und nicht ohne Stolz aus, schien er doch ein Rätsel gelöst zu haben. Wozu sonst sollte man wohl einen Tee aufbrühen, wenn man ihn danach nicht auch trank?

    Ungeduldig wartete er darauf, dass das Gebräu abkühlte. Dann kam ihm der Gedanke, den Krug einfach nach draußen zu stellen. Kalt wie Schnee, dachte er. Vor der Tür stellte er den Krug auf die Mauer, auf der er immer mit Petz gesessen hatte, und ging wieder hinein. Es war einfach zu kalt heute Nacht, um draußen zu warten. Ungeduldig setzte er sich an den Tisch und trommelte nervös mit seinen Fingern auf der Tischplatte. Als er es nicht mehr aushielt, ging er wieder hinaus – genau zur rechten Zeit. Denn schon hatte sich eine hauchdünne Eisschicht auf dem erkalteten Aufguss gebildet. Hastig nahm er ihn mit nach drinnen und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Er drückte die dünne Eisschicht mit dem Zeigefinger ein.

    Dann goss er die tiefbraune Flüssigkeit in seinen Becher, wobei er die überbrühten Kräuterreste im Krug behielt. Berthold nahm den Becher und zögerte kurz, als er darüber nachdachte, was er hier eigentlich vorhatte: den viele Jahre alten Tee eines Verstorbenen zu trinken.

    Doch dann erhob er den Becher wie zu einem Trinkspruch, sagte laut und mit gespielt fester Stimme: „Auf dich, Franz!“ und stürzte den Inhalt des Bechers in einem Zug hinunter. Ihn schmerzten die Zähne von der eiskalten Flüssigkeit und er spürte, wie der Tee durch seinen Hals in den Magen hinunterlief und sich die Kälte im ganzen Körper verbreitete.

    Berthold wartete. Zuerst geschah nichts, außer, dass es in seinem Magen rumorte und blubberte. Doch die Enttäuschung hatte kaum Zeit, ihn zu erreichen, denn plötzlich konnte er nichts mehr hören. Er war taub und schlug sich verzweifelt an die Ohren, als ob er einen Pfropf hinausbringen wollte, der darin steckte. Nur die flüsternde Stimme sprach wieder zu ihm und Berthold meinte einen bösen, höhnischen Unterton herauszuhören:

     

    Ruhe sanft und atme nicht,

    Der dünne Faden reißt,

    Es grüßt die dunkle Welt in Licht,

    Nur so erkennt sein Geist.

     

    Blitzartig durchfuhr Berthold ein schrecklicher Gedanke: Ruhe sanft? Nein, das konnte doch nicht … Sein Körper krampfte, er litt furchtbare Schmerzen, so als hätte ihn ein Schwert durchbohrt und als würde jemand die Klinge lachend in seinen Innereien herumdrehen. Berthold stöhnte laut, dann war der Schmerz so rasch vorbei, wie er gekommen war.

    Er lauschte seinem Herzschlag. Dem einzigen Geräusch, das er noch hören konnte. Immer langsamer und schwächer wurden die Schläge. Er wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht mehr. Seine Kräfte verließen ihn. Sein Herz schlug noch einmal, dann war es still. Sein Atem setzte aus.

    Berthold kippte ganz langsam vornüber auf den Tisch und schlug mit seinem Kopf seitwärts auf die Tischplatte. Seine Augen starrten verschleiert und blicklos in die Luft. Eine Träne rollte langsam aus seinem rechten Auge, lief die Nase entlang und sprang von seiner Oberlippe auf den Tisch, wo sie langsam verdunstete.

    Draußen, vom Fenster zu Bertholds Kammer, entfernte sich eine Gestalt und lief eilig durch den Schnee zur Klosterkapelle hinüber.
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    „Rasch, komm hier entlang! Gut, dass du wiedergekommen bist, Meister Petz. Dem Himmel sei Dank für diese göttliche Eingebung! Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. Und die Brüder beginnen bereits zu tuscheln. Das ist nicht gut, gar nicht gut. Ganz und gar nicht!“

    Bruder Thomas, ein hagerer, knochiger Mann von etwa fünfzig Jahren, war außer sich und hastete, so rasch es der hohe Schnee und seine dürren Beine zuließen, mit Petz über den Hof des Klosters, direkt zum Hospital neben der Kapelle.

    In der Heiligen Nacht hatte Petz diesen seltsamen Traum von Berthold gehabt, in dem er sah, wie Berthold in einem schwarzen Tümpel ertrank und verzweifelt um Hilfe schrie. Noch am Weihnachtsmorgen war Petz in Babenhausen losgeritten, doch aufgrund des hohen Schnees hatte er zwei volle Tage bis zum Kloster Ilbenstadt gebraucht. Nun war es bereits mitten in der Nacht, als er mit Thomas über das Klostergelände eilte. Unter ihren Füßen knirschte der Schnee.

    „Hier ist es!“

    Thomas stieß eine Tür auf und betrat den Vorraum des Hospitals. Im Haarkranz seiner Tonsur glitzerten Eiskristalle. Seine derbe Kutte schien ihn nur mangelhaft zu wärmen, denn er schlug und rieb sich den Leib kräftig mit beiden Händen, bevor er seine sechs Mitbrüder grüßte, die in der kleinen Eingangshalle warteten. Petz nickte ihnen freundlich zu. Thomas zeigte auf einen sehr beleibten Mönch. „Bruder Franz hier kann dir alles erzählen. Er ist der Kundigste unter uns, was Kräuter, Medizin und auch …“, er zögerte kurz, „was das Bierbrauen angeht. Aber das tut nichts zur Sache“.

    „Ach, das weiß ich doch, nicht wahr, Bruder Franz?“, sabberte Petz. „Ein gutes, warmes Würzbier, gebraut von kundiger Hand, hat noch niemandem geschadet, oder was meinst du, Bruder?“

    Die Mönche sahen sich kurz an und begannen zu tuscheln, dann nickte Franz einem Novizen zu. Dieser verstand und machte sich sofort auf den Weg, um das gewünschte Bier zu besorgen. Franz begann nervös auf Petz einzureden: „Wir wissen nicht, was wir tun sollen, Meister Petz. Was ist nur mit ihm geschehen? Er atmet kaum, sein Herz schlägt nur schwach und langsam, aber er ist ganz warm. Ganz so, wie ihn am Morgen nach der Heiligen Nacht Bruder Augustein gefunden hat.“

    Petz wandte sich zu Augustein, der betroffen zu Boden sah und sich krampfhaft am Türrahmen zum Krankenzimmer festhielt. Nur flüchtig streifte sein Blick Petz, dann sah er wieder unsicher weg. Er hatte sichtlich Angst. Vielleicht wusste Bruder Augustein irgendetwas und fürchtete nun, dass es von den anderen bemerkt werden könnte? Petz beschloss, dem später nachzugehen. Franz redete währenddessen unaufhörlich weiter.

    „Einige von uns glauben daran, dass etwas Heiliges in ihn gefahren sein könnte. Andere wiederum meinen das Gegenteil.“ Er stockte.

    „Das Gegenteil?“

    „Ja, Meister Petz“, druckste der Mönch, „einige meinen, dass Berthold vielleicht ein Wiedergänger oder ein Zauberer sei oder ein ähnliches böses Wesen. Gott steh uns bei, wenn dem so sein sollte.“

    Hastig bekreuzigte sich Franz und die anderen Mönche taten es ihm nach. Nur Augustein führte die Bewegungen zögerlich aus, so als wollte er nicht so recht an eine solche Wahrheit glauben. Petz bemerkte das und sah ihn eine Zeit lang prüfend an. Dann wetterte er los: „Alles Blödsinn! Hexen, Zauberer und Dämonen mögen irgendwo umherschwirren, aber unser Freund hier hat nur eine Krankheit, sonst nichts. Statt solchen Unfug daherzureden, solltet ihr alle lieber für ihn beten. Viele sind schon zu Unrecht verdammt worden, nur weil Unwahres über sie geredet wurde. Seid vorsichtig mit solchen Äußerungen!“

    Die Brüder murmelten verlegen. Ein junger Mönch rief übereifrig: „Ja, aber er ist doch fast tot. Sein Atem scheint fast vergangen, sein Herz schlägt schwächer, als dass es zu fühlen wäre. Wir müssen beginnen, ein Grab auszuheben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er zu Gott befohlen wird!“

    „Ein Grab ausheben?“, donnerte Petz. „Rede nochmals solchen Unfug oder wage es, ihn anzufassen und du wirst mich kennenlernen!“

    Sein vernarbtes Gesicht glühte vor Zorn und seine Hand umklammerte fest den Schwertgriff. Er machte einen Schritt auf die eingeschüchterten Brüder zu, die erschreckt zurückwichen.

    „Meister Petz, ich bitte dich! Beruhige dich und nimm die Hand von deinem Schwert!“, rief Bruder Franz beschwichtigend. „Dies ist ein Haus Gottes. Niemand wird deinen Freund anrühren oder ein Grab für ihn ausheben. Es ist ja auch nicht so, dass alle dieser Meinung sind.“ 

    Die anderen Brüder nickten eifrig.

    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und der Novize brachte einen Krug mit dampfenden Bier und stellte ihn auf den Tisch, der sich rechts neben dem Eingang befand. Petz warf noch einen strengen Blick auf die Mönche, bevor er den Krug ansetzte und einen tiefen Schluck nahm. Als er fühlte, wie das warme, köstliche Getränk seine Kehle hinunterfloss und sich in seinem Magen gluckernd eine wohlige Wärme ausbreitete, entspannte er sich.

    Thomas ergriff das Wort: „Trotzdem müssen wir mit dem Abt besprechen, was nun zu tun ist.“

    Die anderen nickten und murmelten einvernehmlich.

    „Macht, was ihr für richtig haltet, Brüder. Aber nun lasst mich mit Berthold allein. Ich bin des Heilens auch ein wenig kundig. Seht mich nicht so an! Nur weil mein Äußeres nicht durch eine Kutte verhüllt und mit weiblicher Anmut geschlagen ist, weiß ich trotzdem von Kräutern, Wickeln und Gebrechen.“

    „Ja gut, wie du meinst. Wir wissen ohnehin nicht weiter. In der Zwischenzeit werden wir beim Abt vorsprechen und seine Entscheidung einholen. Benötigst du etwas für deine Behandlungen?“, fragte Franz.

    Petz schüttelte den Kopf.

    Franz gab daraufhin seinen Mitbrüdern ein Zeichen und die Mönche verließen das Hospital. Petz sah ihnen nachdenklich hinterher, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Mönche sahen in ihren Kutten mit den übergestülpten Kapuzen von hinten aus wie eine Reihe viel zu großer, unförmiger Tannenzapfen. Nur Augustein, der die Schwelle als letzter überschritt, sah sich noch einmal kurz um, wandte sich dann aber wieder rasch zum Gehen und verließ mit den anderen das Gebäude.

    Petz entging dabei, wie der junge, übereifrige Mönch, der für Berthold bereits ein Grab ausheben lassen wollte, beim Hinausgehen seine Hand wie zufällig unter seine Kutte gleiten ließ und einen Schlüssel hervorzog. Erst als die Tür ins Schloss fiel und sich die Riegel mit einem Klacken vorschoben, begriff Petz, dass er nun zusammen mit Berthold gefangen war. Er sprang zur Tür, rüttelte am Griff und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz, das es nur so zitterte.

    „Wa soll das? Ihr hinterhältigen Feiglinge, ihr haarkränzigen Kobolde und Idioten, macht die Tür auf!“, brüllte Petz. Er hörte, wie die Mönche draußen diskutierten. Nicht alle schienen mit diesem Vorgehen einverstanden zu sein.

    „Was fällt dir ein, Bruder Bernhard? Wie kommst du dazu, Gäste des Klosters festzusetzen?“, sagte Thomas. Auch Franz ereiferte sich: „Ich bin gespannt, was der Abt zu diesem Verhalten sagen wird. Gib den Schlüssel heraus und öffne die Tür, so etwas ziemt sich nicht!“

    „Schweigt!“, hörte Petz Bernhards Stimme. „Ich bin im Gegenteil sehr gespannt darauf, was der Abt dazu sagt, dass ihr euch schützend vor Zauberer und Hexer stellt.“

    „Das ist noch nicht erwiesen!“

    „Nein, ist es nicht. Aber so lange das so ist und auch nur die Möglichkeit besteht, dass es zutreffen könnte, ist es besser so. Das muss der ehrwürdige Abt entscheiden“, Bernhards Stimme bekam einen unangenehmen Unterton, „oder wollt ihr etwa seine Befugnisse in Frage stellen? Soll ich ihm das mitteilen?“

    Es herrschte betretenes Schweigen. Die Zweifler um Bernhard schienen in der Überzahl zu sein, sonst hätten Thomas und Franz dem übereifrigen Mönch den Schlüssel sicher einfach abgenommen.

    „Gut. Gehen wir zum Abt und klären das!“, sagte Franz entschlossen. Zynisch fügte Thomas hinzu: „Du wirst es sicherlich weit bringen, geliebter Bruder Bernhard!“

    „Das habe ich auch vor“, antwortete dieser unverblümt.

    Irgendjemand spuckte hörbar aus, dann drangen die Geräusche immer leiser werdender Schritte durch die dicke Holztür des Hospitals. Dann war es still. Petz ärgerte sich und brummte: „Wie ein Bauerntölpel habe ich mich fangen lassen. Wie kann man nur so unvorsichtig sein!“ Er blickte zu den schmalen Fenstern, die durch feste Gitter verschlossen waren. Hier würde er nicht so ohne weiteres herauskommen. Missmutig nahm er noch einen Schluck Bier, wischte sich den Schaum vom Mund und betrat Bertholds Zimmer. Dieser lag, umrahmt von Kerzenschein, inmitten des kargen Raumes auf einem Lager – als sei er aufgebahrt. Die Atmosphäre hatte fast etwas Heiliges. Petz legte seine große Hand vorsichtig auf Bertholds Stirn und sah in die milchigen Augen seines jungen Freundes. Dann zog er einen Schemel neben das Bett, setzte sich darauf, lehnte sich an die Wand und wartete.

    Es mochte kaum eine Stunde vergangen sein, da hörte er die gedämpften Schritte vieler Füße über den Hof kommen. Sie hielten vor der Tür des Hospitals an. Doch kein Schlüssel drehte sich im Schloss. Stattdessen wurde die kleine, schmale Klappe in der Tür geöffnet und Bernhards Gesicht erschien. „Petz!“, rief er, „gib uns dein Schwert, dann erhältst du etwas zu essen. Du wirst es später wieder zurückbekommen, falls ihr gehen dürft.“

    Petz ging aus dem Krankenzimmer in den Vorraum und fragte wütend: „Was soll das heißen: falls wir gehen dürfen? Natürlich können wir gehen. Wer sollte uns daran hindern? Etwa du klappriges Gerippe?“

    „Nein, nicht ich. Aber im Moment der ehrwürdige Abt Anselm und dann vielleicht“, Bernhard stockte für einen Moment, „die heilige Inquisition unserer katholischen Kirche.“

    Petz platzte fast vor Wut, funkelte Bernhard durch die kleine Öffnung in der Tür böse an und sagte drohend: „Überdenkt das gut, denn vielleicht sind wir ja doch Zauberer und zaubern uns aus diesem Haus. Und dann werden wir dich des Nachts besuchen, Bruder Bernhard, und mit dir über dies und das zu disputieren haben.“

    Erschrockenes Gemurmel der anderen Mönche drang an Petz’ Ohr.

    „Gott der Herr wird uns beschützen, Ketzer! Wir tun offensichtlich gut daran, euch hinter Schloss und Riegel zu halten. Nun aber gib mir dein Schwert durch die Klappe und du wirst dafür jetzt und fortan täglich Essen und Wasser erhalten. Oder haben Zauberer keinen Hunger?“

    Petz dachte nach. An einen sofortigen Ausbruch war nicht zu denken. Er brauchte Zeit für die Planung und die Mönche brauchten dieselbe Zeit, um möglicherweise unvorsichtig zu werden. Außerdem könnte er die unbewaffneten Brüder auch mit bloßen Händen oder dem Schemel überwältigen. Nicht zuletzt hatte er ja noch sein Messer, das er immer verborgen unter den Beinkleidern am rechten Knöchel zu tragen pflegte. Er konnte im Augenblick also getrost auf seine Waffe verzichten. 

    Statt einer Antwort flog also Petz’ drei Ellen langes Schwert durch die schmale Klappe in der Tür und landete vor den Füßen der Mönche im Schnee. Einen Augenblick später wurde wortlos ein Holzbrett hineingereicht. Darauf stand eine Schüssel mit unappetitlicher, lauwarmer Grütze. Ein Schlauch mit Wasser wurde hinterhergeschoben. Petz nahm beides wortlos entgegen und schob das Brett durch die Klappe wieder nach draußen.

    Die ältere Stimme eines unbekannten Bruders sagte: „Schon morgen werden sich zwei Brüder nach Trier begeben und auf die Entsendung des Beauftragten der heiligen Inquisition drängen, der dort bis zum Frühjahr weilt. Wir wissen nicht, wann die Herren hier eintreffen, denn es herrscht Krieg zwischen Ysenburg und Nassau. Aber sie werden kommen, denn die Sache ist nach Ansicht unseres ehrwürdigen Abtes Anselm zu bedenklich, als dass man sie nicht untersuchen sollte. Bis dahin und bis die heilige Inquisition ein Urteil gesprochen hat, werdet ihr diesen Raum nicht verlassen. Wir würden euch auch lieber heute als morgen vor die Tür setzen, das kannst du mir getrost glauben, Petz, aber der ehrwürdige Abt will die Verantwortung dafür, dass vielleicht zwei Zauberer oder etwas anderes Unheiliges hier ihr Unwesen treiben, nicht übernehmen. Betet zu Gott. Wir tun dasselbe für euch.“

    Mit diesen Worten wurde die Klappe von draußen geschlossen und Petz hörte, wie sich die Schritte der Brüder entfernten, die über den Hof in das Klostergebäude zurückgingen. Petz war wieder mit Berthold allein.
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    Die Tage vergingen schleppend und in eintöniger Zeitlosigkeit. Der Höhepunkt eines jeden Tages, sofern man davon überhaupt sprechen konnte, war für Petz die tägliche Mahlzeit, welche ihm die Prämonstratenser durch die Türklappe reichten. Für gewöhnlich versorgten die Mönche ihren Gefangenen gleich nach den Laudes mit seiner Tagesration, wobei das Essen an sich keinen Höhepunkt darstellte. Ganz im Gegenteil, denn es war immer nur Grütze – mal aus Weizen, mal aus Dinkel, mal aus Grünkern oder Hirse. Die einzige Ausnahme für Petz waren die Tage, an denen es Bruder Augustein aufgetragen wurde, ihm das Essen zu bringen. Dann fanden sich auch schon einmal getrocknete Kräuter, ein Kanten Brot und ab und zu sogar ein rohes Ei mit auf dem Holzbrett. Augustein musste sich diese Extras wohl vom Munde abgespart oder aber ganz einfach aus der Küche gestohlen haben. Warum Augustein dies tat, konnte sich Petz beim besten Willen nicht erklären, ließ sich aber die Sachen trotzdem schmecken.

    In dem Raum, in dem Petz und Berthold gefangen gehalten wurden, befanden sich neben dem Schemel, auf dem Petz die meiste Zeit wartend verbrachte, auch zwei breite Tonschüsseln. Eine enthielt Wasser zum Waschen, die andere war für das Verrichten der Notdurft vorgesehen. Ihr Inhalt konnte von Petz durch ein von einem Stück Holzbohle bedecktes Loch im Zimmerboden entleert werden. Sonst gab es keine Einrichtung in dem kargen Raum.

    Jeden Tag, wenn Petz gegessen hatte, schnitt er mit seinem Messer eine kleine Kerbe in das Bein des Schemels, um die Übersicht über die Anzahl der bereits vergangenen Tage zu behalten. Mehrmals täglich träufelte er mittels eines nassen Tuches Berthold mühsam etwas Wasser in den Mund und bewahrte seinen Freund so vor dem Verdursten. Berthold schluckte und leckte sich sogar manchmal die befeuchteten Lippen, aber er reagierte weder auf Schütteln noch auf Worte. Starr und blicklos waren seine verschleierten Augen an die Decke gerichtet. Feste Nahrung vermochte er nicht zu essen. Er war nicht tot und nicht lebendig.

    Das Verabreichen des Wassers nahm täglich eine gehörige Zeit in Anspruch. Den Rest seiner Zeit füllte Petz mit körperlichen Übungen, um nicht allzu sehr zu erschlaffen, und mit geduldigem Warten. Warten darauf, dass Berthold erwachte. Darauf, dass etwas geschah. Irgendetwas.

    Petz hoffte, dass Berthold nicht sterben würde, und machte sich Vorwürfe. Er hätte ihn nicht verlassen dürfen. Jetzt wusste er nicht einmal, was geschehen war, und konnte darum auch nicht helfen. Doch jetzt war es zu spät für Reue. Das Schicksal bestimmte den Lauf des Lebens willkürlich und launisch – wie ein altes Weib. Und wie bei alten Weibern hatten auch Diskussionen mit dem Schicksal keinen Sinn.

    Am Tag der einundvierzigsten Kerbe im Schemelbein hörte Petz kurz nach der Non lautes Pferdegewieher und Waffengeklirre am Tor des Klosters. Mehrere Reiter kamen in den Klosterhof geritten. Er zählte rund ein Dutzend Bewaffneter, als er durch das vergitterte Fenster spähte. Petz beschlich ein ungutes Gefühl. Kurz darauf riss ein kräftiger Mann – begleitet vom Abt, dem übereifrigen Bruder Bernhard und zwei bewaffneten Soldaten – die Tür des Hospitals auf und starrte ihn herausfordernd an. Petz blickte nicht nur in ein Paar verschlagene Augen, sondern auch auf zwei Hellebarden, die gegen ihn gerichtet waren.

    „Du bist also der Zauberer?“, sagte der Unbekannte spöttisch und maß Petz mit einem abschätzigen Blick. „Du siehst gar nicht aus wie einer. Eher wie ein Beutelschneider und Dieb. Aber wie oft trügt das Bild.“ Er wandte sich zum Abt und den Mönchen um, die im Hintergrund standen und die Szene beobachteten, und fuhr mit lauter Stimme fort: „Der Teufel hat viele Fratzen, Brüder. Und die harmlosesten und gewöhnlichsten sind oft die verdorbensten Seelen.“ Er wandte sich wieder zu Petz und sagte: „Ich bin Andreas Zöblin, Abgesandter der heiligen Inquisition unseres Papstes, Seiner Heiligkeit Pius II., und Provinzial des Ordo Fratrum Praedicatorum der Provinz Teutonia. In Trier hörte ich von Bruder Bernhard und seinem Begleiter von diesem dringlichen und für meinen Geschmack recht eindeutigen Fall. Ich werde die Voruntersuchungen leiten und euch im Falle einer Verurteilung der kirchlichen Gerichtsbarkeit überstellen. Gehe in dich und bete, damit du bereit bist. Wir werden morgen gleich nach den Laudes mit dem Verhör beginnen.“ Mit gespielter Betrübnis fügte Zöblin scheinheilig hinzu: „Und ich hoffe sehr, dass wir auf eine peinliche Befragung verzichten können. Aber das liegt allein in deiner Hand.“ Er drehte sich um und wies die Wachen an: „Schließt die Tür, zwei Mann davor. Der Schlüssel kommt zu mir!“

    Mit einem lauten Schlag fiel die Holztür wieder ins Schloss, das zugesperrt wurde. Petz konnte noch hören, wie sich die zwei Wachen vor der Tür postierten und dass Andreas Zöblin mit dem Abt und Bernhard durch die mittlerweile heraufgezogene Dunkelheit zum Hauptgebäude zurückging. Er stand noch immer wie angewurzelt vor der Tür und war wütend. Aber er musste sich auch eingestehen, dass er sich ausgeliefert fühlte und Angst hatte. Nicht um sich – auch wenn er bestimmt kein Interesse daran hatte, dass sie seinen Körper streckten, verstümmelten, brannten und ihm Hautstreifen herunterschnitten. Es ging ihm vor allem um den wehrlosen Berthold. Er konnte nun nicht länger warten. Sie mussten hier weg.

    Petz wusste, dass er nur dann eine Gelegenheit zur Flucht hatte, wenn er jemanden dazu brachte, die Tür zu öffnen. Dann würde er sich den Weg schon freikämpfen. Er ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er nur so lange gewartet? Sicher, er hatte die Mönche genau beobachtet und versucht, eine Schwäche zu entdecken, doch es war ihm nicht gelungen. Immer waren sie zu zweit erschienen und oft war der übereifrige Bernhard dabei gewesen. Petz schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, dass er sich jetzt Selbstvorwürfe machte. Es hatte sich einfach keine Möglichkeit zur Flucht geboten. Doch nun musste er handeln, sonst würde es bald zu spät sein.

    Doch natürlich war das mit den bewaffneten Wächtern vor der Tür nun ungleich schwieriger als gestern noch. Aber lieber im Kampf das Leben verlieren, als auf dem Scheiterhaufen, dachte Petz. Er ging in den Raum, in dem Berthold lag, und sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Mit seinem Messer allein konnte er gegen die Soldaten kaum etwas ausrichten. Sein Blick fiel auf den Schemel. Er lächelte grimmig, griff nach ihm und brach ein Bein heraus. Prüfend schlug er sich damit auf die Handfläche. Es schien gut genug für einen Soldatenschädel der Inquisition zu sein.

    Petz überlegte: Er würde warten, bis alle zu Bett gegangen waren. Dann würde er den Wachen vor der Tür eine Geschichte erzählen, die sie dazu veranlassen musste, ihm zu öffnen. Doch was sollte er sagen? Eine Krankheit vortäuschen? Nein, die Männer würden – wenn sie überhaupt etwas taten – nur einen Mönch herbeiholen. Es musste also etwas sein, das sie dazu bewegte, nicht nur die Tür zu öffnen, sondern auch Stillschweigen zu bewahren.

    Petz dachte angestrengt nach und trat gedankenversunken in den Vorraum. Er schlug sich verzweifelt mit der Handfläche vor die Stirn und schalt sich einen Dummkopf, denn ihm wollte einfach nichts einfallen. Doch das Schicksal war auf seiner und Bertholds Seite, denn mitten in seinen Fluchtgedanken konnte er plötzlich eine aufgeregte Stimme vor der Tür vernehmen: „Ja, um Himmels Willen, lasst mich ihm doch eine Mahlzeit bringen. Auch ich will einen Ketzer brennen sehen, aber noch ist seine Schuld nicht bewiesen. Und so lange das so ist, könnte er doch auch unschuldig sein, oder?“

    Petz lauschte angestrengt. Es war die Stimme von Franz, dem Bierbrauer. Eine der Wachen entgegnete ihm: „Nein, Bruder, wir haben unsere Befehle!“

    „Befehle hin, Befehle her. Habt ihr denn kein Erbarmen? Es ist doch nur eine Schüssel voll lauwarmer Grütze. Und wenn wir noch lange diskutieren, dann ist sie gefroren. Ich mache euch ein Angebot: Der Gefangene bekommt diese Grütze und ihr bekommt zwei große Humpen heißes Würzbier! Na?“

    „Was liegt dir so viel an diesem Ketzer, Bruder?“

    „Er ist ein netter Kerl und hat mir mehr als einmal sehr geholfen. Ich habe auf die Heilige Schrift geschworen, ihm das einmal zu vergelten, doch hatte ich bis jetzt keine Gelegenheit dazu. Und vielleicht werde ich auch nie wieder eine Gelegenheit erhalten, wenn sich herausstellt, dass er tatsächlich ein Zauberer ist. Denn einem Häuflein Asche werde ich wohl kaum noch einen Gefallen tun können, oder? Im Namen unseres Herrn Jesus Christus, lasst Barmherzigkeit walten und einen alten Mönch, der vielleicht selbst nicht mehr lange auf Erden weilt, seinen gottesfürchtigen Schwur erfüllen. Es ist doch nur eine Schüssel Grütze.“

    Petz hörte, wie die Soldaten tuschelten: „Zwei große Krüge frisches und heißes Würzbier, sagst du?“

    „Ja.“

    „Gut, leg noch einen Kanten Brot und ein schönes Stück Schinken obendrauf und wir wollen uns nicht länger zwischen dich und die Erfüllung deines Schwurs stellen.“

    „Ich danke euch – ihr seid zwei Ehrenmänner. Der Herr segne euch und vergelte euch eure Barmherzigkeit.“

    Die Türklappe öffnete sich und ein Holzbrett mit einer Schüssel wurde hereingeschoben. Petz wollte es gerade entgegennehmen, als es auf halbem Wege plötzlich stockte. Ein Soldat hatte nach ihm gegriffen. „Noch etwas, Bruder. Zu keinem Menschen ein Sterbenswort, sonst …“

    „Ja, ja, aber natürlich! Wie könnte ich euch diese gütige Geste mit Niedertracht oder Schwatzhaftigkeit vergelten, meine ehrenwerten Freunde?“

    Der Soldat zog seine Hand zurück und das Brett mit der nunmehr eiskalten Grütze wurde so weit hineingeschoben, dass Petz die Schüssel herunternehmen konnte. Das Brett verschwand wieder und in der Klappe erschien für einen kurzen Augenblick das Gesicht von Franz, der versuchte, einen Blick auf Petz zu erhaschen. „Möge es dir munden und mögest du die Schüssel bis zum Grund genießen, Meister Petz. Meine Schuld ist nun beglichen. Leb wohl, mein Freund – ich bete für dich und Berthold und eure unsterblichen Seelen.“

    „Danke, Bruder Franz, ich werde es mir schmecken lassen. Leb auch wohl!“

    Die Klappe wurde wieder geschlossen und Petz hörte, wie sich Franz entfernte. Kurz darauf kehrte er mit den versprochenen Sachen aus der Küche zu den Wachen zurück. Gierig bissen die hungrigen Soldaten in Brot und Fleisch, schmatzten und lachten und taten tiefe Züge vom heißen Bier.

    Petz hatte keinen Hunger. Und er hatte Franz’ Hinweis verstanden. Er nahm den Löffel aus der Grütze, ging mit der Schüssel zu dem Loch im Boden und schüttete ihren Inhalt hinein. Er hielt die mit Grützeresten verschmierte Schüssel in das schummrige Licht der Kerze, die den Raum spärlich erhellte. Auf ihrem Boden waren die zittrigen Worte „Sei bereit!“ ins Holz gekratzt. Petz horchte auf. Draußen lachten und kicherten die Wachen albern. Irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Petz ging interessiert und lauschend zur Tür.

    „Hast du auch nicht das, was du immer sagst?“

    „Nein, habe ich nicht, hihi, aber warum auch?“

    „Na, das frage ich dich, du Hundsfott.“

    „Wieso mich allein und nicht den Papst gleich mit? Prost!“

    „Ein leckerer Tropfen, dieses Bier! Tut gut! Prost!“

    „Ja, ich mir auch, hihi!“

    „Ich muss pissen!“

    „Ja, dann, hopp-di-hopp, mein edler Ritter, wohlan!“

    „Nein, doch nicht jetzt. Ich muss schlafen!“

    „Auch gut, aber nicht im Dienst, sonst kommt man auf den Heiterschaufen, äh, Scheiferhauten … ach, was weiß ich, wie das verdammte Ding heißt.“

    „Liebst du mich noch?“

    „Aber sicher!“

    „Gut, dann kann ich ja endlich auch ins Bett gehen. Gute Nacht!“

    „Schön hier!“

    „Ja, stimmt …“

    Petz vernahm ein dumpfes, fallendes Geräusch und das Knirschen von Schnee. Einer der beiden Männer schien gerade umgefallen zu sein. Der andere schlug polternd mit dem Kopf gegen die Tür, als er am Türrahmen niedersank. Der Bierkrug glitt ihm aus der entkräfteten Hand und kippte um. Dampfendes Bier lief unter der Tür hindurch und bildete in einer Vertiefung der abgetretenen Türschwelle eine kleine Pfütze. Petz lauschte atemlos, doch draußen war nun nichts weiter als regelmäßiges Schnarchen zu hören.

    Das konnte kein Zufall sein. Petz hastete zu Berthold, nahm zwei Decken vom Bett, wickelte ihn fest darin ein, warf sich seinen Umhang über und nahm Berthold vorsichtig auf die linke Schulter. Dann hob er das rechte Bein und zog sein Messer aus der Scheide, die unter seinen Beinkleidern verborgen war. Rasch steckte er sich noch die verräterische Holzschüssel mit der eingekratzten Nachricht in die Jacke. Er wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen.

    Dann wartete er mit gezogenem Messer und dem schlafenden Berthold über der Schulter an der Tür auf das, was nun geschehen würde. Er musste nicht allzu lange ausharren. Von einer nervösen Hand wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt und herumgedreht. Die Riegel schnappten klackend zurück und die Tür wurde aufgestoßen. Der Kopf eines Soldaten fiel mit einem dumpfen Geräusch rückwärts auf die Schwelle. Vor Petz stand, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, Augustein – dick eingepackt und mit einer einfachen Tasche über einer Schulter.

    „Komm, Meister Petz, schnell. Frag nichts und komm einfach – aber um Gottes Willen leise!“, flüsterte seine jungenhafte Stimme. Dann stieß er flehend hinterher: „Gott steh mir bei – ich hoffe, du bist tatsächlich kein Zauberer und ich versündige mich nicht.“

    „Nein, bin ich nicht“, flüsterte Petz beruhigend.

    „Und wenn doch, dann wäre es jetzt ohnehin zu spät für mich.“

    „Sehr wahrscheinlich. Aber du hattest es doch so eilig, Bruder Augustein. Gehen wir nun endlich oder muss ich dich erst in einen Frosch verwandeln?“

    Petz grinste, der Mönch nicht. Er drängte: „Zum hinteren Tor, schnell!“

    Das ließ sich Petz nicht zweimal sagen. Er wollte nichts als fort von hier. Er steckte sein Messer zurück in die Scheide, schleifte mit der freien rechten Hand zuerst die beiden schlafenden Wachen am Kragen in den Vorraum und zog dann die Tür hinter sich zu. Augustein verschloss sie hastig. Dann ging er voraus, nach links um das lange, flache Gebäude des Hospitals herum. Dort zwängten sich er und Petz zwischen der Klostermauer und der Gebäuderückseite hindurch, bis sie nach etwa sechzig Schritten an die hintere, rechte Außenmauer der Klosterkapelle stießen. Dort hielt sich Augustein, der sich geschickt wie eine Fledermaus in der stockfinsteren Nacht bewegte, rechts. Hinter einem mannshohen Findling verborgen lag der hintere Ausgang des Klosters.

    Augustein eilte die drei schneebedeckten Stufen zur Tür hinab und wollte sie öffnen. Doch die schwere Holztür war von der Kälte verzogen und klemmte, die Scharniere und der Riegel waren festgefroren. Verzweifelt rüttelte Augustein an der Tür. Das hatte er nicht bedacht. Petz schob ihn zur Seite und drückte mit einem Ruck den Riegel aus der Halterung. Dann zerrte er kräftig an dem eisernen Ring und die Tür öffnete sich mit einem Knirschen. Sie schlüpften hindurch und Augustein zog die Tür hinter sich zu. Er hastete über die verschneiten Felsen voran zum angrenzenden Wald, der nur wenige Schritte hinter dem Kloster begann. Nach einigen Schritten im Unterholz hielt er sich links und kam auf eine kleine Lichtung, auf der eine uralte, hölzerne Andachtskapelle stand. Dort wartete ein Mann in einfacher Kleidung mit drei Pferden. Eines davon war Calamus und eines war Petz’ Pferd. Das dritte gehörte wohl dem Mann selbst.

    Augustein hob die Hand zum Gruß, doch der Mann nickte nur und stieg auf Calamus. Augustein reichte Petz zwei dicke Decken und ein Schafsfell, die schon bereitlagen. Eine der Decken legte sich Petz selbst um, dann verpackte er Berthold noch dicker in das Fell und die andere Decke. Er hob ihn auf seinen Fuchs und setzte sich hinter ihm in den Sattel. Mit einer seiner mächtigen Pranken hielt er den leblosen Berthold, mit der anderen ergriff er die Zügel. Augustein hatte ein wenig Mühe, auf das Pferd zu kommen, und Petz befürchtete schon, dass er eher ein Klotz am Bein sein würde als eine Hilfe. Aber der Mönch entpuppte sich dann doch als einigermaßen fähiger Reiter. Zumindest ritt er erheblich besser als er aufsteigen konnte. Der Fremde ritt auf Calamus zügig voraus.

    Die Tiere hatten einige Mühe, im knietiefen Schnee schnell und sicher voranzukommen. Die drei ritten den Klosterberg rückseitig hinab und gelangten nach etwa einer halben Stunde an die tiefschwarze Nidda, die sich ihren Weg dunkel durch das Flusstal schnitt. Der Fremde ritt voran zu einer von vereistem Schilf verdeckten Stelle und lenkte Calamus durch eine Furt. Wer sie nicht kannte, hätte sie wohl nie gefunden. Das Eis am Uferrand knackte und knirschte unter der Last der Pferde, bevor es in Stücke zersprang. Als sie auf der anderen Seite des Stroms angekommen waren und den Waldrand erreicht hatten, stieg der Mann ab. Er wandte sich an Augustein.

    „Und Bruder Franz und Bruder Thomas werden mir für das Pferd und die Verpflegung aufkommen?“

    „Ja sicher“, antwortete Augustein, „ganz wie abgemacht!“

    „Gut, dann sind wir quitt. Es war riskant genug, die beiden Pferde vorgestern Nacht aus dem Kloster zu schaffen. Und ich hoffe, die beiden Brüder halten Wort, sonst müsste ich dem Abt …“

    „Nein!“, fiel ihm Augustein hastig ins Wort. „Ich schwöre es bei Gott und allem, was mir heilig ist!“

    „Dann ist es gut. Lebt wohl und Gott sei mit Euch!“

    Er sah Petz und Berthold nicht einmal an, drehte sich um und stapfte mühsam durch den tiefen Schnee. Schließlich wurde vom Dunkel des Waldes verschlungen. Petz sprang vom Pferd.

    „Ich danke dir, Bruder Augustein. Ich danke dir von Herzen. Warum du das auf dich nimmst und dich der Gefahr aussetzt, warum du alles hinter dir lässt, weiß ich nicht. Aber das werden wir dir nie vergessen. Ich weiß, dass du mehr weißt, als du vorgibst.“

    „Du bist ein Zauberer, vielleicht ein böses Wesen, und ich helfe dir bei der Flucht.“

    Petz blickte auf, als er Berthold vom Pferd hievte, und sah Augustein in die treuen, angsterfüllten Augen.

    „Warum hilfst du uns, wenn du das wirklich glaubst? Ich versichere dir, dass ich nichts dergleichen bin. Nun, ich denke, wir sind uns gegenseitig einiges an Erklärungen schuldig. Aber das ist jetzt einerlei.“

    „Ja, ich denke, nun ist es ohnehin zu spät, dass ich mich sorge. Was geschehen ist, ist geschehen – und ich hätte es wohl kaum getan, würde ich nicht mehr an Freundschaft und Ehrlichkeit glauben, als an Zauberei.“

    „Weise gesprochen, Bruder Augustein. Aber nun müssen wir weg von hier. Weit und schnell. Es wird nicht allzu lange verborgen bleiben, dass wir fort sind, und sie werden uns jagen.“

    Petz hob Berthold auf Calamus und begann, ihn wie einen erlegten Bock mit Stricken auf dem Sattel zu verzurren. „Zu dumm, dass wir unbewaffnet sind“, brummte er.

    Augustein lächelte unsicher und deutete auf ein etwa drei Ellen langes Bündel, das an seinem Pferd hinter dem Sattel festgemacht war. „Ihr esst nichts mehr, also sollt ihr das auch wieder haben, alles andere wäre gegen das Wort Gottes!“, sagte er schelmisch und stieg ab, um das Bündel loszumachen. Er reichte es Petz, der ungläubig den Riemen löste, mit dem es umwickelt war. Staunend zog er sein Schwert heraus. Dann lächelte er. 

    „Das Wort Gottes, sagst du?“ Er sah Augustein durchdringend an. „Meinst du vielleicht aus dem zweiten Buch Mose, Exodus, Kapitel zwanzig, Vers fünfzehn?“

    „Wer, um Himmels Willen, bist du?“, stammelte Augustein.

    „Oh, das will man von mir des Öfteren wissen in letzter Zeit. Ich bin Ewald Wetzel, genannt Petz, Sohn des … ach vergiss es! Du bist ein Teufelskerl, Bruder Augustein, nicht mehr und nicht weniger. Und ich bin, wer ich bin!“

    In dem Bündel befanden sich noch Bertholds Bogen, der Köcher und auch seine persönlichen Sachen. „Teufelskerl!“, sagte Petz noch einmal, hängte sich den Köcher und den Bogen um und saß auf. Er griff unter seine Jacke und schleuderte die Holzschüssel mit der verräterischen Botschaft ins Wasser. Sie tanzte auf den seichten, eiskalten Fluten der Nidda in die Dunkelheit davon. Petz nahm Calamus am Zügel, sah Augustein an und dann, wie auf Kommando, ritten sie gleichzeitig los. In den Wald hinein, nach Süden.
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    „Was habt Ihr, Monsignore?“, fragte Graf Adolph von Nassau den päpstlichen Legaten, der wie vom Blitz getroffen aus seinem Stuhl emporfuhr. „Ist Euch nicht wohl oder habt Ihr schlechte Kunde erhalten?“, hakte der Graf nach. Doch Sarenno di San Pietro antwortete nicht. Stattdessen zerriss er hastig die Nachricht, die ihm der Bote überbracht hatte, und schob verärgert seinen Stuhl nach hinten. Dann stand er auf, ging quer durch den Raum zu dem mächtigen Kamin und warf die Schnipsel ins Feuer. Er sah zu, wie die Flammen die Nachricht gierig auffraßen. Seine Augen reflektierten den zuckenden Feuerschein. 

    An der Tafel, an der die Gegner Graf Diethers von Ysenburg bis eben noch in genüsslicher Eintracht Wildschweine, Grütze und kalten Braten gegessen und mit bestem Burgunderwein hinuntergespült hatten, herrschte eisiges Schweigen.

    Plötzlich sagte Sarenno di San Pietro in die Stille hinein und ohne sich umzuwenden: „Ich muss fort!“

    „Ihr müsst fort? Heute noch?“, fragte Graf Adolph von Nassau verwundert. Auch die anderen Gäste sahen sich überrascht an. Sarenno di San Pietro blickte verächtlich in die Runde. Dann entspannten sich seine Züge und sein gewöhnlicher, scheinbar nichtssagender und regungsloser Gesichtausdruck kehrte in sein Vogelgesicht zurück.

    „Ja, leider. Mir ist soeben ein dringendes Amtsgeschäft aus Trier zugetragen worden, welches nicht einen Wimpernschlag Aufschub duldet. Ich danke den Hausherren, den Herren von Ehrenberg, für ihre Gastfreundschaft, aber ich werde mich nun zurückziehen. Legat im Dienste Seiner Heiligkeit zu sein, hat nicht nur Vorteile“, scherzte er aufgesetzt.

    Er nickte Adolph von Nassau und den Herren von Ehrenberg zu und verließ den Raum. Als er den Gang vom großen Saal der Burg Heinsheim zu den Räumen der Gäste durcheilte, lachte er leise in sich hinein. Idioten, dachte er, Fußvolk und Tölpel. Er folgte dem Gang nach links um eine Ecke und hielt inne. Wie gut doch meine Verbindungen funktionieren, dachte er befriedigt. In jeder wichtigen Stadt konnte er die geheimen Dienste des Papstes für seine Zwecke nutzen. Vielleicht täuschte er sich ja, und die Gesandten des Klosters Ilbenstadt, die um den Beistand der heiligen Inquisition in Trier gebeten hatten, wollten einen ganz anderen Fall untersuchen. Aber die Beschreibungen passten einfach zu gut. Nein, er täuschte sich gewiss nicht. Er hatte es gesehen. Träume wurden Schatten, aus den Schatten erwuchsen Figuren und die Figuren wurden lebendig.

    „Es wird Zeit. Jetzt weiß ich, wo du bist, Berthold Graychen. Nymandus wird dich holen.“

    Lachend ging der Legat weiter und verschwand in seinem Zimmer. Kurze Zeit später konnte man die Silhouette eines einzelnen Reiters durch die verschneite Einöde zu Füßen der Burg Ehrenberg reiten sehen.
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    Andreas Zöblin schickte sich gerade an, zu Bett zu gehen. Doch zuvor wollte er noch ein Glas Wein trinken, um sich dann – in wohliger Vorfreude auf das morgige Verhör – seinen Träumen hinzugeben. Es würde auf jeden Fall in ein peinliches Verhör übergehen. Bei ihm hatte noch jeder geredet und alles gestanden. Er lehnte sich entspannt zurück und griff nach dem Glas.

    Beinahe hätte er dessen Inhalt verschüttet, als mit der Faust gegen seine Tür gedonnert wurde. „Herr Zöblin?“, hörte er einen seiner Soldaten rufen. Verärgert erhob er sich und öffnete. „Was ist? Bist du toll, so gegen meine Tür zu schlagen, du Trottel?“, herrschte Zöblin den Mann an.

    „Verzeiht, Herr Zöblin, aber Ihr müsst sofort mit mir kommen. Die Gefangenen sind entflohen und die Wachen wahrscheinlich tot.“

    Zöblin starrte den Soldaten an und brachte zunächst nur ein ungläubiges „Was?“ heraus.

    „Ja, unsere Männer liegen stocksteif im Hospital.“

    „Wie sollten sie geflohen sein, wenn ich doch den Schlüssel in der Tasche habe? Wage es nicht, mich ins Bockshorn zu jagen, es würde dir schlecht bekommen.“

    Andreas Zöblin griff in die Tasche seines Habits und wurde bleich. Er wühlte darin herum, doch es war nichts zu finden. Der Schlüssel war weg. Angestrengt dachte er nach. Dann dämmerte es ihm und er brüllte los: „Du dreckiges Mönchlein. Du hinterfotziger Dieb, Verräter und Ketzer! Na warte, wenn ich dich zu fassen kriege!“

    Der Inquisitor griff nach seiner Kukulle, warf sie über die Schultern und zog seine rindsledernen Handschuhe an. „Ich hätte es wissen müssen, als er mich so ungeschickt angerempelt hat“, knurrte er und schrie den Soldaten an: „Geh! Los, los, voran! Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wehe ihnen, wenn ich sie erwische! Aber gnade euch Gott, ihr Kerle, wenn ich sie nicht erwische!“

    Der Soldat ging mit eiligen Schritten vor Andreas Zöblin her, die Treppe hinunter in die Halle, in der einige Soldaten und Mönche standen und sich, gruppiert nach ihrer Kleidung, tuschelnd unterhielten. Als sie den Inquisitor sahen, verstummten sie. Zöblin hingegen donnerte, an seine Soldaten gewandt, los: „Was steht ihr hier herum, ihr Nichtsnutze? Los, hinaus und alle Tore und Pforten gesichert. Die Brüder sollen euch jeden Ausgang und jede Möglichkeit zur Flucht aus dem Kloster zeigen. Immer zwei Mann an jeden Ausgang und du, Hauptmann, zu mir. Die restlichen auf den Hof und das gesamte Kloster durchsucht. Los, sonst mache ich euch Beine!“

    Die Soldaten hasteten hinaus. Auch der eifrige Bruder Bernhard eilte beflissen mit zwei Mann zum Hinterausgang des Klosters. Als die tanzende Flamme seiner Fackel die Konturen der frischen Fußspuren im Schnee beleuchtete, wusste er, dass er hier richtig war. Sonst gab es nur noch einen Seitenausgang in Küchennähe, zu dem Bruder Franz – mehr schleichend als wirklich um Eile bemüht – mit zwei anderen Soldaten marschierte. Die restlichen Mönche und Soldaten verteilten sich im Hof und strömten in die einzelnen Gebäude und jeden Winkel des Klosters. Überall herrschte Geschrei, riefen sich Mönche und Soldaten etwas zu, wenn sie nichts gefunden hatten. Ein so emsiges Treiben hatte Kloster Ilbenstadt wohl schon lange nicht mehr gesehen. Doch die Suche dauerte nicht lange, denn schon bald kam der atemlose Bernhard mit den beiden Soldaten zurück. „Frater Zöblin, Eure Eminenz!“, sprudelte er hervor.

    Obwohl Andreas Zöblin diesen anbiedernden jungen Mönch nicht leiden konnte, schmeichelte ihm die ehrerbietige Anrede. Auch wenn ihm der Titel einer Eminenz nicht zustand, nahm er ihn mit wohlwollendem Lächeln entgegen.

    „Was ist Bruder Bernhard, hast du etwas entdeckt?“

    „Ja, sie sind anscheinend zum Hinterausgang hinaus.“

    „Aha. Und was heißt anscheinend? Sind sie es nun oder sind sie es nicht?“

    „Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber dort führen frische Spuren hinaus. Und wer sonst kann das gewesen sein?“

    „Du magst recht haben. Doch zuvor wollen wir prüfen, ob sie denn tatsächlich entkommen sind. Bis jetzt haben wir nur einen Verdacht.“ Zöblin hob seine Stimme und fuhr fort, sodass es alle hören konnten: „Dass wir es hier mit Zauberei zu tun haben, dürfte nun wohl jedem klar sein. Auf diesem Kloster lastet vielleicht ein Fluch. Auf alle Fälle wandelt das Böse in seinen Mauern.“ Er blickte Abt Anselm, der sich mittlerweile ebenfalls eingefunden hatte, scharf an. „Wir müssen also äußerst vorsichtig sein. Hauptmann! Die Waffen heraus – und folgt mir!“

    Angeführt von dem Inquisitor, hasteten alle zum Hospital. Zöblin fand die Tür verschlossen und befahl: „Lasst die Tür öffnen, Hauptmann!“

    Auf einen Wink hin trat ein kräftiger Soldat vor und warf sich mit der Schulter wuchtig gegen die Tür. Das Holz krachte und die Riegel des Schlosses lockerten sich klirrend. Beim zweiten Mal gab das Schloss schließlich nach und die Tür flog auf. Alle waren still und starrten in das Halbdunkel des Vorraumes, in dem die beiden toten Wachen zu erkennen waren. Andreas Zöblin verzog angewidert das Gesicht, während sich die Mönche bekreuzigten, einige gingen sogar auf die Knie. Niemand drängte sich danach, der Erste zu sein, diese unheimlichen Räume zu betreten, wo vor kurzem noch Zauberer eingesperrt waren und nun zwei Tote lagen.

    Der Hauptmann griff sich eine Fackel und ging – sein gezogenes Schwert in der anderen Hand – beherzt voran und stieg über die beiden Leichen. Ihm folgten vier weitere Soldaten, dann betrat der Inquisitor selbst das Gebäude. Die Soldaten stießen die Tür zu Bertholds ehemaligem Krankenzimmer auf und leuchteten mit Fackeln in jede Ecke. Doch es gab nichts, wo man sich hätte verstecken können – nur ein Strohlager und einen umgestürzten Schemel, dem ein Bein fehlte.

    „Nichts, Herr Zöblin“, sagte der Hauptmann.

    „Das sehe ich selbst! Sie sind also tatsächlich geflohen. Nun, das kommt natürlich einem Schuldbekenntnis gleich. Ich denke, wir können daher auf ein Verhör getrost verzichten, wenn wir ihrer habhaft geworden sind. Schwören sie ab, dann an den Galgen, tun sie es nicht, dann brennen sie!“

    Zöblin wandte sich zum Gehen und rempelte dabei versehentlich Franz an. Er blickte ihn scharf an und fragte: „Wo ist eigentlich Euer Bruder Augustein?“

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Franz betont einfältig, „sicher wird er draußen bei den anderen sein oder in der Kapelle, um für uns zu beten.“

    „Reizt mich nicht, Bruder Franz. Auch Euer Habit ist kein Mantel, der unverwundbar macht!“

    Mit diesen Worten verließ der Inquisitor wutentbrannt das Hospital, um sich mit dem Abt zu besprechen. Im Vorraum besah er sich nochmals die beiden bereits starren Leichen seiner Soldaten. Dann trat er über die Schwelle nach draußen und beförderte den Bierkrug, der vor der Tür lag, mit einem wütenden Fußtritt gegen die Hauswand, wo er krachend zerschellte.

    „In Gottes Namen, was sind das für Männer?“, brüllte Zöblin. „Die Hand wird aufgehalten für jeden Heller, aber wenn es ans Arbeiten geht, dann wird lieber gesoffen! Verfluchte Bande! Und wo ist dieser Bruder Augustein?“

    Niemand antwortete, doch alle blickten auf Bruder Franz.

    „Ich wurde schon gefragt und weiß es leider ebenso wenig wie Frater Andreas.“

    „Hat einer der anderen Brüder Kenntnis darüber, wo er sich befindet?“

    Ein allgemeines Kopfschütteln und verneinendes Murmeln ging durch die Reihen der Mönche.

    „Dann müssen wir also davon ausgehen, dass Bruder Augustein mit den Ketzern und Zauberern unter einer Decke steckt. Ihr habt also offensichtlich eine Natter an Eurem Busen genährt, ehrwürdiger Abt“, wandte sich Zöblin an Anselm.

    „Vielleicht wurde unser Mitbruder ja zum Opfer. Möglich, dass ihn die beiden entführt haben, um ihm die Seele zu rauben oder sonst etwas mit ihm anzustellen“, entgegnete der Abt. Die Verdächtigungen und vorschnellen Urteile des Inquisitors gingen ihm entschieden zu weit. Plötzlich nicht mehr der Herr im eigenen Hause zu sein war eins. Aber Mitbrüder, die sich ansonsten nur durch Fleiß, Lerneifer und Gebete hervorgetan hatten, in einem Atemzug mit Ketzern zu nennen, das war zu viel.

    „Ihr mögt vielleicht recht haben, ehrwürdiger Abt. Aber mein Gefühl hat mich noch selten getrogen. Ich glaube, dass mir Euer teurer Mitbruder den Schlüssel zum Hospital entwendet hat. Auf jeden Fall kann ich Euch versprechen, dass wir Augustein verhören werden, wenn wir ihn gefasst haben, was ich mit den anderen beiden, deren Schuld nun ohne Zweifel feststeht, nicht vorhabe. Wir werden morgen früh, sobald die Sonne aufgegangen ist, gleich nach der Prim, ihren Spuren folgen. Jetzt in der Nacht hätte dies keinen Sinn. Aber sie werden uns nicht entkommen. Hauptmann, Wachen an jedem Eingang, alle zwei Stunden Wechsel und kein Bier! Wen ich erwische, wie er säuft, den lasse ich aufs Rad flechten!“

    Grußlos ließ der Inquisitor alle Anwesenden einfach stehen und ging zum Hauptgebäude hinüber. Die Soldaten wussten, dass mit Andreas Zöblin nicht zu spaßen war. Sein Ordensgewand schien ihnen ohnehin nur eine Verkleidung zu sein, denn er kannte keine Gnade und war oftmals grausamer als manch weltlicher Herrscher, wenn es um Bestrafungen ging.

    Es hatte leicht zu schneien begonnen und die Wolken schoben sich über dem Klosterberg im Niddatal zusammen. Ein eisiger Wind pfiff anschwellend durch die Gemäuer. Einige Soldaten wurden zur Wache eingeteilt und nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt war, begaben sich sowohl Andreas Zöblin und seine übrigen Leute als auch die Mönche zur Nachtruhe.

    Am nächsten Morgen schob sich ein Zug von acht schwer bewaffneten Soldaten durch den frischen Schnee, in der Hoffnung, wenigstens noch etwas von den Spuren der Flüchtigen zu erspähen. An der Spitze des Kommandos ritt der Inquisitor Andreas Zöblin, links flankiert von seinem Hauptmann und rechts von Bruder Bernhard, der als einziger mürrisch und nicht entschlossen dreinblickte. Zöblin hatte Abt Anselm um dessen Begleitung gebeten, da er so überaus eifrig war und gegebenenfalls als Zeuge dienen sollte.

    Der Abt hatte Bernhard ohne zu zögern freigegeben und es diesem mit einem schlecht versteckten, süffisanten Lächeln als große Ehre verkauft, die heilige Inquisition auf einer so heiklen Mission begleiten zu dürfen. Im Stillen hoffte Anselm jedoch, dass der übereifrige Bruder unterwegs erfrieren oder auf andere Art vor seinen Schöpfer treten würde. 

    Bernhard hatte die Absicht, ihn loszuwerden, schnell durchschaut, musste jedoch – obwohl er innerlich vor Wut kochte – gute Miene zum bösen Spiel machen. Denn welche Wahl hatte er denn? Daher sah man nun an der Spitze des Zuges einen mürrischen Prämonstratenser neben einem entschlossenen Dominikaner durch das schneeweiße Niddatal traben.
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    „Ist er erwacht, Meister Petz?“

    „Nein. Noch immer nicht.“

    „Sorgst du dich?“

    „Ja, allerdings. Sieh nur, wie er den Schnee zum Schmelzen bringt, wo ich ihn doch nur einen kurzen Augenblick an die Scheunenwand gesetzt habe. So sehr glüht er vor Hitze. Ich hoffe, das bedeutet Gutes. Aber wir haben trotzdem ein Problem: Ist er auch nicht tot, so nützt er uns doch im Augenblick in seinem Zustand wirklich nicht mehr als eine Leiche. Wir kommen nur langsam voran. Und obwohl es geschneit hat und unsere Spuren wohl nur schlecht zu sehen sein dürften, wächst die Gefahr unserer Entdeckung mit jeder Stunde.“

    „Verfolgen sie uns schon?“, wollte Augustein ängstlich wissen.

    Petz lächelte: „Ich würde es gern verneinen, Bruder Augustein, aber sie werden sicher bereits bei Tagesanbruch die Verfolgung aufgenommen haben. Seitdem ich in die Augen dieses eifrigen Inquisitors namens Andreas Zöblin geschaut habe, weiß ich, dass er nicht aufgeben wird.“

    Petz fasste sein Schwert und stand auf. „Lass uns dem Bauern noch ein paar Münzen geben. Dafür, dass er uns ohne Fragen zu stellen aufgenommen und zu essen gegeben hat.“

    „Ja, ich gehe, Meister Petz.“

    Augustein lief zum Haus des Bauern hinüber. Kurze Zeit später kam er freudestrahlend zurück und trug ein Bündel im Arm.

    „Er hat das Geld gern angenommen und uns noch einen Kanten Brot, vier Eier und ein Stück Käse gegeben. Wir haben es wirklich gut getroffen.“

    „Ja, wahrhaftig. Ein guter Kerl, wo er doch selbst nicht gerade Kapaune speist und Zobelfelle trägt. Nun lass uns weiter, Bruder Augustein, wir sollten keine Zeit verlieren. Wir werden erst einmal nach Gelnhausen reiten. Dort habe ich Bekannte, auf die ich mich verlassen kann, wenn sie noch leben.“

    „Und wenn nicht?“, warf Augustein ängstlich ein.

    „Dann sehen wir weiter. Los jetzt, genug geschwatzt. Hol die Sachen und ich sehe zu, dass ich Berthold wieder auf sein Pferd wuchte.“

    Augustein verschwand in der Scheune, klaubte die Decken und die Bündel zusammen und steckte die Wegzehrung des Bauern dazu. Als er einen Augenblick später wieder aus der Scheune hinaus in den trüben Februarmorgen trat, erschrak er. Petz kniete hinter den am Boden liegenden Berthold und hielt dessen Kopf in seinen haarigen Pranken gebettet, die er auf seine Oberschenkel gelegt hatte.

    „Meister Petz, was ist mit ihm?“, rief Augustein erschreckt.

    „Mach nicht so ein Geschrei“, erwiderte Petz. „Er erwacht. Los, geh noch einmal zum Bauern und hole Wasser und etwas Essen. Segne ihn meinetwegen und gib ihm noch ein paar Münzen. Berthold hat seit über einem Monat nichts gegessen und wird schrecklichen Hunger haben, wenn er wieder zu sich kommt. Los, beeil dich! Geh!“

    Augustein kramte hastig das Säckchen mit den Münzen aus Petz’ Bündel heraus, rannte stolpernd zum Haus des Bauern zurück und riss die Tür zur Stube auf. Er warf dem erstaunten Mann zwei Münzen auf den Tisch, schwatzte ihm in Windeseile noch mehr Brot, Käse, Eier und einen Krug mit Wasser ab, segnete ihn und seine Familie und lief wieder nach draußen.

    Neugierig beugte er sich über Berthold, der inzwischen erwacht war und ihn kraftlos anlächelte. Seine Stimme war sehr leise, als er sagte: „Na, Bruder Augustein, du auch hier? Gut, dass du zu essen bringst, ich sterbe vor Hunger und Durst.“

    „Berthold! Schön, dass du wieder unter uns weilst. Du scheinst geheilt. Was für ein glücklicher Tag! Gepriesen sei der Herr in seiner unendlichen Güte!“

    Augustein kniete sich neben Petz und reichte Berthold Brot und Käse. Doch der griff zuerst gierig nach dem Wasserkrug und leerte ihn in einem langen Zug. Mit einem zufriedenen Rülpsen gab er ihn zurück und stopfte sich ein Stück Käse und einen großen Brocken Brot in den Mund. Schmatzend sagte er: „Geheilt? Warum geheilt? War ich denn krank? Ich fühle mich nur, als hätte ich schlecht geschlafen. Wo sind wir hier?“ Er sah sich um.

    „Nein krank warst du nicht, sondern tot“, antwortete Augustein, „und wenn es nach bestimmten Brüdern gegangen wäre, so hätte man dich ohne zu zögern bereits bestattet.“

    „Tot? Bestattet? Was redest du da?“

    Berthold versuchte sich mühsam zu erheben, sackte aber kraftlos wieder auf den Rücken, weil seine Arme einknickten. Er blickte Petz an: „Was ist geschehen? Ich weiß nur noch, dass ich den Tee des lahmen Franz getrunken habe. Dieses hinterhältige Gebräu. Dann kam von irgendwoher ein Schwan in meinen Kopf geflogen und danach habe ich sonderbare Dinge geträumt. So echt, so wahr, dass ich es noch immer kaum fassen kann. Mir kommt es vor, als hätte ich ein ganzes Leben und noch mehr geträumt. Aber das muss erst gestern Abend gewesen sein.“

    „Berthold“, hob Petz an, „du bist für über vierzig Tage dem Tod näher als dem Leben gewesen. Zumindest hatte es den Anschein.“

    „Über vierzig Tage?“ Berthold griff sich an den Kopf. „Allmächtiger, was ist nur geschehen?“

    „Ich denke, du hast endlich den Weg beschritten, den du gehen musstest. Wenn das alles zusammenhängt, dann bist du jetzt bereit für die Wahrheit.“

    „Aber was ist die Wahrheit, Petz? Sag es mir!“

    „Ich habe es Dir doch schon damals im Kloster gesagt: Ich kenne sie nicht. Es ist schließlich deine Erkenntnis, Berthold. Und du wirst alles begreifen, wenn die Zeit reif dafür ist. Aber jetzt haben wir keine Zeit, die Wahrheit zu ergründen. Wir müssen fort, und zwar schnell! Kannst du reiten, wenn ich dich aufs Pferd setze?“

    Petz schob seine Hände unter Bertholds Achseln und stand mit ihm so leicht auf, als wäre er gar nicht vorhanden. Doch Bertholds Knie gaben sofort wieder nach, sodass ihn Petz beim Gehen stützen musste. Als sie schließlich vor Calamus standen, begrüßte dieser freudig seinen Besitzer, indem er seine haarige Schnauze in Bertholds Händen vergrub und ihn immer wieder anstupste. Doch Berthold war ungehalten. Was sollte er immer nur mit diesen bruchstückhaften Wahrheiten anfangen, wenn es denn überhaupt welche waren? Er wollte endlich die ganze Wahrheit, und zwar auf einmal.

    „Kannst du jetzt schon selbst ein paar Schritte gehen?“, fragte ihn Petz.

    Berthold löste sich von Calamus und ging wie zum Beweis und mit einer übertriebenen Geste vor Petz und Augustein auf und ab. Schließlich kehrte er zu Calamus zurück und griff sich die Zügel. Petz und Augustein standen die Münder offen.

    „Was ist, habt ihr noch nie einen Mann durch den Schnee laufen sehen? Oder sitzt ein Rabe auf meinem Haupt? Was starrt ihr mich denn so an?“

    Augustein bekreuzigte sich mehrmals und Petz fragte mit unsicherer Stimme: „Hast du es denn nicht bemerkt?“

    „Was soll ich denn bemerkt haben?“, fragte Berthold ungehalten.

    „Dass du nicht mehr hinkst.“

    Berthold wurde blass. Hastig ließ er die Zügel los und ging noch ein paar Schritte prüfend hin und her. Tatsächlich, er hinkte nicht mehr und fühlte sein linkes Bein mit alter Kraft. Prüfend legte er sein Gewicht mal auf das eine, mal auf das andere Bein. Dann ging er wieder ein paar Schritte. Ungläubig schaute er auf seine Beine. Dann sprang er plötzlich los, rannte durch den Schnee, sprang in die Höhe und hüpfte herum, als wäre er toll. Dann hielt er inne und drehte sich um. „Petz, Augustein! Ich kann wieder laufen, alles ist wie früher. Aber warum?“

    Petz zuckte ratlos mit den Schultern. „Du und Augustein müsst nicht fortwährend denken, dass ich auf alles eine Antwort habe, nur weil ich der Größte und Älteste von uns dreien bin. Jetzt aber schwing endlich deinen Hintern auf den Gaul, bevor er dir von unseren Verfolgern weggehauen wird.“

    Berthold rannte wie ein junger Hund zu Calamus und sprang in den Sattel. Dort musste er sich kurz abstützen, denn ihm war schwindelig geworden von der Tollerei. „Wir werden verfolgt?“, fragte er erstaunt.

    „Ja“, sagte Petz ungeduldig, „ich erzähle dir alles unterwegs. Aber nun fort von hier!“

    Augustein und Petz saßen auf. Den Bauern, der mittlerweile mit seiner Frau und den vier Kindern an ihrem Rockzipfel zur Scheune gekommen war, um zu erfahren, welches Spektakel sich dort vollzog, verabschiedeten sie mit erhobener Hand. Dann waren sie zusammen mit Berthold auch schon im angrenzenden Wald verschwunden.

    Der Bauer sah noch lange in die Richtung, wo der Forst seine seltsamen Besucher verschluckt hatte, und schüttelte den Kopf. Dann fasste er sich in die Tasche und klimperte mit den Münzen, die ihm Augustein gegeben hatte. Ein schönes Sümmchen für ein wenig Brot und Käse. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und folgte seiner Familie zurück in die warme Stube.
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    Nachdem sie die Nidda auf einer wackeligen Holzbrücke überquert hatten, ritten die Flüchtenden durch einen tief verschneiten Wald mit alten Eichen und Tannen. Sie kamen nur sehr langsam voran, da die Kälte und der hohe Schnee den Pferden und ihren Reitern gleichermaßen zu schaffen machten. Der einzige Trost war, dass es ihre Verfolger noch schwerer hatten, da sie ja zusätzlich noch nach ihren Spuren suchen mussten.

    Nach etwa einer halben Stunde öffnete sich der Wald und ging in eine weitläufige Ebene über, die mit kleinen Hügeln bedeckt war. Am Ende der weißen, buckligen Fläche konnten die drei in einiger Entfernung eine Burg erkennen.

    „Das ist die Burg Rode derer von Carben“, erklärte Augustein ungefragt.

    Petz lenkte seinen Fuchs nach links und die anderen folgten ihm. Sie ritten am Waldrand entlang, bis sie nach weiteren fünfzehn Minuten die Ebene und Burg Rode hinter sich gelassen hatten und wieder in den Schutz des Waldes eingetaucht waren.

    Bis nach Gelnhausen waren es noch gut und gerne drei Meilen. Und bei diesem Schnee, der jeden Schritt der Pferde festhalten wollte, war es ein Kraft raubendes Unterfangen, vorwärts zu kommen. Sie mühten sich noch einige Stunden, bis Petz endlich beschloss, Halt zu machen. Er hatte am Rande einer Lichtung ein fast unsichtbares, verschneites Rinnsal ausgemacht. Diese Stelle schien ihm bestens geeignet, Reiter und Pferde mit Wasser zu versorgen und etwas zu essen.

    Gar nicht weit entfernt von ihnen, ein gutes Stück nördlich, konnte man einen Trupp Bewaffneter durch die Wälder der Wetterau ziehen sehen. Es waren acht Soldaten, die drei Reitern folgten. Einer von ihnen fiel besonders ins Auge: ein junger, mürrisch dreinblickender Prämonstratensermönch. Indes unterschied er sich nicht mehr sonderlich von dem Rest des Trupps, denn die Soldaten hatten ihren anfänglich entschlossenen Gesichtsausdruck mittlerweile auch gegen einen unzufriedenen und verfrorenen eingetauscht. Sie fragten sich insgeheim, ob man dieser Entflohenen denn tatsächlich so dringend habhaft werden müsse und ob es wirklich nötig war, für diese geringe Besoldung ziellos durch die Wälder zu irren und sich den Hintern abzufrieren.

    Solche Fragen stellte sich der Inquisitor Andreas Zöblin nicht. Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Flüchtigen auf jeden Fall zu erwischen – koste es, was es wolle. Wie stünde er denn da, spräche sich herum, dass ihm diese Ketzer und Zauberer direkt vor seiner Nase entwischt waren? Das konnte und wollte er nicht auf sich sitzen lassen. Daher war er, vielleicht abgesehen von dem Hauptmann, wohl auch der Einzige, der immer noch entschlossen und mit wachsamen Augen in die blendend weiße Umgebung starrte.

    Andreas Zöblin dachte nach. Die wenigen Spuren, die sie am Morgen nach der Flucht gefunden hatten, hatten sie den Klosterberg hinab und durch den Wald zum Niddaufer geführt, doch hatten sie sich dort im schneeverwehten Schilf verloren. Also hatte er beschlossen, dem Lauf des Flusses zu folgen, denn durch die Nidda konnten sie dort nicht gelangt sein. Schließlich gab es dort keine Furt, keine Brücke oder eine andere Möglichkeit, den Strom zu überqueren. Erst hinter Assenheim, wo die Nidda noch weiter nördlich floss, wandten sie sich von ihrem Lauf ab und zogen in südöstlicher Richtung, Eckartshausen entgegen. Zöblin biss die Zähne zusammen, teils aus Wut und teils weil ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies. Was ihn dazu brachte, gerade diesen Weg aus der Unzahl unterschiedlicher Richtungen auszuwählen, wusste er selbst nicht. Vielleicht war es Intuition oder vielleicht die Erfahrung jahrelanger Jagd auf Delinquenten.

    Petz, Augustein und Berthold hatten indes die Nidda durch eine versteckte Furt in nördlicher Richtung durchquert und waren dann sofort einen ausladenden Bogen nach Westen geritten, um die Verfolger auf eine falsche Spur zu lenken. Am zweiten Tag ihrer Flucht hatten sie sich in die entgegengesetzte Richtung begeben und hielten sich nun östlich in Richtung Gelnhausen. Doch dieser Plan, die Verfolger in die Irre zu führen, war zu gut – und ihre Spuren zu schlecht erkennbar. Daher musste Zöblin annehmen, die drei seien ebenfalls an der Nidda entlanggeritten. Und so kam es, dass nun Verfolger und Verfolgte, ohne es zu ahnen, direkt aufeinander zuhielten.

    Berthold, Petz und Augustein hatten mittlerweile ihre kurze Rast beendet und waren wieder aufgesessen. Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie sich mit ihren Pferden durch den hohen Schnee kämpften. Plötzlich erhob sich vor ihnen, der gleichförmigen Umgebung wie zum Trotz und umrahmt von niederen Bäumen, eine mächtige Buche auf einer felsigen Erhöhung. Ihr wuchtiger Stamm war etwa dreißig Ellen unterhalb des Wipfels zerborsten und weggeknickt. Die blattlose Krone hing nun fast senkrecht nach unten, die schwarzen Äste wie tote Finger dem Boden entgegenstreckend. Unwillkürlich hielt die kleine Gruppe an, um diese Besonderheit zu betrachten.

    Plötzlich spürte Berthold etwas. Es war nichts Gutes. Doch der bittere Geschmack seiner Ahnungen, der sich nun in seinem Mund ausbreitete, war verändert. Irgendwie war er voller, nicht mehr so unangenehm wie früher. Eher wie dunkel geröstete Mandeln. Er spürte dem Geschmack nach und versuchte ihn genauer zu definieren.

    Petz, der Bertholds veränderten Gesichtsausdruck bemerkte, hielt Augustein zurück, der gerade wieder seinem Pferd mit einem Schenkeldruck den Befehl zum Weiterreiten geben wollte.

    Berthold spürte, dass seine Ahnung eine Warnung war. Ein Zeichen, das seine beiden Begleiter nicht wahrnehmen konnten.

    „Was ist los?“, fragte Petz.

    „Ich weiß es nicht, aber ich habe ein mulmiges Gefühl“, antwortete Berthold. „Wir sollten achtsam sein. Oder was meinst du?“

    Statt zu antworten, stieg Petz vom Pferd und zog sein Schwert. Auch Berthold saß ab und zog seinen Bogen, den er quer über der Brust trug, über den Kopf. Mit geübtem Griff fingerte er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn ein. Berthold und Petz drückten Augustein die Zügel ihrer Pferde in die Hand und bedeuteten ihm mit einer Geste, zurückzubleiben. Augustein kam dieser Aufforderung dankbar aber auch verängstigt nach.

    Geduckt und die Umgebung scharf beobachtend huschten Berthold und Petz nebeneinander durch das verschneite Unterholz. Als sie Augustein schon nicht mehr sehen konnten, verstärkte sich der bittere Geschmack in Bertholds Mund. An einem natürlichen, etwa fünf Fuß hohen Wall hielten sie an und lauschten. Man konnte deutlich Reiter wahrnehmen, die sich durch den Wald schlugen. Vorsichtig schob sich Petz nach oben und spähte über den Rand des Walls. Nach kurzer Zeit ließ er sich wieder lautlos zu Berthold hinabrutschen, der hinter einem Baum kauerte.

    „Es sind acht Bewaffnete, die näher kommen“, flüsterte Petz, „an ihrer Spitze reitet unser Freund, der Inquisitor Andreas Zöblin, gefolgt von seinem Hauptmann und dem übereifrigen Bruder Bernhard.“

    „Was machen wir, Petz?“

    „Es wird schwer werden, gegen so viele Männer zu kämpfen. Ich denke, wir sollten nichts unternehmen und sie vorbeiziehen lassen. Man soll das Schicksal nicht herausfordern, wenn es sich vermeiden lässt. Es ist ohnehin nicht die Richtung, in die wir wollen. Und wenn wir hinter ihnen den Weg kreuzen, wie wollen sie jemals unsere Spuren finden?“

    Ohne einen für Petz und Berthold ersichtlichen Grund hielt der Trupp jedoch plötzlich an und die drei Reiter stiegen von den Pferden. Sie waren nicht mehr allzu weit entfernt, weshalb Berthold und Petz nun auf ihr Gehör angewiesen waren, wollten sie nicht eine Entdeckung riskieren. Sie drückten sich möglichst nah gegen den Wall und hielten den Atem an, als sie hörten, wie die Schritte zweier Männer durch den knirschenden Schnee näher kamen.

    Einer der beiden gab erleichterte Laute von sich, die von einem Plätschern begleitet wurden. Er pinkelte in den Schnee. Der zweite ging jedoch noch ein Stück tiefer in den Wald, erklomm den Wall und begann, ebenfalls seine Blase zu entleeren. Noch während er damit beschäftigt war, fiel sein Blick nach unten, wo sich Petz und Berthold versteckt hielten. Der Soldat war sichtlich verwirrt und wusste für einen Moment nicht, was er davon halten sollte. Dann brüllte er los: „Alarm! Hier sind sie!“

    „Schnell zu den Waffen!“, waren die letzten Worte des Mannes, als seine Kehle von Petz’ Schwert zerfetzt wurde. Röchelnd fiel er nach hinten vom Wall und blieb tot vor den Füßen seines erstarrten Kameraden liegen. Noch bevor dieser sein Schwert ziehen konnte, war Petz mit vier mächtigen Schritten bei ihm und schlug ihm das Schwert derart mächtig auf den Kopf, dass er ihm Helm und Schädel bis zur Nasenwurzel spaltete. Ohne einen Laut sackte der tote Körper zusammen und färbte den Schnee ringsum mit Blut.

    Mit einem widerlichen Geräusch aus mahlenden Knochen und quietschendem Metall zog Petz mit einem Ruck sein Schwert aus dem Schädel, den er mit seinem linken Fuß am Boden fixierte. Er reckte die bluttriefende Waffe in die Höhe und brüllte markerschütternd in die Richtung der Verfolger: „Du wolltest uns haben, Zöblin, jetzt hast du uns! Komm her und hol mich, du Ausgeburt der Hölle im Mönchsgewand!“

    Ohne seinen Blick von den Gegnern zu wenden, rief Petz zu Berthold gewandt: „Die Armbrüste, Berthold, die Armbrüste!“

    Berthold verstand, sprang auf den Rücken des Walls, spannte seinen Bogen und visierte die Gruppe an, während er vorwärts ging. Zwei der Soldaten waren Schützen, die hastig ihre Armbrüste von den Pferden nahmen und sie zu spannen versuchten. Den ersten traf Berthold mit einem Schuss in die Brust. Er war sofort tot. Der zweite hatte schon einen Bolzen eingelegt, konnte sich jedoch nicht sofort entscheiden, welchen der beiden Feinde er töten sollte. Dieses kurze Zögern genügte Berthold, um blitzschnell einen zweiten Pfeil aus seinem Köcher zu ziehen, den Bogen wieder zu spannen und erneut zu zielen. Er traf den Armbrustschützen in die Schulter, welcher dadurch seinen Schuss verriss. Der eiserne Bolzen durchschnitt einige Schritte neben Berthold zischend die Luft und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch hinter ihm in einen Baum.

    Noch ehe ein weiterer Soldat die Armbrust des ersten Schützen ergreifen konnte, sank er mit einem Pfeil im Hals röchelnd auf die Knie, um dann vornüber in den Schnee zu fallen. Berthold warf im Laufen den Bogen von sich und zog das Schwert, das ihm Petz in Babenhausen geschenkt hatte. Er war nun nah genug an der Gruppe der Verfolger. Petz war schon dabei, sich mit zwei Mann gleichzeitig zu schlagen. Aus vollem Halse brüllend hieb er wie der Leibhaftige auf die Soldaten ein, die so viel Gewalt und kämpferischer Geschicklichkeit nichts entgegenzusetzen hatten und wie Gras niedergemäht wurden.

    Die durch den Kampflärm und das Getümmel erschreckten Pferde wieherten und galoppierten kopflos davon, während Andreas Zöblin und der vor Angst zitternde Bernhard es vorzogen, Hals über Kopf das Weite zu suchen. Nun waren nur noch zwei Soldaten und der Hauptmann übrig. Petz schwang spielerisch sein langes Schwert und wandte sich dem Hauptmann zu. Berthold kämpfte bereits mit einem der beiden Soldaten, während sich ihm der andere von rechts näherte. Berthold parierte den Hieb, den sein Gegner von links oben ausführte, indem er sein Schwert – so wie er es von Petz gelernt hatte – hochriss und mit einer geschickten Seitwärtsbewegung, bei der er das Schwert nun steil nach unten neigte, die Wucht des gegnerischen Schlages auf die Erde lenkte. Dann zog er rückhändig seine Waffe mit aller Kraft dem Soldaten quer durch das Gesicht, der mit einem lauten Gurgeln nach rechts stürzte und auf den anderen Angreifer fiel. Einen Sprung und zwei Stiche später färbte auch dessen Blut den Schnee.

    Petz hatte mit dem Hauptmann kein so leichtes Spiel wie mit den anderen Soldaten, denn dieser verkaufte seine Haut erheblich teurer. Aber auch er brach schließlich unter den wuchtigen Hieben und Stichen fast zusammen. Petz tötete ihn mit einer Finte: Er ließ sein Schwert sinken, duckte sich unter einem Hieb seines Gegners weg und zog im Aufspringen das Messer aus dem Halfter über seinem rechten Knöchel. Einen Wimpernschlag später drang die scharfe Klinge bis zum Heft in die Brust des Hauptmannes ein, der zusammenbrach und nach einem kurzen Aufbäumen sein Leben aushauchte.

    Petz zog sein Messer aus der Brust des Toten, wischte es gemächlich an dessen Hose ab und steckte es wieder weg. Dann drehte er sich zu Berthold um, der schwer atmend um sich blickte. Wo waren Andreas Zöblin und Bernhard?

    Unweit des zertrampelten und blutbesudelten Kampfplatzes sahen sie die bizarr verdrehte Gestalt des Inquisitors neben einem Baum liegen. Bei seiner Flucht musste er wohl über seinen Habit gestolpert sein, als sich dieser im vereisten Geäst junger Buchen verfangen hatte. Dabei war er so unglücklich gegen den Baum geprallt, dass er sich das Genick gebrochen hatte.

    Blutbespritzt und vor Kampfeshitze dampfend standen Petz und Berthold vor dem Toten. Petz stieß ihn mit dem Fuß an. „Was für ein Jammer. Und wieder bin ich um den Disput mit einem Inquisitor gebracht worden. Und welch eine zynische Laune des Schicksals, dass ein verdammter Hund Gottes über seine eigene Kutte stürzt und sich dabei den Hals bricht. Und wo ist eigentlich dieser übereifrige Bruder Bernhard abgeblieben?“

    Petz blickte sich suchend um und steckte sein Schwert weg, als er einige Schritte weiter den leblosen Körper Bernhards auf dem aufgewühlten, weißbraunen Waldboden sah. Er war von den Hufen der fliehenden Pferde übel zugerichtet worden und lag mit dem Gesicht nach unten im Schnee. Aus seinem zerschmetterten Schädel sickerte langsam dunkelrotes Blut. Um ihn würde nicht einmal im Kloster Ilbenstadt jemand wirklich trauern.

    Auch Berthold steckte nun sein Schwert weg. „Wir haben es geschafft, Petz!“

    „Ja, für den Augenblick wenigstens. Zumindest unsere nahe Zukunft sieht nun wieder erheblich besser aus. Und du“, er schlug Berthold mit seiner großen Hand anerkennend auf die Schulter, „hast dich wacker geschlagen, mein Freund. Du taugst doch zu mehr als nur für seltsame Träume.“

    „Alles andere hätte auch meinen Lehrmeister beleidigt“, antwortete Berthold lächelnd.

    Augustein, der aus der Ferne das Geschrei und den Kampflärm angsterfüllt verfolgt hatte, weinte vor Freude, als er die beiden unversehrt auf sich zukommen sah. Bis auf ein paar Kratzer und blaue Flecken hatten weder Petz noch Berthold ernsthafte Blessuren davongetragen. Sie stiegen auf die Pferde und ritten über das Schlachtfeld, das mit all dem Blut einen grässlichen Anblick bot. Augustein, der sich hastig bekreuzigte, wollte die Toten bestatten, aber Petz tippte sich nur mit dem Finger an die Stirn. Dennoch einigte man sich darauf, sie hinter den Wall zu schleifen und dort zu verstecken. Als dies erledigt war, sprach Augustein für die nebeneinander liegenden Toten ein kurzes Gebet und segnete sie.

    Petz und Berthold fingen noch die drei Pferde ein, die sich wieder beruhigt hatten und zusammengedrängt im Wald standen. Vielleicht, so hofften sie, konnten sie die Tiere ja in Gelnhausen oder anderswo unterwegs zu einem guten Preis verkaufen, um ihre Reisebörse ein wenig aufzubessern.

    Als die drei den Ort des Kampfes in Richtung Gelnhausen verließen, begann es sachte zu schneien. Und schon bald hatten die Flocken die blutigen Spuren des Handgemenges gnädig mit ihrem Weiß zugedeckt.
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    Gegen Nachmittag kamen die drei in Gelnhausen an. Sie durchritten ungehindert das Osttor der durch eine doppelte Ringmauer und einen Wassergraben geschützten Stadt. Zuerst hatte Petz Bedenken gehabt, dass Augustein zuviel Aufsehen erregen würde. Aber die Blicke, Grüße und der Respekt, den ihnen die Menschen entgegenbrachten, zeigten, dass er sich grundlos gesorgt hatte. Ganz im Gegenteil schien es so, als wäre Augustein vielmehr ein heiliger Passierschein für die nicht sonderlich vertrauenerweckend aussehenden Freunde. Denn würde derjenige Böses im Schilde führen, der von einem Mönch begleitet wurde? Sicher nicht. Also hatten auch die Torwachen die drei Reisenden einfach durchgewinkt.

    Bevor er das Tor passierte, hielt Berthold jedoch kurz inne und starrte wie gebannt auf das Stadtwappen, das darüber angebracht war. Petz wandte sich zu ihm um.

    „Kommst du nun oder was ist?“

    „Hier sind wir richtig.“

    „Ach was? Das hast du jetzt schon am Stadtwappen erkannt? Das hätte ich dir auch so sagen können. Komm jetzt!“

    Berthold besah sich noch einmal die Wappentafel aus bemaltem Holz, die einen schwarzen Adler mit einem schwarz-weißen Schild vor der Brust zeigte. Es war derselbe Adler, den ihm der Schwan in seinem Traum im Kloster Ilbenstadt gezeigt hatte. Berthold gab Calamus lächelnd einen leichten Schenkeldruck und trabte durch das Tor.

    Seit dem Scharmützel mit Andreas Zöblins Männern war ihre Reise gut verlaufen. Die Pferde ihrer Gegner hatten sie noch weit vor den Mauern von Gelnhausen an einen Händler verkaufen können, der ihnen aus Richtung der Stadt entgegenkam. Es war für beide Seiten ein gutes Geschäft, konnte doch der Händler für ein paar Silbermünzen, weit unter dem eigentlichen Preis, wirklich gute Pferde erwerben und die drei Freunde leicht ihre Reisebörse auffüllen.

    Vielleicht wäre der Kaufmann argwöhnisch geworden, aber auch hier erwies sich Augustein als Segen, der mit treuherzigen Augen eine solch traurige und von Bibelsprüchen gespickte Lügengeschichte erzählte, dass Petz und Berthold sich mehrmals abwenden mussten, um nicht loszuprusten. Jedenfalls kaufte der Mann ihnen die Geschichte um das Erbe eines jungen und hilflosen Gutsbesitzers aus Assenheim genauso leicht ab wie die drei Pferde.

    Als sie die äußere Ringmauer passiert hatten, zog sich Petz die Kapuze seines Umhangs über und tief ins Gesicht. Glücklicherweise war das Wetter schlecht genug, dass dies nicht sonderlich ungewöhnlich aussah. Berthold wusste, warum Petz nicht erkannt werden wollte. Seine Flucht aus Gelnhausen war zwar schon einige Jahre her, aber wenn es der Zufall wollte, würde ihn vielleicht doch jemand erkennen.

    Die drei saßen ab und Petz sagte: „Geht auf den Markt und besorgt uns etwas zu essen und zu trinken. Ich werde mich um die Pferde und unsere Bleibe kümmern und schauen, ob man sich meiner noch erinnert. Aber zeigt nicht zu viel Geld, wir wollen nicht auffallen. Wir treffen uns danach wieder hier an dieser Stelle.“

    Berthold und Augustein gingen in die Stadt, während Petz die Pferde am Zügel nahm, sich nach rechts wandte und an der äußeren Stadtmauer entlangging. Nach einiger Zeit kamen Augustein und Berthold wie verabredet zurück. Jeder von ihnen trug ein pralles Bündel. Bereits von weitem sahen sie Petz, der anscheinend schon länger dort wartete.

    „Hattest du Erfolg?“, fragte Berthold vorsichtig. Er sah sich im Geiste schon wieder auf der Flucht und in zwielichtigen Spelunken oder mäusewimmelnden Scheunen übernachten.

    „Nun, wie man es nimmt. Mein alter Kamerad Gregor Fyrner war nicht anzutreffen, aber dafür sein freundliches Weib. Anna hat mich sofort wiedererkannt. Sie sagte mir, wir sollten doch einfach wiederkommen und könnten auf Gregor warten.“

    Die drei wandten sich nach rechts und betraten einen verschneiten Weg, der dem Verlauf der äußeren Ringmauer, die Gelnhausen weitläufig umgab, in einigem Abstand folgte. Kurz vor dem südlichen, von zwei hohen Wehrtürmen flankierten Stadttor bog Petz nach rechts und führte Berthold und Augustein durch eine Gasse. Schließlich hielt er vor einem kleinen Gehöft, das nur wenige Schritte von der Stadtmauer entfernt zwischen anderen Gebäuden stand und sehr einladend aussah. 

    „Hier ist es. Hier wohnt Gregor.“

    Petz schritt, gefolgt von Berthold und Augustein, auf den Eingang des Hauses zu und klopfte an die Tür. Diese wurde geöffnet und im Rahmen stand ein großer Mann – fast so hünenhaft wie Petz selbst. Ohne ein Wort zu sagen, zog er Petz ins Haus und gab Berthold und Augustein ein hastiges Handzeichen, ebenfalls rasch hereinzukommen.

    Immer noch ohne ein Wort der Begrüßung ging der Mann voran in die Küche. Dort saßen am Tisch zwei Jungen von etwa drei und acht Jahren sowie eine Frau von Mitte zwanzig, die gerade ein Baby stillte. Gregor Fyrner nahm sich eine Kerze vom Küchentisch und öffnete einen Verschlag an der Wand. Darin lag eine alte Decke, die er mit dem Fuß zur Seite schob. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein, die er, an einem eisernen Ring zerrend, aufwuchtete. Nasskalte Luft schlug den Männern entgegen, als sie eine steile, knarrende Holzleiter nach unten stiegen.

    Als sie schließlich in dem niedrigen Kellerraum standen, begrüßte sie ihr Gastgeber mit einer tiefen, bedächtigen Stimme: „Willkommen auf Schloss Kellerfeucht, edle Herren. Dies wird für die nächste Zeit euer Zuhause sein. Etwas Besseres kann ich nicht bieten, alles andere wäre zu gefährlich. Eure Pferde hat mein Ältester bereits in die Ställe hinter dem Haus geführt.“

    Gregor Fyrner machte eine kurze Pause, stemmte die Hände in die Seiten und fuhr dann fort: „Ich kann mir denken, dass es schon ein dickes Ding sein muss, wenn Petz hier in Gelnhausen auftaucht – und dies auch noch in Begleitung eines jungen Haudegens und eines Mönchs. Man hat dich hier noch nicht ganz vergessen, Petz. Und damit meine ich nicht nur deine wenigen Freunde.“

    Gregor zog die Brauen zusammen und sah seine Gäste einen nach dem anderen scharf an. Dann stahl sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht und er breitete die Arme aus. „Ach, scheiß drauf! Komm her, Petz, du alter Knochenbrecher. Lass dich umarmen. Mein Gott, wie lange ist das her?“

    „Acht Jahre und sieben Monate.“

    „Du hast es nicht vergessen, was?“

    „Wie könnte ich. Gutes ist wie ein polierter Schild. Nach dem Regen blinkt er wie zuvor. Doch Schlechtes ist wie eine tiefe Scharte. Das bleibt.“

    „Seid auch ihr gegrüßt, unbekannte Freunde meines Freundes. Ich bin Gregor Fyrner, ein alter Kampfgefährte dieses Riesen hier.“

    Augustein und Berthold schüttelten seine Hand und stellten sich ebenfalls vor.

    „Ja, mit Petz habe ich schon so manche Schlacht geschlagen“, fuhr Gregor Fyrner fort, „und er hat mir mehr als einmal die Haut gerettet. Leider konnte ich dergleichen, als es darauf ankam, nicht für ihn tun.“

    „Vergiss es, Gregor, du hast damals und heute genug getan. Es gab keinen Ausweg. Sie wollten schließlich meinen Kopf.“

    „Ja, das wollten sie. Aber er sitzt noch immer fest auf deinen Schultern, wie ich mit Freude feststelle. So, nun aber genug der Worte. Hier wird euer Lager sein. Ich werde euch Stroh und Decken bringen, dann könnt ihr hier schlafen. Wenn ihr Luft braucht in diesem feuchten Loch, dann nehmt diese Bretter hier ab.“ Er zeigte auf drei Holzbretter, die an der Stirnseite des niedrigen Raumes unter der Decke angebracht waren. „Alles andere erkläre ich euch später. Legt erst einmal eure Sachen ab und kommt mit. Ihr werdet hungrig sein.“

    Nach dem Essen erklärte Gregor Fyrner den dreien die Regeln für den Aufenthalt: „Ihr habt irgendetwas ausgefressen. Was, interessiert mich nicht. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Ihr werdet es mir später einmal erzählen oder auch nicht. Das ist eure Sache. Also: Ich will, dass ihr bei dem kleinsten Zeichen oder der Spur eines Verdachts ungebetener Gäste sofort im Keller verschwindet und euch totenstill verhaltet. Überhaupt will ich euch nicht draußen auf dem Hof sehen. Und wenn ihr in die Stadt geht, dann nur einzeln. Klar? Petz bleibt ganz hier, er würde zu leicht erkannt werden. Und er hier“, Gregor nickte in Richtung Augustein, „geht so gar nicht.“ Er wandte sich zu ihm und fuhr fort: „Du, ehrwürdiger Bruder, wirst dich deines Habits entledigen und ihn gegen weltliche Kleidung eintauschen, die ich dir besorgen werde. Auch deine Tonsur muss verschwinden. Willst du das nicht, dann wirst auch du das Haus nicht verlassen. Es liegt in deiner Hand.“

    Gregor blickte die drei ernst an. „Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt, aber nur zu diesen Bedingungen. Wenn ihr damit nicht einverstanden seid oder die Regeln brecht, setze ich euch sofort vor die Tür. Es geht hier immerhin um das Leben meiner Familie! Verstanden? Ich bin noch immer bei der Stadttruppe – und ihr könnt euch sicherlich vorstellen, was der Graf von Hanau-Lichtenberg mit mir anstellt, wenn herauskommt, dass ich in seiner Stadt Halunken vor dem Gesetz verstecke.“

    Alle drei nickten, wobei Augustein sichtlich überlegte, ob er tatsächlich seine Ordenstracht hergeben wollte.

    „Und noch etwas, Freunde. Ich brauche ein wenig Geld von euch. Meine Gastfreundschaft ist unerschöpflich, doch leider nicht meine Börse. Der Sold hat sich leider nicht merklich verbessert, seitdem du damals fort gegangen bist, Petz. Daher wäre es nur recht und billig, dass ihr euch und eure Pferde selbst versorgt.“

    „Selbstverständlich kommen wir für unsere Verpflegung auf. Wofür hältst du uns denn?“, brummte Petz und drückte Gregor die Silberheller, die sie von dem Händler für die Pferde erhalten hatten, in die Hand. „Hier, das sollte reichen. Behalte den Rest und kaufe deinen Kindern etwas davon. Oder dir ein paar neue Haare, die auch nicht mehr geworden sind – ganz so wie dein Sold“, scherzte er.

    Gregor Fyrner blickte auf die Münzen in seiner Hand. „Bist du verrückt?“, rief er, „dafür könnt ihr ja ein Jahr lang fressen und saufen. Nein, Petz, das ist viel zu viel!“

    „Jetzt höre meine Regel, Gregor. Ich habe nur eine. Nimm das Geld und halt dein Maul, sonst versohl’ ich dir vor den Augen deiner Frau den Arsch! Das Geld bedeutet mir nichts, ich habe schließlich keine Familie zu ernähren. Außerdem werden wir mit unserem Geld schon auskommen.“

    „Na gut, wie du willst. Ich pflege über Geschenke nicht zu streiten und danke euch“, erwiderte Gregor und steckte die Münzen ein. Nachdem die vier besprochen hatten, wie die nächsten Tage aussehen würden und was sie noch benötigten, gingen sie schließlich zu Bett.

    Schon nach ein paar Tagen hatten sich Petz, Berthold und Augustein an das etwas unbequeme, aber dennoch sichere Leben im Keller des Hauses von Gregor Fyrner gewöhnt. Augustein hatte lange mit sich gerungen, dann aber doch seinen Habit gegen ein paar Hosen, ein grobes Leinenhemd und eine Jacke eingetauscht. Es war ungewohnt, den Ordensbruder so zu sehen. Und wenn man seine Tonsur außer acht ließ, die noch immer seine Herkunft als Mönch verriet, konnte man fast meinen, Augustein hätte nie etwas anderes als Alltagskleidung getragen. Doch auch die kranzförmige Haartracht fiel am dritten Tage dem Rasiermesser zum Opfer. Zu gespannt war Augustein auf die Stadt.

    Einige Male saßen sie alle in der Küche beisammen und lauschten den Geschichten, die Petz und Gregor zu erzählen hatten. Von Dieben, Mördern und anderen Halunken, von Tagelöhnern, Kaufleuten und Adligen. Und immer, wenn Berthold Petz so betrachtete, wie er mit sabbernder Stimme und seinem großen, hasenschartigen Mund erzählte und die anderen in den Bann seiner Geschichten zog, fragte er sich, welche Macht das Schicksal wohl haben müsse, dass er jetzt und hier ausgerechnet mit diesem Mann zusammensaß.

    Man merkte Petz nie an, wer er eigentlich war und was gerade in ihm vorging. Und man konnte seine Fähigkeiten und seine Bildung nicht einmal erahnen. Ob Berthold oder Gregor – jeder von ihnen kannte nur einen kleinen Ausschnitt aus Petz’ Leben und eben nur gerade so viel, wie der Hüne selbst erzählen wollte. Niemand kannte den Mann, der gerade zwischen zwei Geschichten den Bierkrug hob, einen tiefen Zug daraus tat und dann herzhaft rülpste, wirklich. Aber mittlerweile war sich Berthold sicher, dass das, was man von Petz sah oder eben zu sehen bekam, nur ein Teil seiner Persönlichkeit war. Hinter diesem Mann steckte weitaus mehr, als er bereit war zuzugeben.

    Eines Abends, als alle bereits auf ihr Lager gegangen waren, erhob sich Berthold noch einmal. Er konnte nicht einschlafen und hatte das Bedürfnis, am Küchentisch bei einer Kerze zu sitzen und einfach nur nachzudenken. Im Dunkeln tastete er sich zur Leiter vor und stieg nach oben.

    „Es ist ein guter Moment um zu reden, Berthold“, erklang hinter ihm Petz’ tiefe Stimme.

    „Petz, habe ich dich geweckt?“

    „Nein. Ich wusste, dass irgendetwas mit dir ist, denn ich habe dich den ganzen Abend beobachtet.“

    Petz stand auf und folgte Berthold nach oben in die Küche. Berthold griff sich einen glühenden Span aus dem Herd, blies ihn an, bis er aufflammte, und entzündete damit eine Kerze. Er stellte sie auf den Küchentisch, an dem Petz bereits Platz genommen hatte. Berthold hatte in den vergangenen Stunden besonders heftige Veränderungen gespürt und war sichtlich verunsichert. Nun setzte er sich zu Petz und sah ihn fragend an.

    „Erzähl mir von dem, was dich bedrückt oder beschäftigt. Nur heraus damit!“

    „Es ist gut, dich bei mir zu haben. Mir geht es nicht besonders. Seltsame Dinge geschehen in meinem Inneren, die ich nicht deuten kann. Manchmal habe ich das Gefühl, ich wäre im Narrenturm besser aufgehoben, als in diesem Haus.“

    Petz lachte leise. „Die ganze Welt ist ein Narrenturm! Nein, sorge dich nicht, du machst auf mich einen durchaus normalen Eindruck. Und es ist normal, wenn dich das Vergangene beschäftigt. Es ist nicht gerade wenig, nicht wahr?“

    „Aber was ist es? Was genau geht in mir vor?“

    „Du hast in Babenhausen beschlossen, dass du deinen Weg – und nur deinen Weg! – gehen willst. Und im Kloster Ilbenstadt hast du dich dazu entschlossen, die Wahrheit zu suchen. Du wolltest wissen und hast den ersten wichtigen Schritt zur Erkenntnis getan. Jetzt weißt du, kannst das alles aber nicht begreifen.“

    Berthold sah Petz wie jemanden an, dem völlig unerwartet ein Schwarm bunter Schmetterlinge aus der Nase schlüpft und flatternd davonfliegt.

    „Du verstehst nicht. Nun, gut. Also noch einmal: Du hast das Schicksal in deine eigenen Hände genommen, als du dich entschieden hast, einen mühsameren Weg zu gehen, als er sich dir bot. Richtig?“

    „Ja, das verstehe ich.“

    „Schön. Doch hättest du das nicht getan und dein Leben weiter bedeutungslos vor sich hintröpfeln lassen, hättest du die Möglichkeit vertan, Einfluss zu nehmen, als es noch ging. Du hättest Leuten wie Etzelroth und seinem Gesindel die Macht über dein Leben geschenkt. Kannst du mir folgen?“

    Berthold nickte und warf ein: „Ja, auch wenn ich niemals erfahren werde, ob eingetroffen wäre, was du sagst.“

    „Stimmt. Aber sei froh darüber und glaube mir einfach. Etwas anderes bleibt dir ohnehin nicht übrig. Weiter: Du weißt nun also, aber ohne es zu verstehen. Das heißt, du trägst die Erkenntnis über den Sinn deines Weges in dir – wie eine Fackel in einem dunklen Gang. Nur beginnt sie erst ganz langsam zu brennen und alles allmählich zu erleuchten. Genau das geschieht im Moment mit dir. Du kannst noch gar nicht alles verstehen. Wie auch? Viele Zusammenhänge sind dir noch verborgen. Du kennst ja nicht einmal alle Spieler, die mit am Tisch sitzen und um deinen Kopf streiten. Politik, zwei Fürsten, die sich bekämpfen – und du mittendrin. Und um das Ganze noch verwirrender zu machen, sind dann da noch deine seltsame Gabe und dein Scheintod, als du das Teufelsgebräu von diesem Franz gesoffen hast. Also ich würde mir an deiner Stelle auch den Kopf zerbrechen.“

    Berthold sah nachdenklich in die tanzende Kerzenflamme.

    „Was ist mit mir geschehen, Petz? Ich sehe nur zerrissene Bilder aus meinen Träumen und Erinnerungen an meine Eltern und mein Zuhause, das mir mittlerweile ganz weit entfernt scheint.“

    Petz stützte seine mächtigen Unterarme auf dem Tisch ab und rückte mit seinem Gesicht näher an Berthold heran. Wissbegierig fragte er leise: „Was genau hast du gesehen? An was erinnerst du dich? Erzähl es mir.“

    „Ich sank hinab, nachdem dieser Schwan durch mich hindurch geflogen ist. Ich sank hinab und fiel. Aber das war nur ein Gefühl, denn plötzlich wurde ich auf die Beine geworfen und stand wieder in unserem Raum im Kloster Ilbenstadt. Ich konnte mich selbst dort sitzen sehen, wie ich reglos und wie ein Toter mit dem Kopf auf dem Tisch lag. Aber ich lebte, das fühlte ich. Ich war nie tot und dennoch war es mir unmöglich, mich selbst, mein wahres, lebendiges Wesen in diesem Augenblick zu bewegen. Aber ich war da. Ich ging hinaus und kein Hindernis bedeutete mir etwas. Wände, Türen, Mauern – alles war für mich durchschreitbar. Die Welt sah nicht so aus, wie ich sie jetzt sehe. Alles lag unter einem fadenscheinigen und leuchtend grünen Tuch. Es leuchtete ganz zart, kaum bemerkbar. Dann war der Schwan wieder da und sprach zu mir.“

    Petz setzte sich ruckartig auf und zeigte zufrieden mit dem Zeigefinger auf Berthold. „Siehst du! Genau, wie ich es dir gesagt habe. Du weißt, ohne zu verstehen. Mich wundert bald gar nichts mehr. Die Figur des Schwans und seine Art der Sprache sind vielleicht der Schlüssel zu deiner Erkenntnis.“

    Berthold dachte nach und sah Petz an. „Warum nur scheint dir alles, was ich sage, und sei es auch noch so wirr, wahnsinnig und abstrus, nichts auszumachen? Warum nur nimmst du alles hin? Warum bist du nie um eine Deutung verlegen? Wie kannst du damit umgehen, als würde ich dir erzählen, ein Sack Kartoffeln sei vom Karren gefallen?“

    Nun dachte Petz nach und sah Berthold an. „Warum? Weil ich zwei Dinge in meinem Leben gelernt habe: Zum einen, dass man seine Augen vor der Wahrheit nicht verschließen kann. Und zum anderen, dass man sich nur über Dinge aufregen soll, die man selbst verändern kann. Darum.“

    „Wer bist du?“, fragte Berthold eindringlich und sah Petz in die Augen.

    „Wie ich schon sagte, ich bin Petz, der Sohn des …“

    „Petz! Verflucht! Bitte geh mir nicht auf die Nerven!“

    „Aber es ist die Wahrheit. Es ist einfach nicht mehr. Du musst nur richtig fragen. Also: Du willst nicht wissen, wer ich bin, sondern warum ich so geworden bin. Sagen wir einmal, ich hatte eine fundierte religiöse Ausbildung und bin auch ein wenig in der Welt herumgekommen. Mehr musst du jetzt nicht wissen.“

    „Rührt daher deine etwas zwiespältige Einstellung zu unserer heiligen Kirche?“

    „Ich habe keine zwiespältige, sondern ganz im Gegenteil eine recht eindeutige Meinung zu unserer heiligen Kirche, das lass dir gesagt sein! Aber um auf deine Frage zu antworten: Ja, auch das.“

    Berthold saß noch einen Augenblick schweigend da, bevor er sich schließlich erhob und sagte: „Ich danke dir für all die Hilfe, die du mir gegeben hast. Ohne dich säße ich nicht unversehrt hier. Mir ist nun wohler. Aber lass uns jetzt schlafen gehen, denn nun bin ich auch rechtschaffen müde.“

    Petz machte eine abwehrende Handbewegung. „Vergiss es, Berthold. Es war mehr als meine Pflicht, denn ohne mich und meine auffordernden Reden im Kloster Ilbenstadt würdest du wohl nicht hier sitzen!“

    Beide erhoben sich, dann zögerte Berthold. „Petz?“

    „Ja.“

    „Eine Frage habe ich noch.“

    „Ich höre.“

    „Du bist nach Ilbenstadt zurückgekehrt, weil du einen Traum hattest. Sag, was war das für ein Traum? Und was hat dich dazu veranlasst zu glauben, es wäre mehr als nur ein Traum?“

    Petz wandte sich um. „Es war das Gefühl, das den Traum begleitete. Es war so intensiv, wie ich es noch nie erlebt habe – und daher sehr beeindruckend. Ich sah dich, wie du in einem schwarzen Tümpel versankst und um Hilfe riefst. Und ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass dies die Wahrheit war.“

    Petz öffnete die Luke zu ihrem Kellerquartier und stieg hinab. Berthold folgte ihm und legte sich auf sein Strohlager, wo er in einen unruhigen Schlaf sank.
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    Zur gleichen Zeit beendeten die Brüder des Klosters Ilbenstadt gerade die Komplet, in der sie für das Seelenheil und die Unversehrtheit ihres verschollenen Bruders Augustein gebetet hatten. Als der Abt den Segen sprach, klopfte es wie aus heiterem Himmel plötzlich kräftig ans Haupttor. Die versammelten Mönche blickten auf. Wer konnte dies zu so später Stunde noch sein? Der Abt gab einem der Brüder ein Handzeichen und dieser huschte aus der Klosterkirche durch die fallenden Flocken zum Tor. Er öffnete die kleine vergitterte Klappe und blickte nach draußen. Vor dem Tor stand eine hünenhafte, ungewöhnlich breitschultrige Gestalt in einer jämmerlichen, mehrfach geflickten Franziskanerkutte.

    „Wer begehrt zu dieser späten Stunde noch Einlass?“

    „Gott zum Gruße, Bruder“, sagte der späte Gast mit einer tiefen und düster klingenden Stimme. „Ich bin ein Diener des Herrn, ein wandernder Franziskanermönch. Und auch wenn die Stunde unpassend erscheint, muss ich doch dringend den Abt dieses Klosters sprechen. Es ist eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Bitte lasst mich eintreten.“

    „Gedulde dich einen Moment, Bruder. Ich werde den ehrwürdigen Abt holen“, sagte der Mönch, schloss die Klappe im Tor und lief zurück zur Klosterkirche, vor deren Tür nun der Abt und die übrigen Mönche standen und ihn erwartungsvoll und auch ein wenig ängstlich ansahen. Nach dem, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war, waren sie auf alles gefasst.

    „Ehrwürdiger Abt, es ist nur ein Franziskaner, der Euch zu sprechen wünscht. Er sagt, es sei eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit.“

    Anselm atmete sichtlich erleichtert auf und schritt zum Tor, wobei er den übrigen Brüdern bedeutete, ihm zu folgen. Am Tor angekommen, hoben auf seinen Wink zwei der Mönche den schweren Riegel, der die beiden großen Flügel verschloss, aus seiner Halterung und zerrten an den eisernen Ringen des Tores. Nur mit Mühe gelang es ihnen, die sich vor den öffnenden Torflügeln auftürmenden Schneemassen zur Seite zu schieben. Irritiert blickte der Franziskanermönch auf den Abt und die sich erwartungsvoll hinter ihm scharenden Mönche und sagte etwas zögernd: „Pax vobiscum.“

    „Et cum spiritu tuo“, sagte Abt Anselm, während er einen Schritt auf den Franziskaner zuging und ihm seine Hand hinhielt. „Sei willkommen in unserer Abtei, Bruder. Sag, was tust du hier zu dieser Stunde?“

    „Ich danke Euch, ehrwürdiger Abt“, sagte der Mönch, beugte sich tief hinab und küsste den Ring. „Verzeiht mein nächtliches Kommen, aber etwas Eigentümliches ist geschehen. Und da mir zufällig zu Ohren gekommen ist, dass sich die hohe Inquisition in Euren Mauern aufhält, habe ich …“

    „Woher weißt du das, Bruder?“, unterbrach ihn der Abt erstaunt.

    „Nun, Ilbenstadt, wo ich gerade auf der Durchreise verweile, ist zum einen nicht weit entfernt von Eurem Kloster. Und zum anderen ist es zu klein, als dass sich solche Geschehnisse lange im Verborgenen halten könnten.

    „Nun, gut“, erwiderte der Abt, „da magst du recht haben. Dennoch muss ich dir sagen, dass der Inquisitor, von dem du sprichst, unser Kloster bereits wieder verlassen hat. Aber du sprachst von etwas Eigentümlichem, das geschehen sei und das dich hierher befahl. Was ist es?“

    „Ein Zeichen.“

    „Ein Zeichen?“

    Der Mönch senkte seine Stimme, als wolle er ein Geheimnis lieber für sich behalten, und fuhr flüsternd fort: „Ja, ein göttliches Zeichen, ehrwürdiger Abt. Aber ich möchte dies gern mit Euch unter vier Augen bereden, wenn ihr erlaubt.“

    Abt Anselm sah den Franziskaner ungläubig an, nickte dann aber. Er gab den hinter ihm stehenden Brüdern einen Wink, sich in die Mitte des Klosterhofes zurückzuziehen. Dann wandte er sich wieder an den Franziskaner. „Nun, Bruder, von welchem Zeichen willst du mir erzählen? Sprich! Hab keine Furcht!“

    „Ehrwürdiger Abt, es war eine gewaltige und ergreifende Vision. Ich versenkte mich schon vor der Komplet in ein Gebet, wie ich es oft zu tun pflege, um unseren Herrn gebührend und über die Liturgia horarum hinaus zu ehren. Da spürte ich eine göttliche Eingebung und sah vor meinen unwürdigen Augen Maria, die heilige Mutter Gottes, welche mir als wunderbarer, lichtdurchströmter Engel erschien. Aus ihren Augen, die strahlten wie himmlisches Gold, flossen Tränen, so wahr ich hier vor Euch stehe. Der Herr ist mein Zeuge, sie weinte. Zugleich hauchte eine wunderbare Stimme, so anmutig, göttlich und unsterblich: ‚Glaube! Glaube und das Böse wird niemals dein Herr!‘ Und die Augen der heiligen Mutter Gottes strahlten nach Ober-Ilbenstadt hinauf.“

    Der Franziskaner blickte wie entrückt in den Himmel, als wolle er die Vision noch einmal heraufbeschwören. Nach einem Moment des Schweigens sah er wieder auf den sichtlich ergriffenen Abt und fuhr fort: „Sagt, ehrwürdiger Abt, ist etwas Seltsames geschehen bei Euch, dass ich ein solches Zeichen erhalte, welches mich zu nächtlicher Stunde in Euer Kloster befiehlt? Ich bitte Euch, ich muss es wissen!“

    Der Abt war blass geworden. Dann fand er seine Sprache wieder und räusperte sich: „Hmm, nun ja, Bruder, etwas ist tatsächlich geschehen. Wenn auch nicht am heutigen Tage, so doch vor kurzem.“

    „Was? Was war es, ehrwürdiger Abt?“

    „Zwei Ketzer sind entflohen und haben einen unserer Brüder entführt.“

    „Entflohen und entführt sagt Ihr?“, fragte der Franziskaner, und war für einen Augenblick mehr erstaunt als erschrocken. Er fasste sich jedoch wieder, bekreuzigte sich und fuhr fort: „Das ist ja schrecklich! Der arme Bruder!“

    „Ja, aber unsere Gedanken sind bei ihm und wir beten für seine körperliche und geistige Unversehrtheit. Doch sag, Bruder, möchtest du die Nacht in unseren Mauern verbringen?“, fragte der Abt freundlich. „Ein Lager ist schnell bereitet und es wäre uns keine Last.“

    „Nein, nein, ich werde nach Ilbenstadt zurückkehren. Ich muss morgen in aller Frühe weiter. Habt trotzdem Dank für Eure Auskünfte und die Einladung, ehrwürdiger Abt.“

    „Wie du wünschst, Bruder“, sagte der Abt. „Sorge dich nicht weiter, denn schon vor einigen Tagen haben sich die Männer des ehrenwerten Inquisitors Andreas Zöblin unter seinem persönlichen Kommando auf die Suche nach den Ketzern gemacht.“

    „Wisst Ihr denn, wo sie sich aufhalten könnten, ehrwürdiger Abt?“, fragte der Mönch neugierig.

    „Nein, Bruder, aber Herr Zöblin hat geschworen, sie noch vor Reminiszere zu finden.“

    „Dann bin ich beruhigt. Der Herr sei mit ihnen und segne ihre Wege! Und seid auch Ihr und Eure Brüder gesegnet, ehrwürdiger Abt. Ich danke Euch.“

    „Der Herr sei mit dir, Bruder“, sagte Anselm, als der Franziskaner den Kopf neigte und sich bekreuzigte. Dann drehte er sich um und entschwand in der Dunkelheit. Krachend fielen die Flügel des Klostertores hinter ihm zu. Außer Sichtweite des Klosters trat der Mann zu seinem Pferd, das er an einen Baum im Wald gebunden hatte. Er zog sich die Kutte über den Kopf und schleuderte sie weit von sich. Der Franziskaner, dem er sie abgenommen hatte, würde sie nie wieder benötigen. Vom Rücken des Rappen nahm er einen schwarzen, dick gewebten Umhang und warf ihn über. Er griff sein Schwert und band es sich mittels eines breiten Gürtels um den Leib.

    Dann bestieg er sein Pferd und trabte gemächlich los. Aber er ritt nicht in Richtung Ilbenstadt, sondern in die entgegengesetzte Richtung – den Klosterberg hinab. Der frisch gefallene Schnee hatte hier inzwischen alle Spuren der Fliehenden und ihrer Verfolger verdeckt. Einen Dreck würden der Inquisitor und seine Soldaten finden, dachte Nymandus. Und wenn doch, dann wären es reiner Zufall und die Dummheit der Fliehenden. Sie waren weg. Die Informationen des Monsignore waren also richtig gewesen, aber es war zu spät. Ein trickreiches Pack, dieser Berthold und seine Helfer. Oder hatten sie einfach nur Glück? Es würde schwerer werden, sie zu fassen, als gedacht. Nymandus riss sein Pferd herum und galoppierte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.
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    Berthold huschte durch die nächtlichen Wälder, den schneebedeckten Klosterberg hinauf. Er konnte etwas spüren. Etwas war dort und rief ihn. Das Schicksal? Seine Bestimmung? Nur nicht vom Weg abweichen, aber immer bereit sein, abzubiegen und eine Furt zu suchen, wenn sich der reißende Fluss der Wahrheit mit wilden Ufern und tosenden Fluten einem in den Weg stellte. Weiter, immer weiter!

    Die schneebepackten Ginsterbüsche als Deckung nutzend, war er kurz darauf an der Klostermauer angelangt und verharrte dort einen Augenblick. Berthold war nicht erschöpft, nur ein wenig müde, aber er wollte unbedingt diesem unbestimmten Gefühl auf die Spur kommen. Er strengte alle seine Sinne an, um es zu erfassen und seinen Ursprung zu ergründen. Von dort kam es!

    Lautlos schlich er am Haupttor vorbei an der rechten Seite des Klosters entlang, bis er fast am Ende der Mauer einen kleinen, versteckten Eingang sah. Doch die Tür war verschlossen. Berthold klammerte sich mit zähem Griff an die Steine der Klostermauer und zog sich wie eine Eidechse am kalten Gestein nach oben. Auf der Mauerkrone angekommen, machte er einen katzengleichen Satz und landete geräuschlos im Klostergarten. Vor ihm erhob sich düster das Klosterhospital, das ihn trutzig anzustarren schien. Rechts davon lag die Kapelle. Das Gefühl wurde deutlicher. Ja, es kam aus dem Hospital!

    Im Schatten des Gemäuers huschte Berthold links um das Gebäude und sah auf den menschenleeren Klosterhof. Aus einem Fenster an der Hofseite des Hospitals fiel ein schwacher, zuckender Lichtschein. Berthold duckte sich und schlich zum Fenster. Er hörte gedämpfte Stimmen.

    „Ich sage dir, sie sind tot, mausetot. Warum wohl hat Andreas Zöblin noch keinen Boten geschickt, hm?“

    „Und was sagt uns das, Bruder Thomas?“

    „Was sagt uns das, was sagt uns das? Bruder Franz, du hast nichts im Kopf außer deinen Bibelabschriften und Bier. Tinte und Maische haben dir dein Gehirn verklebt. Wenn sie tot sind, dann steht wohl außer Frage, wer es war, oder? Und wenn dem so ist, haben wir uns mitschuldig gemacht.“

    „Nun, die Flucht war schließlich deine Idee.“

    „Ja. Aber wer hat Augustein die Rezeptur für den Trank verraten, an dem die Wachen so elend zugrunde gegangen sind?“

    „Das war nicht elend. So wollte ich auch sterben, wenn es sich einrichten ließe – schlafend und mit einem Lächeln auf den Lippen!“

    „Hör schon auf, das weiß ich selbst. Aber du hast ihm die Rezeptur gegeben. Da hättest du den Trunk auch gleich selbst brauen können.“

    „Habe ich aber nicht. Ich habe nur ein bestimmtes Buch zufällig in meiner Brauküche vergessen, das zufällig auf der Seite aufgeschlagen war, auf der das Rezept stand. Mehr nicht. Folgte man jedoch deiner Logik, wäre also der Schwertschmied der Mörder und nicht etwa der Räuber, der den tödlichen Streich ausführt?“

    „Haarspalter! Du weißt genau, wie ich es meine.“

    „Sicher, aber warum zweifelst du plötzlich an unserem Vorgehen? Du hasst doch die Dominikaner und die Inquisition genauso wie ich es tue. Abgesehen davon hatten wir nicht daran gedacht, dass sie erfrieren könnten. Nicht der Trunk hat sie getötet, es war der Frost.“

    „Meinst du, der Herr lässt das gelten, wenn du ihm beim Jüngsten Gericht gegenübertreten und Zeugnis ablegen musst? Ich zweifle, weil ich nicht mehr sicher bin, ob wir nicht doch ein paar Halunken geholfen und ihnen Augustein auch noch gleich mitgeliefert haben.“

    „Du meinst also, dass wir einen Fehler begangen hätten, zumal wenn sie Zöblin tatsächlich auf dem Gewissen haben sollten? Das sehe ich anders. Denn selbst wenn es so sein sollte, dann wäre es das Beste, was man mit diesem selbstherrlichen Inquisitor hätte machen können. Wer weiß, wie viele unschuldige Leben wir damit vielleicht gerettet haben? Der Herr – geheiligt sei sein Name – ist mein Zeuge: Ich bereue nichts. Denn ich diene ihm von ganzem Herzen, Zöblin aber frönt nur seiner Eitelkeit. Geld und Macht, Angst und Schrecken – das ist seine Religion. Denk an Bertholds und Petz’ Augen und ihr offenes Herz, Bruder. Manche unserer Mitbrüder mögen sie als Zauberer und Ketzer sehen, aber das waren sie nicht.“

    „Aber so geheimnisvoll, dass es mir manchmal Angst machte.“

    „Das stimmt wohl, Thomas. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es nichts Böses ist, was in ihnen wohnt.“

    „Ja, vielleicht hast du wirklich recht. Aber wo werden sie gerade sein und was mögen sie tun?“

    „Ich weiß es nicht. Aber ich bete für sie und ihre unsterblichen Seelen. Lass uns jetzt besser gehen, ich möchte nicht, dass es auffällt, wenn wir zu so später Stunde noch ohne triftigen Grund zusammen sind. Abt Anselm ist seit der ganzen Sache sehr misstrauisch geworden. Und bei ihm weiß man nie, woran man ist.“

    „Gut, lass uns gehen, das ist sicherer.“

    Die Tür öffnete sich und Berthold verschwand blitzschnell um die Ecke im Dunkel. Als die beiden Mönche die Tür wieder leise hinter sich geschlossen hatten und über den verschneiten Hof verschwunden waren, kam er wieder hervor und schlich zur Tür. Leise öffnete er sie und ging hinein. Das Gefühl wurde stärker. Hier musste es herkommen. Berthold ging durch den Vorraum und stand dann in dem Raum, in dem er mit Petz über einen Monat verbracht hatte. Er durchbohrte das Dunkel mit seinen Blicken.

    Da, das Bett! Daher kam es. Berthold trat einen Schritt näher und sah, dass jemand auf dem Rand des Lagers saß, das Gesicht abgewandt.

    „Wer bist du und warum rufst du mich?“, fragte Berthold furchtlos.

    Die Gestalt wandte sich langsam zu ihm um und Berthold erkannte in der Dunkelheit einen alten Mann, der ihn anlächelte. Zu seinen Füßen saß plötzlich ein Schwan.

    „Ich habe dich gerufen, um dir zu sagen, dass du nicht alleine bist, Berthold.“

    Berthold wich einen Schritt zurück, als er gewahr wurde, wer da zu ihm sprach. „Franz? Du? Aber du bist tot! Wie kann es sein, dass du hier vor mir sitzt?“

    „Alles ist möglich, denn du träumst.“

    „Aber es ist mehr als nur ein Traum. Es ist so wirklich.“

    „Tatsächlich?“, fragte Franz, erhob sich und ging auf Berthold zu. Er lahmte nicht mehr. Bertholds erste Überraschung war verflogen und er ließ es zu, dass der alte Freund seine Hände ergriff. Sofort schmeckte er den mandelbitteren Geschmack in seinem Mund.

    „Du allein wirst entscheiden, was Traum ist und was nicht“, sagte Franz mit sanfter Stimme. „Glaube nicht das, was dir die Menschen weismachen wollen, aber glaube auch nicht alles, was du siehst. Fühle die Wahrheit, dann gehst du deinen Weg. Uns beide verbindet etwas, Berthold.“

    „Was ist es?“

    „Ich vermag es dir nicht zu erklären und kann nur so viel sagen: Wir haben beide eine Aufgabe. Jeder für sich allein – und doch auch zusammen. Nun aber muss ich gehen.“

    Franz war verschwunden, nur der Schwan saß noch erwartungsvoll und erhaben neben dem Bett. Berthold fühlte sich glücklich. Er wusste, er war auf dem richtigen Weg. Es war fast so, als wollte das Schicksal seine Fäden spinnen, ein Netz aus Zufällen und Träumen schaffen, die keine waren. Ein Netz, in dem man sich verfing und hängenblieb. Als wollte es Fakten schaffen, Glück und Pech scheinbar wahllos verteilen. Doch mit einem Mal fühlte es sich gut an.

    Der Schwan breitete seine Flügel aus, flog auf ihn zu und nahm ihn mit sich. Er flog mit ihm über maigrüne Wälder und Wiesen südwärts in Richtung Langen. Dort sah Berthold das Hofgut seiner Eltern von hoch oben. Der Schwan ging tiefer und setzte zur Landung an. Plötzlich stand Berthold mitten im Hof des Gutes. Niemand war da. 

    Der Schwan watschelte im Hof geduldig auf und ab. Sein weißes Federkleid glänzte in der untergehenden Sonne und warf ein strahlendes Licht zurück. Berthold trat in das Haus und ging in die Küche, doch niemand erwartete ihn. Er betrat das Esszimmer und starrte auf die verlassenen Plätze, an dem seine Eltern und sein Bruder immer gesessen hatten. Doch die Plätze waren nicht leer, seltsame Gegenstände lagen darauf. Berthold ging um den Tisch herum. Auf dem Platz seines Vaters lagen eine Kette und drei Eicheln. Über den Lehnen der Stühle seiner Mutter und seines Bruders hingen ein schwarzer Umhang und ein schwarzer Hut. Berthold überlegte, was dies wohl bedeuten mochte. Da hörte er plötzlich ein Brodeln und Blubbern, das aus der Küche zu kommen schien.

    Er ging zurück in die Küche und sah, dass nun auf dem kalten Herd ein großer Topf stand, der fast überkochte. Er verströmte Dampf und seltsame Gerüche – nach Heimat und altem Holz. Berthold ging an den Topf und pustete hinein, um den Dampf, der ihm die Sicht auf den Inhalt verwehrte, zu vertreiben. Durch die Schwaden hindurch konnte er einen Ring erkennen. Einen Ring aus wulstigem, dunklem Holz. Seine Ränder waren moosbewachsen und morsch. Doch da war noch etwas: Am oberen Rand des Ringes steckte ein Pfeilspitze im Holz.

    Plötzlich ging alles ganz schnell: Berthold verlor den Halt und fiel kopfüber in den immer größer werdenden Topf. Der gähnende Schlund des großen Eisenkübels verschluckte ihn und fraß ihn auf.
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    Der darauffolgende Tag war ein Sonntag, der Tag vor Kathedra Petri. Während Berthold, Petz und Augustein im Haus blieben, ging Gregor Fyrner mit seiner Familie zur sonntäglichen Frühmette in die Peterskirche. Auch wenn er kein sehr gläubiger Mensch war, so konnte er es sich als Offizier der Gelnhausener Stadttruppen doch nicht erlauben, sich nicht auf einer der vorderen Holzbänke in der Kirche blicken zu lassen. Und eben weil er nicht besonders gläubig war, gestattete er sich, seiner Familie und seinen Gästen auch, dass zum gemeinsamen Mittagessen außer der mit Zwiebeln und getrockneter Petersilie gewürzten Roggengrütze auch ein dickes Stück geräucherter Schinken mit knuspriger Schwarte auf den Tisch kam. Wenn ihm seine Gäste schon so viel Geld für ihre Unterkunft und Verpflegung gegeben hatten, sollten sie auch etwas davon haben.

    Während die Familie, Petz und Berthold tüchtig zulangten, enthielt sich Augustein als Einziger der fleischlichen Kost und begründete dies mit den Worten: „Sonntag ist eben Sonntag. Und auch wenn ich meinen Habit vorübergehend und gezwungenermaßen durch weltliche Kleidung ersetzt habe, so bedeutet dies nicht, dass ich meine innerste Überzeugung ebenfalls gegen eine weltliche eingetauscht hätte.“

    Mit einem Augenzwinkern beobachteten Petz und Berthold ihren Freund, wie dieser mit dem Holzlöffel in seiner Grütze stocherte und gelegentlich einen begehrlichen und so gar nicht zu seiner christlichen Überzeugung passenden Blick auf den duftenden Schinken warf, der auf einem Holzbrett in der Mitte des Tisches stand. Doch Augustein war nicht zu verführen. Er klammerte sich an die fleischlose Grütze und sah seinem Feind, dem Schinken, mannhaft ins Auge. Er bezwang ihn unter Mühen. 

    Einige gutmütige Sticheleien und auffordernde Gesten konnten sich Petz, Berthold und Gregor indes nicht verkneifen, doch schließlich ließen sie Augustein seinen Willen. Vor allem Berthold und Petz wussten, was es hieß, alles zu verlieren und vielmehr noch, was es dann bedeutet, sich an etwas festhalten zu können, das die Verbundenheit zum Verlorenen bewahrte und einem so weitaus mehr Kraft gab als ein ordentliches Stück Schinken.

    Nach dem Essen wusch Anna Fyrner die Schüsseln und Löffel in einem Topf warmen Wassers ab und ging dann mit den beiden jüngsten Kindern nach oben, um einige Kleidungsstücke auszubessern. Gregor sagte an seine Gäste gewandt: „Ich werde euch auch für einen Augenblick allein lassen. Es hilft nichts, aber ich muss etwas Holz machen. Der Herr sagt zwar, dass man am siebten Tage ruhen soll, doch was nützt das beste Gebot, wenn einem der Arsch abfriert?“, fügte er spitzbübisch hinzu und sah Augustein schmunzelnd an, der das Gesicht verzog.

    Gregor verließ mit seinem ältesten Sohn die Küche. Kurz darauf hörte man gedämpfte Axthiebe aus Richtung des Stalls.

    „Wie soll es nun weitergehen?“, fragte Augustein, dem die Unsicherheit ins Gesicht geschrieben stand.

    „Wir müssen warten“, entgegnete Berthold.

    „Warten? Worauf? Ich weiß nicht, was werden soll. Es kann doch nicht auf ewig so bleiben. Der Herr gibt mir Kraft und Zuversicht. Doch ist es nicht mein Teil, dass ich ihm gerecht werde und einen Plan für mein Leben entwickele, das ihm gewidmet ist?“

    Petz räusperte sich. Er hatte sich ohnehin vorgenommen, mit Augustein bei Gelegenheit diesbezüglich ein paar Worte zu wechseln und dieser Augenblick schien wie dafür gemacht, wenn der Mönch doch schon selbst dieses Thema ansprach.

    „Nun, ist es nicht vielmehr so, dass wir alle hier am Tisch dem Schicksal und uns selbst schuldig sind, einen Plan und eine Zukunft zu entwickeln? Suchen wir nicht alle unseren Weg? Haben wir nicht alle das Bedürfnis, ja die Verpflichtung, unseren Weg zu beschreiten und den Weg durch die Untiefen des Schicksals zu finden?“

    „Du redest von Schicksal, ich aber rede von Gott!“

    „Wo ist der Unterschied?“

    Augustein dachte nach. Dann sagte er: „Das Schicksal, das Gott uns auferlegt, ist kein Zufall. Der Herr bestimmt die Wege jedes Einzelnen. Lebe bußfertig und christlich und du wirst selig werden, verachte seinen Willen und du wirst bestraft werden.“

    „So wie Franz?“, fragte Petz hinterhältig.

    Augustein kannte die Geschichte von Franz. Berthold hatte sie ihm erzählt. Dieser zuckte zusammen, als Franz’ Name fiel. Er hatte niemandem von seinem Traum der letzten Nacht erzählt. Doch konnte es Zufall sein, dass der Name seines alten Freundes gerade jetzt genannt wurde?

    „Die Wege des Herrn sind unergründlich“, erwiderte Augustein fromm.

    „Die des Schicksals auch“, brummte Petz, „aber ich frage dich noch einmal, Augustein: Was ist der Unterschied zwischen Gott und dem Schicksal? Nein, du brauchst nicht antworten, nicht hier und jetzt. Nimm die Frage mit dir und denke darüber nach. Beantworte sie dir selbst. Stelle sie dir immer dann, wenn etwas geschieht, was dir nicht erklärlich scheint. Ich will nicht über die Existenz von Gott sprechen, das steht mir nicht zu. Ich habe keine Antwort darauf. Ich weiß nur, dass Gut und Böse von Menschen definiert werden, nicht von Gott. Glaubst du etwa, dass Gott einen großen Teil seiner Schöpfung der Verdammnis anheimgibt, gleich nachdem er sie in seiner unendlichen Allmacht erschaffen hat?“

    „Was meinst du, Petz?“

    „Sieh, Augustein: Es gibt zum Beispiel die Juden und die Muselmanen. Es gibt derer viele. Niemand weiß, wie viele. Und doch sind es jedenfalls genug, dass sie einen nicht unerheblichen Teil der göttlichen Schöpfung darstellen.“

    Augustein wurde rot vor Wut und brauste auf: „Die Juden haben unseren Herrn Jesus Christus verraten und die Muselmanen beten einen falschen Propheten an! Sie sind Heiden und Ketzer!“

    „Ähnliches behaupten sie auch von uns!“, erwiderte Petz gelassen und lehnte sich zurück. Seine funkelnden, unergründlichen Augen sahen Augustein genau an. Er bohrte weiter: „Was, so frage ich dich, kann ein, sagen wir einmal, armer maurischer Schusterjunge dafür, dass er in einem einsamen Dorf aufwächst, wo die Lehre des Herrn, deine Lehre, ihn niemals erreichen wird? Ich werde es dir sagen, Augstein: nichts! Vielleicht wird er niemals von der Existenz dieser ach so heilsamen und selig machenden Lehre Jesu erfahren. Verstehst du, worauf ich hinaus will? Ich will dir sagen, dass Gott das Risiko eingeht, dass es viele dieser Schusterjungen gibt und sie vielleicht unbekehrt diese Welt verlassen. Dann wären sie doch verdammt, nicht wahr? Gute Kandidaten für die Hölle, wenigstens aber für das Fegefeuer. Ein großer Teil der göttlichen Schöpfung wäre also schon von Geburt an der Verdammnis ausgeliefert. Was ist das für ein allmächtiger und angeblich so barmherziger Gott, der so etwas zulässt?“

    „Du denkst wie ein Mensch.“

    „Ja, aber bist du etwa keiner?“

    „Ja, aber ich …“

    „Ja, aber du hast es begriffen, nicht wahr?“, lachte Petz. „Du hast natürlich die richtige Überzeugung, weil du ein Mönch bist. Du bist dadurch dem Heil so viel näher als wir. Du bist besser, weil du weißt.“ Petz schnaubte verächtlich durch die Nase und fuhr erregt fort: „Blödsinn! Du bist überheblich, Augustein, das ist alles. Genauso wie der Rest von euch frommen Brüdern. Du glaubst zu wissen, weil du etwas nachplapperst, was in Büchern steht. Es heißt doch, du sollst dir kein Bildnis machen von Gott. Aber alle, die die Bibel abschreiben, tun das, weil sie Worte ersetzen, beugen und tauschen. Und sie machen Fehler. Glaubst du, dass die Bibel noch das reine Wort Gottes ist, nachdem sie über tausend Jahre lang erzählt, abgeschrieben und kopiert wurde. Von Menschen? Ich sage dir, dass ich Bibeln kenne, die über fünf Jahrhunderte alt sind. Ich habe sie selbst gesehen. Wenn ich mir heute das heilige Buch nehme, dann stehen dort andere Dinge als noch vor hunderten von Jahren.“

    Augusteins Augen füllten sich mit Tränen. Berthold fasste Petz am Arm. Er hatte Mitleid mit Augustein und war selbst von Petz’ harten Worten berührt. „Lass es gut sein, Petz.“

    Petz nickte Berthold zu und fügte abschließend hinzu: „Augustein, mein Freund, höre mir zu. Du hast viel für uns gewagt und mehr gegeben als viele, die ich kannte und kenne. Ich will dir nichts Böses. Ich will nur, dass du begreifst, dass es gut ist, wenn du glaubst. Dass es gut ist, wenn du einen guten Weg suchst. Aber begreife auch, dass Gott vielleicht nicht so existiert, wie ihn die Kirche sieht und den Armen und Dummen darstellt. Du selbst musst ihn suchen. Das Bild Gottes, das sie dir einzureden versuchen, wurde von Menschen gemacht. Der Papst macht es, die Bischöfe machen es und selbst ein armer Dorfpfaffe macht es. Gott wird dich sicher nicht verdammen, wenn du am Sonntag ein Stück Schinken isst. Aber er wird dir nicht verzeihen, wenn du den schlechten Weg wählst. Lebe Gottes reine Lehre, aber betrachte sie mit Bedacht und sieh die Essenz. Die Essenz ist die Liebe und das Vergängliche, die Güte und die Tugend, die Macht des Handelns und die Barmherzigkeit, aber auch die Konsequenz und die Härte, das Wahre und Gute zu verteidigen. Erkenne die Wahrheit! Nur so findest du deinen Weg und dein Seelenheil.“

    Augustein liefen die Tränen aus den Augen. Er stand auf, hastete zur Hintertür und lief in den Garten. Berthold sah Petz zweifelnd an und fragte: „Hast du endlich deinen Inquisitor gefunden, mit dem du disputieren konntest? War das nicht zu viel auf einmal?“

    „Na ja, bei einem Inquisitor wären Hopfen und Malz bereits verloren, bei Augustein habe ich noch Hoffnung. Und ja, es war sehr viel – aber nicht zu viel, das hätte ich sonst nicht gewagt. Glaube es oder lass es, aber mir liegt viel an diesem Kerl. Er ist aufrecht und gut und ich werde ihm bis an mein Lebensende dankbar sein für seinen Mut und sein großes Herz. Deshalb, und nur deshalb, habe ich ihm meine Meinung gesagt. Es ist nun mal so: Es ist Tag oder Nacht, Schwarz oder Weiß, Gold oder Scheiße, Berthold. Willst du das Reine, dann gibt es nichts dazwischen. Es ist die Pflicht eines jeden, so viel zu erkennen wie er kann und nicht so viel wie er will. Ich habe Augustein vielleicht an seine Grenze geführt, aber nicht einen Fußbreit darüber hinaus. Sei mir nicht böse und erinnere dich an deine ersten Erkenntnisse, die ebenfalls sehr schmerzhaft und verwirrend waren.“

    „Ja, aber ich hatte die Wahl!“

    Petz grinste Berthold an. „Meinst du wirklich? Geh zu ihm, er braucht dich jetzt. Hilf ihm, seinen Weg zu beschreiten. Gib weiter, was du weißt und was er begreifen kann. Das Schicksal hat ihn mit uns zusammengeführt und ihn genötigt, alles aufzugeben.“

    Berthold wusste, dass Petz recht hatte. Er erhob sich und folgte Augustein in den kleinen verschneiten Garten. Er fand ihn dort auf einer grob gehauenen Bank sitzend, wie er mit verheulten Augen die tanzenden Schneeflocken anstarrte, die spärlich aber unaufhörlich seit der vergangenen Nacht vom Himmel fielen. Berthold wischte mit der Hand den Schnee von der Bank und setzte sich zu Augustein. Für einige Minuten sprach er kein Wort, dann fragte er zaghaft: „Wie fühlst du dich?“

    Augustein drehte sich zu Berthold um. „Was meinst du, wie ich mich fühle? Ich fühle mich verloren.“

    „Augustein, du hast so viel Kraft und Mut. Wer außer dir hätte es gewagt, zu tun, was du getan hast? Alles, was Petz dir sagen wollte, ist, dass du das alles nicht allein für uns getan und auch Gott nicht verraten hast. Vielmehr hast du es für Gott und vor allem für dich selbst getan.“

    Augustein senkte seinen Blick. Leise flüsterte er: „Was ihr denkt, ist ketzerisch und blasphemisch.“

    „Was die Lehre der Kirche angeht, ja. Aber es richtet sich nicht gegen Gott selbst. Ich bin auch im christlichen Glauben erzogen und aufgewachsen. Glaubst du, ich schüttele das ab wie lästigen Staub? Nein, Augustein. Auch mir fällt das sehr schwer. Erkennen heißt immer auch Leiden, aber Nichterkennen ist Folter, glaube mir. Du kannst dich nicht wehren, sondern dich nur fügen. Du hast einen Schritt getan, nicht etwa einen Fehler begangen. Das, was du nun zu erkennen beginnst – und ich weiß, dass du das tust, ich sehe es dir an, ich fühle es –, ist die Konsequenz deiner eigenen Entscheidung. Und diese Entscheidung ist weitaus gottgefälliger, als zehnmal den Rosenkranz zu beten. Auch ich habe mich entschieden, einen anderen, unbequemeren Weg zu gehen und muss nun mit den Konsequenzen leben – aber ich will dies auch. Nimm du nun deine Entscheidung an und lebe mit ihr. Und vergiss nie, dass du immer auch Einfluss nehmen kannst, dass du deinen Weg mitbestimmst.“

    Augustein sah wieder zu Berthold auf und ein wenig Zuversicht erhellte sein Gesicht.

    „Glauben müssen wir, Augustein, glauben. Es ist nicht derselbe Inhalt, der uns verbindet, sondern das Prinzip. Niemals zuvor haben wir eine härtere Prüfung vor uns gehabt. Bestehen wir, so werden wir erkennen.“ Berthold stand auf. „Aber nun komm wieder mit hinein, wir sollten wirklich besprechen, wie es weitergeht. Ich hatte gestern wieder einen seltsamen Traum, der mir vielleicht einen Weg gezeigt hat.“

    Augustein stand auf und folgte Berthold zum Kücheneingang. Dort blieb Berthold plötzlich stehen, wandte sich zu Augustein um und fasste ihn am Arm. „Eines musst du mir noch verraten, was ich mich schon lange frage: Warum hast du uns geholfen? Und was weißt du?“

    Augustein zögerte zuerst, doch dann antwortete er: „Ich habe dich beobachtet, als du an dem Abend den Aufguss, der dich fast getötet hätte, gebraut und getrunken hast. Du bist auf den Tisch gestürzt und warst wie tot, aber du hast unentwegt gelächelt und geweint. Es war nicht wie ein Rausch von Tollkirsche, Fliegenpilz oder Stechapfel. Es war anders. Ich hatte zuerst Angst hineinzugehen, aber dann bin ich doch zu dir gekommen und habe schnell Hilfe geholt.“

    Berthold schmunzelte. „Du hast mich also beobachtet?“

    Augustein wurde rot. „Ja“, sagte er beschämt.

    Berthold forderte Augustein mit einem freundlichen Nicken auf, ihm nach innen zu folgen, wo Petz noch immer mit verschränkten Armen und einem nachdenklichen Gesicht am Küchentisch saß. Sein Gesicht hellte sich auf, als er die beiden Freunde zusammen hereinkommen sah, doch Augustein ging wortlos an ihm vorbei und zog sich in den Keller zurück. Er wollte allein sein. Berthold setzte sich Petz gegenüber und sah ihn an. „Petz, ich möchte, dass du mir nun endlich erzählst, was eigentlich deinen Groll gegen die Kirche rechtfertigt.“

    Petz sah Berthold schweigend an. Seine Mine verfinsterte sich. „Muss das jetzt sein?“

    „Nein, es muss nicht sein, aber es würde mir doch helfen, dich besser zu verstehen. Und als dein bester Freund dachte ich …“

    „Ja, ja, komm mir nicht so! Gut, du sollst deine Geschichte haben. Nun, eigentlich ist es ja meine, aber ich schenke sie dir. Ich mache es kurz, denn sonst säßen wir noch die ganze Nacht beisammen.“

    Zufrieden sagte Berthold: „Mach es so kurz wie du willst, aber mach es“ und lehnte sich zurück.

    Petz räusperte sich. „Tja, wie du weißt, bin ich Ewald Wetzel, genannt Petz, Sohn des Arnulf und der Hildegard Wetzel …“

    „… geborene Brönner aus Gelnhausen. Geboren im Jahre des Herrn 1424. Das ist mir nicht neu“, fiel ihm Berthold ins Wort.

    Petz starrte ihn für einen Augenblick mit gespielter Entrüstung an. Dann fuhr er fort „… geborene Brönner aus Gelnhausen. Geboren im Jahre des Herrn 1424. Als ich zehn Jahre alt war, verstarben meine Eltern an der Pest. Die Seuche kam aus heiterem Himmel und verschwand auch nach einigen Wochen ebenso plötzlich, wie sie gekommen war.“

    Petz griff nach seinem Bier, schnickte den Schaum gekonnt vom Krug und nahm einen tiefen Zug. Dann fuhr er fort: „Ich war also zehn Jahre alt und mutterseelenallein. Warum es mich nicht erwischt hat, weiß ich bis heute nicht, aber es war so. Monatelang lungerte ich in den Gassen Gelnhausens herum und ernährte mich von Abfall und Erbetteltem. Als der Winter kam, wäre ich fast erfroren. Doch eines Tages stieß mich einer mit dem Fuß an und fragte mich, ob ich ihn nicht begleiten wolle. Ich lag zusammengekauert an einer Hauswand und zitterte. Als ich aufsah, erblickte ich einen Bettelmönch des Prämonstratenserordens. Warum er gerade mich ausgewählt hat, kann ich bis heute nicht erklären.“

    Petz nahm einen weiteren Schluck und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. „Was hatte ich zu verlieren? Ich zog also mit ihm durch die Lande. Er predigte und ich bettelte für uns beide. Im Winter war es hart, im Frühling und im Sommer auch wunderschön. Es war eine entbehrungsreiche Zeit, aber auch eine Zeit, die ich niemals missen will. Und Bruder Franciscus war ein überaus geduldiger und gebildeter Mann. Er sprach, wenn auch mit einem eigentümlichen Akzent, fließend Latein, Griechisch, Arabisch, Deutsch, Italienisch und Französisch. Er war von vornehmer Abstammung, hatte aber allem entsagt, um die Reinheit der einzigen Wahrheit zu erlangen. So hat er es mir zumindest immer erzählt. Durch ihn habe ich die Bibel und die Wissenschaften kennengelernt, die Astronomie, die Philosophie und die Medizin. Und er hat es verstanden, meinen Blick für die Tugenden der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu schärfen. Irgendwann, nach etwa drei Jahren Wanderschaft, meinte er, er habe nun genug gesucht und wolle in sein Kloster zurückkehren. Nach was er gesucht hatte, hat er mir nie verraten, aber er nahm mich mit nach Lorsch.

    Im Kloster Lorsch erhielt Franciscus vom Abt aufgrund seiner Bildung und seiner Sprachkenntnisse den Auftrag, wichtige Botschaften des Ordens als Gesandter in andere Prämonstratenserklöster zu überbringen – nach Spanien etwa, nach Frankreich und auch Italien. Franciscus wählte mich als seinen Diener aus und so begleitete ich ihn. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich alles gesehen und erlebt habe. Fünf lange Jahre zogen wir durch ganz Europa und er wurde mir fast wie mein leiblicher Vater. Doch das Glück fand ein jähes Ende: Denn als wir schließlich nach Lorsch zurückgekehrt waren, durfte ich die ach so barmherzige Kirche in all ihrer Pracht und Gerechtigkeit kennenlernen.

    Es waren die Jahre nach den blutigen Kreuzzügen gegen die aufständischen Hussiten in Böhmen, in denen die Kirche mit unnachgiebiger Härte gegen alle reformatorischen Bewegungen vorging, die sie natürlich als abweichlerisch und ketzerisch bezeichnete. Ein Mönch, der zu frei dachte, predigte und disputierte, geriet da schnell in den Verdacht der Häresie, der falschen Auslegung der Lehre.

    1442 kam also eine Abordnung von Dominikanern aus Rom nach Lorsch, um einen theologischen Disput um die Spendung der heiligen Sakramente zu führen, an dem auch Franciscus aufgrund seines Wissens und seiner Erfahrung teilnehmen sollte. Er wusste allerdings nicht, dass dieser Disput ein abgekartetes Spiel und einer der päpstlichen Gesandten ein Inquisitor war. Ich erinnere mich nicht mehr an alle Themen, die dabei besprochen wurden. Unter anderem stritten die Teilnehmer des Disputs darüber, welches die einzig richtige, gottgewollte Form des Abendmahls sei. Besonders tat sich dabei ein hinterhältiger und eiskalter päpstlicher Legat hervor, der es aus für mich bis heute unerfindlichen Gründen offenbar auf Bruder Franciscus abgesehen hatte. Es war ein junger, vom Ehrgeiz zerfressener italienischer Dominikaner, ein Teufel, der nur auf eine Gelegenheit wartete, Franciscus auszuschalten. Und die bekam er leider auch.

    Im Laufe des Disputs nämlich konnte sich Franciscus nicht zurückhalten und wetterte gegen die Banalität der aufgeworfenen Fragen. Daraufhin wurde er von diesem Dominikaner, der sich nun als Inquisitor zu erkennen gab, der Häresie angeklagt und gefoltert. Nach einem grotesken Schauprozess verurteilte er Franciscus als Ketzer und wollte ihn verbrennen, Berthold! Und keiner, nicht ein einziger seiner frommen Mitbrüder hat sich schützend vor ihn gestellt! Weil sie alle nur die Rettung ihrer eigenen Haut und nicht etwa den wahren Glauben und die Wahrheit im Sinn hatten. Sie haben ihn verraten, die Kirche hat ihn verraten.“

    Mit zittriger Hand trank Petz sein Bier aus. Erregt fuhr er fort: „Mich hätten sie auch fast erwischt, doch ich hatte Glück, denn ich hatte keine Bedeutung für die Inquisition. Sie sprachen mich frei, nachdem ich verhört wurde, was auch kein Spaß war, das kannst du mir glauben. Jedoch warfen mich diese frommen Brüder aus dem Kloster. Das ist jetzt viele Jahre her, aber die Fratze und den Namen dieses verdammten Halunken habe ich nie vergessen! Sarenno di San Pietro! Ich bete seitdem, dass ich diesen Teufel von Inquisitor nochmals in die Finger bekomme.“

    „Was ist dann geschehen? Haben sie Franciscus ermordet?“

    Petz grinste. „Nein, denn ich habe ihm natürlich nicht vergessen, was er für mich getan hat. Und ich konnte ihn schließlich nicht auch noch verraten. Ich habe mich also wieder ins Kloster eingeschlichen, zwei Soldaten um die Ecke gebracht und ihn aus dem Kerker befreit. Dann sind wir geflohen.“

    „Du hast dein Leben für ihn riskiert“, bemerkte Berthold voller Anerkennung.

    „Ohne ihn hätte ich schon lange keins mehr gehabt. Ich war es ihm mehr als schuldig. Und so bin ich wieder zurückgekehrt nach Gelnhausen, wo ich mich bei den Stadttruppen bewarb. Und ich habe mir geschworen, dieser Kirche nie wieder zu dienen und nie wieder den Predigten ihrer heuchlerischen Diener zu lauschen. Doch auch in Gelnhausen konnte ich mein loses Maul nicht halten, als ich Wind von der Machtgier und dem Geschacher einflussreicher Kaufleute und der Kirche bekam. Fast alle sahen weg, nur ich konnte es nicht mehr. Zuviel hatte mich Franciscus über die Wahrheit gelehrt, zu sehr sehnte ich mich nach ihr, als dass ich sie jemals wieder verraten wollte. Die Wahrheit ist meine Kirche, Berthold, aber das weißt du ja bereits.

    Nach dem fingierten Überfall auf den Transport mit Steuergeldern, den ich als einziger nur knapp überlebte, wollte man in Gelnhausen meinen Kopf und ich musste aus der Stadt fliehen. Von einem Kaufmann, dessen Sohn bei dem Überfall erschlagen wurde, wurde ich nach Babenhausen zu Walther Köppler geschmuggelt.“

    Petz machte eine kurze Pause. „Nun das ist meine Geschichte und die Antwort auf deine Frage. Den Rest meines Lebens kennst du ja gut genug.“

    Berthold schwieg bewegt. Er konnte sich vorstellen, wie viel Überwindung es seinen baumstarken Freund gekostet haben musste, ihm das zu erzählen. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und fragte darum: „Das war dein Teil, aber was geschah mit Franciscus?“

    Petz sah auf. „Ich weiß es nicht, ehrlich. Wie gerne würde ich dir diese Frage beantworten können, aber ich habe keinen Schimmer. Er verließ mich auf halber Strecke nach Gelnhausen. All mein Protest half nichts. Er wolle seinen Weg zu Ende gehen, sagte er. Ich hätte genug getan. Wenn es das Schicksal wolle, so würden sich unsere Wege nochmals kreuzen. Er sei ein Ketzer und brächte mich nur in Gefahr. Ich solle meiner eigenen Wege gehen, sagte er. Ich konnte ihn nicht überreden. Sein Entschluss stand fest wie ein Fels.“

    „Und du hast nie wieder etwas von ihm gehört?“

    „Nein, nie wieder. Leider. Das letzte was ich noch bruchstückhaft von ihm in Erinnerung habe, ist ein Lied.“

    „Ein Lied?“, fragte Berthold überrascht.

    „Ja. Er nannte es das Schwanenlied, aber ich bekomme es nicht mehr zusammen. Es handelte von Raben und Schwänen, vom Schicksal und einem Schwanenkind, das belogen wird. Aber ich weiß es wirklich nicht mehr.“

    „Von Raben und Schwänen?“

    In diesem Augenblick erschien Gregor Fyrner mit seinem ältesten Sohn wieder in der Küche und so musste Berthold das wichtige Gespräch über seine Ahnung, die vielleicht auch die Antwort auf Augusteins Frage nach dem weiteren Fortgang gewesen wäre, auf später verschieben.
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    Berthold berichtete seinen beiden Gefährten von seinem Traum, als sie zu später Stunde nach dem Abendessen wieder allein waren und sich um den Tisch in Gregor Fyrners Küche versammelt hatten. Nach seiner Schilderung herrschte betretenes Schweigen. Petz fand als erster seine Worte wieder.

    „Hmm, ein vieldeutiger Traum. Dass du Franz getroffen hast, mag ein gutes Omen sein. Aber dann dein Besuch auf eurem Gut, niemand war da und schließlich diese seltsamen Zeichen. Sie verheißen nichts Gutes, Berthold. Sofern man ihnen eine Bedeutung beimisst“, schob er hinterher.

    „Was bedeuten die Zeichen?“, fragte Berthold.

    „Das frage ich dich!“

    „Mich?“

    „Ja, natürlich. Es war ein Wink des Schicksals an dich. Ich kann dir durch Raten und Rätseln vielleicht helfen, das Gesehene zu deuten, aber verstehen kannst nur du es.“

    „Und woher weißt du dann, dass es nichts Gutes bedeutet, wenn du es doch nicht erklären kannst?“

    Petz überhörte den spitzen Unterton nicht, den Berthold in seine Stimme legte, verdrehte die Augen und erwiderte: „Wie würden denn Ihro Gnaden eine Kette und einen schwarzen Umhang deuten? Als etwas Himmlisches oder gar Segensreiches?“

    Berthold schwieg, dann sagte er zögerlich „Ja, natürlich, du hast recht.“

    „Das höre ich gern. Wenn es überhaupt eine Bedeutung hat, dann sicher keine segensreiche. Also zu den Zeichen: Der schwarze Umhang und der Hut machen mir am meisten Sorgen. Trug nicht der Schattenreiter aus deinen Ahnungen diese Bekleidung?“

    „Ja. Ich vermute auch, dass es damit zusammenhängt. Aber mehr weiß ich dazu nicht. Diese Zeichen geben doch wohl kaum etwas über den Ort preis, wo sich meine Mutter und mein Bruder aufhalten, oder?“

    „Nicht direkt, wenn sie denn überhaupt fort sind. Ich befürchte nur, dass es bedeutet, dass sie in seiner Gewalt oder zumindest in seiner Nähe sind.“

    „Sind sie vielleicht …?“ Berthold stockte.

    „Tot? Nein, das glaube ich nicht. Dann hättest du andere Bilder empfangen. Sie haben sicher einen ganz bestimmten Wert für den Reiter, aber er will dich, Berthold. Und er benutzt sie, damit du dich anlocken lässt.“

    „Wer ist er?“

    „Der Schattenreiter? Ich weiß es nicht. Ich würde es ihm gerne mit meinem Schwert entlocken, aber dazu müsste man ihn zuerst einmal finden. Vielleicht ist er nur eine symbolische Figur in deinen Träumen, wer weiß?“

    „Mag sein, aber was ist mit den anderen Zeichen? Die Kette deutet für mich auf Gefangenschaft hin. Und da sie auf dem Platz meines Vaters lag, muss ich leider annehmen, dass er irgendwo, von wem auch immer, gefangen gehalten wird.“

    „Ja, das sehe ich auch so, aber wo? Du sagst, es seien drei Eicheln gewesen?“

    „Ja, drei Eicheln.“

    „Was fällt dir zu drei Eicheln ein?“, fragte Petz.

    Berthold strengte sich sichtlich an, dann sagte er nach einigem Überlegen: „Hmm, vielleicht der Herbst? Der Samen für einen Baum oder etwas anderes? Die Kraft des Keimes? Was weiß ich?“

    „Papperlapapp!“, schalt ihn Petz. „Zu ungenau! Was soll man denn damit anfangen?“

    Wütend sprang Berthold auf und schlug mit der Faust auf Tisch, dass die Krüge tanzten. „Ja, ich weiß, dass es nicht weiterhilft, aber du hast mich gefragt, was mir dazu einfällt und ich …“

    „Es ist ein Ort“, sagte Augustein plötzlich, „eine Stadt.“

    Berthold setzte sich. „Was für eine Stadt?“, fragte er mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck.

    „Woher kommst du?“

    „Aus Langen.“

    „Danke, das weiß ich selbst. Aber wie heißt der Wildbann, in dem sich euer Gut befindet? Wie heißt die nächste Stadt? Wo residiert Vogt Etzelroth, na?“

    Bertholds Züge erhellten sich wieder und er sprang erneut von seinem Stuhl auf. „Drei-Eichen-Hayn. Ja, aber natürlich! Dass ich selbst nicht darauf gekommen bin. Der Hain mit den drei Eichen. Drei Eicheln im Stadtwappen. Das muss es sein. Also hat Etzelroth, dieser Lump, ihn dort festgesetzt. Eine andere Erklärung gibt es nicht.“

    Petz sagte: „Ja, gut. Nun hast du den Ort, sogar recht genau, denn ich denke, Dreieichenhayn wird nicht so viele Kerker haben. Aber du brauchst noch die Deutung des anderen Zeichens. Nur als Ganzes ist eine Vision sinnvoll – wenn es denn eine war und nicht nur der wirre Fiebertraum eines Fliehenden. Und noch immer haben wir keine Garantie, dass die Deutung unseres gebildeten Bruders Augustein zutrifft. Wenngleich ich nicht leugnen kann, dass es ihr an einer gewissen Logik nicht mangelt.“

    „Das wird sich zeigen, Petz. Ich muss fort, meinen Vater retten. Wer weiß, was Etzelroth sonst noch mit ihm anstellt, wenn ich zögere.“

    „Langsam! Wer weiß, was das Schicksal mit dir anstellt, wenn du nicht richtig zuhörst und überhastet reagierst. Jedes Zeichen hat eine Bedeutung und nur alle zusammen ergeben eine handfeste Möglichkeit. Glaube mir, alles hat seinen Sinn, es war bisher mit deinen Ahnungen doch immer so, oder? Also denk nach, bevor du handelst. Was ist mit dem anderen Zeichen?“

    „Der hölzerne Ring mit der Pfeilspitze im Kochtopf, in dem ich verschwunden bin?“

    „Genau den meine ich.“

    „Er hat mich an etwas erinnert, aber ich weiß nicht, woran. Ein hölzerner Ring, unförmig und wulstig, verwachsen und modrig, was kann das schon sein?“

    „Ein Rad vielleicht?“, meinte Augustein.

    „Ein modriges, unförmiges Rad? Wie lange wird der Wagen wohl halten, der auf einem solchen Rad fährt? Und wie erst wäre die Reise mit einem solchen Ding, das nicht aussah wie solide Handwerkskunst, sondern so, als hätte man einfach eine Baumscheibe ausgesägt und ein Loch hineingeschlagen?“

    Berthold hielt plötzlich inne, stutzte und dachte angestrengt nach. Dann strahlte er plötzlich. „Ich glaube, ich weiß es jetzt.“

    „Sprich schon und spanne uns nicht auf die Folter“, drängte Petz.

    „Der Holzring selbst hätte es mir nicht gesagt, aber die Pfeilspitze und die Worte, die ich eben zufällig verwendet habe.“

    „Zufällig?“, fragte Petz herausfordernd. „Seit ich dich kenne, habe ich diesen Begriff aus meinem Wortschatz gestrichen. Einerlei, fahr fort!“

    „Es gibt eine Stelle, an der ich, als ich noch in Langen war, regelmäßig meine Schussübungen mit dem Bogen abgehalten habe. Es ist ein alter Baum. Er hat ein Astloch und das war immer meine Zielscheibe.“

    „Na also, das klingt doch schon ganz passabel.“

    „Und was sagt mir das, Petz?“

    Petz zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Was verbindest du mit dem Baum? Außer einem Ort, denn den haben wir ja bereits durch die drei Eicheln und die Kette. Eine Person oder etwas anderes?“, fragte er.

    Berthold überlegte laut: „Ja, eine Person sicherlich. Katharina. Wir haben eine geheime Verabredung, bei der dieser Baum eine Rolle spielt. Aber ich glaube, dass es nicht die Person ist, denn die haben wir ja mit meinem Vater ebenfalls bereits gedeutet. Ich denke, es handelt sich um einen Zeitpunkt.“

    „Ein Baum und ein Zeitpunkt?“, wunderte sich Augustein.

    „Ja. Katharina und ich haben kurz vor meinem Abschied verabredet, dass wir uns alljährlich an diesem Baum treffen werden, komme was wolle. Und zwar immer am Tag des Maigedings am ersten Freitag im Mai.“

    Augustein rechnete still vor sich hin, dann sagte er: „Das wäre also in etwa zehn Tage vor den Eisheiligen. Demnach in elf Wochen. Das ist noch eine Weile hin.“

    „Ja“, erwiderte Berthold gedankenvoll. „Petz, sag mir, ob diese Deutungen richtig sind. Wie erfahre ich, ob sie stimmen?“

    „Wenn du an den Ort gehst, den du in deinem Traum gesehen hast. Wir müssen das nehmen, was wir angeboten bekommen, etwas Besseres haben wir nicht. Und wir können nicht mehr verlieren als unser Leben. Ich habe im Übrigen auch nicht vor, meinen Lebensabend in einem feuchten Keller in Gelnhausen zu verbringen“, lachte Petz und fügte hinzu: „Gut, dann haben wir jetzt also ein Ziel. Wir müssen am Tag des Maigedings in Dreieichenhayn sein und werden Bertholds Vater befreien, wenn er gefangen gehalten wird. Alles Weitere wird sich fügen. Wir werden etwa eine Woche für die Reise einplanen. Das ist großzügig bemessen, aber so sind wir auf der sicheren Seite. Was meinst du Berthold?“

    „Ja. Und du meinst, wir sollten nicht früher gehen? Ich ertrage es nicht, hier tatenlos herumzusitzen.“

    „Nein, auf keinen Fall werden wir früher gehen. Und was deine Tatenlosigkeit angeht, so würde ich es nicht beschreien. Wer weiß, was das Schicksal für uns in der Zwischenzeit noch bereithält? Du etwa? Und abgesehen davon solltest du nicht vergessen, dass dies hier der Versuch einer Deutung war. Niemand sagt uns, dass sie richtig ist!“

    

    


      
    
    4. Entscheidungen
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    Gregor Fyrner und seine Familie halfen den drei Freunden bei den Vorbereitungen zu ihrer Abreise. Einerseits geschah dies mit Wehmut, denn schließlich waren die drei nicht nur für Gregor echte Freunde geworden. Besonders die Kinder hatten Petz ins Herz geschlossen, der nie um eine Geschichte verlegen gewesen war. Andererseits jedoch war Gregor auch ein wenig erleichtert, denn letztendlich ging er ein Risiko ein, drei vor der Inquisition Flüchtende bei sich zu verstecken, ob sie denn nun wirklich schuldig waren oder nicht.

    Am zweiten Mai kurz vor Sonnenaufgang war es dann so weit: Alles war für den Aufbruch vorbereitet, die Sachen gepackt und der Proviant in den Taschen verstaut. Die Pferde waren ausgeruht und begierig darauf, sich wieder einmal länger zu bewegen, als immer nur auf der kleinen Wiese hinter Gregors Haus zu grasen und im Kreis herumzulaufen. Calamus begrüßte Berthold mit einem freudigen Wiehern, als ihm dieser Sattel und Zaumzeug anlegte. Gregors ältester Sohn hielt die drei Pferde so lange, bis ihre Besitzer aufgesessen waren und selbst die Zügel in die Hand nahmen.

    Der Abschied von Gregor und seiner Familie war kurz und innig. Blicke genügten Petz, Berthold und Augustein, um ihre unendliche Dankbarkeit für diesen wahrhaft freundschaftlichen Dienst auszudrücken. Auch Gregor war froh, dass der Abschied so vor sich ging – er war kein Freund großer Worte und Gesten. Er stand mit seiner Frau Anna und den drei Kindern vor dem Haus, bis die Dunkelheit die zum Abschied winkenden Freunde verschluckt hatte.

    Berthold, Petz und Augustein ritten vier Tage durch die Grafschaft Hanau-Lichtenstein und das Bistum Mainz. Sie vermieden größere Ortschaften und suchten nächtlichen Unterschlupf immer auf einsam gelegenen Höfen, deren Eigentümer sie für eine Nacht im Heu mehr als ausreichend bezahlten. Einmal schliefen sie sogar in einer alten, wohl erst unlängst fast gänzlich abgebrannten Mühle, die an einem Seitenarm der Bieber stand. Am nächsten Tag rochen sie deshalb wie Räucherschinken.

    Der Weg nach Langen betrug nur rund sieben Meilen, aber sie zogen es vor, nicht direkt über Hanau zu reiten, sondern schlugen sich zuerst schnurstracks Richtung Süden. Erst bei Blankenbach, fast auf der Höhe von Aschaffenburg, wandten sie sich nach Westen in Richtung Dreieich. Berthold, Petz und Augustein wussten, dass die Reise viele Gefahren barg. Sie hatten zudem keine Ahnung, mit welchem Eifer man sie suchte, denn sowohl das Verschwinden des Inquisitors Andreas Zöblin als auch das seiner Truppe war sicherlich nicht unbemerkt geblieben. Gregor Fyrner hatte sie zudem immer auf dem Laufenden gehalten, was den Kurpfälzischen Krieg anbelangte, stand doch das zur Grafschaft Philipps von Hanau gehörende Gelnhausen auf Seiten Diethers von Ysenburg, der sich gegen Kaiser und Papst gestellt hatte und mit mächtigen Gegnern aneinandergeraten war. 

    Wer also aus Gelnhausen kam und von den Nassauer Truppen ergriffen wurde, hatte nichts Gutes zu erwarten – obschon es für die drei Flüchtigen ohnehin unklug gewesen wäre, irgendwelchen Bewaffneten in die Hände zu fallen, ganz gleich, welches Banner diese auch immer tragen mochten. In den Wirren des Krieges wurde oft einfach ein jeder erschlagen, der eine Bedrohung darstellen konnte oder einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.

    Gregor hatte berichtet, dass die Stadt Mainz nach Abschluss eines Schutzvertrages am zweiten Dezember des vergangenen Jahres weiterhin auf der Seite des abgesetzten Erzbischofs Diether von Ysenburg stand. Zu ihm, der vom Volk wegen seiner Aufrichtigkeit und seiner Reformbestrebungen geachtet wurde, hatte sich auch Graf Philipp von Katzenelnbogen bekannt, der den einstigen Erzbischof finanziell stark unterstützte. Er hatte dafür sogar Erzstiftsteile an der Bergstraße verpfändet. Graf Adolph von Nassau, Diethers machthungriger und papsttreuer Gegenspieler, hatte sich seinerseits mit dem Trierer Kurfürsten Johann II. und dessen Bruder Karl in der Markgrafschaft Baden verbündet sowie den Landgrafen Ludwig II. von Niederhessen auf seine Seite gezogen.

    In diesem unübersichtlichen Geflecht mächtiger Fürsten und ihrer Truppen bewegte sich die kleine Gruppe, die aus einem gesuchten Haudegen, einem klosterflüchtigen Mönch und einem als Zauberer verdächtigten Jungen bestand.

    Die drei waren froh, dass sie bereits am sechsten Mai gegen Abend, einen Tag vor ihrer geplanten Ankunft, den Wildbann Dreieich erreichten. In der heraufziehenden Dunkelheit schlugen sie sich über schwarze, schmale Waldwege, deren dicht stehende Bäume ihnen fortwährend feine Äste in die Gesichter peitschten, bis kurz vor Langen durch. Petz konnte Berthold trotz der vorgerückten Stunde nur mit Mühe davon überzeugen, bis zum nächsten Tag zu warten, um etwas zu unternehmen. Berthold wollte unbedingt sofort auf das Hofgut reiten, um nach dem Rechten zu sehen. Aber schließlich sah er ein, dass Petz recht hatte, und gab – wenn auch widerwillig – nach. Vor allem auch deshalb, weil sich Augustein vor Müdigkeit kaum noch auf dem Pferd halten konnte.

    „Wo übernachten wir?“, fragte Petz.

    „Ich habe eine Idee. Lasst uns an einen Ort gehen, den niemand kennt!“

    Petz grinste. „Oh, das klingt sehr verlockend und scheint mir eine vortreffliche Idee zu sein.“

    Berthold war jedoch einfach zu erschöpft, um auf Petz’ Sticheleien einzugehen und ignorierte sie deshalb geflissentlich. „Früher, als ich noch ein normales Leben hatte, ging mein Freund Franz, der, wie ihr wisst, schließlich als Ketzer verbrannt wurde, manchmal aus der Stadt und kam erst am nächsten Tag wieder. Er wollte mir lange nicht erzählen, wo er geblieben war, er sagte nur, er schliefe im Wald.“

    „Ein interessantes Kerlchen, dein Franz.“

    „Ja. Er war ein besonderer Mann und Freund. Jedenfalls hat er mir irgendwann doch einmal verraten, wohin er ging. Es gibt eine kleine, verborgene Höhle an einem kleinen See im Wald, zu der er mich auch einige Male führte. Er nannte ihn den silbernen See, weil er bei Mondschein glänzt wie reines Silber. Seine Seele sei dort zu Hause, sagte Franz einmal.“

    „Gut, dann lass uns dorthin reiten, bevor unser müder Bruder Augustein noch vom Pferd rutscht“, sagte Petz.

    Augustein schreckte hoch, als er seinen Namen hörte, und griff hastig nach den Zügeln, die ihm aus der Hand geglitten waren. Berthold gab Calamus einen leichten Schenkeldruck und bog nach links in südlicher Richtung ab. Die beiden anderen folgten ihm. Nach etwa einer halben Meile erreichten sie den See. Und tatsächlich schimmerte, schon einige Zeit bevor sie sein Ufer sehen konnten, ein silberner Schein durch die Stämme und Äste der Buchen. Die von Berthold beschriebene Höhle lag am südlichen Ufer des Sees. Unter einem erdigen Überhang, der von Wurzeln, Steinen und Gras durchzogen war, lag ihr kleiner Eingang, den man vom Ufer aus nur sehen konnte, wenn man wusste, dass es ihn gab. Petz hatte etwas Mühe, sich durch die enge Öffnung ins Innere der Höhle zu zwängen, wo jedoch gut und gerne zehn Mann Platz hatten, um hier die Nacht zu verbringen.

    Die drei Freunde tränkten zuerst die Pferde und ließen sie an langer Leine grasen. Dann machten sie sich daran, vor dem Höhleneingang ein kleines Feuer zu entfachen. So tief im Wald würden sie sicher niemanden mit dem Schein des Feuers anlocken. Petz erklärte sich bereit, die erste Wache zu übernehmen. Berthold und Augustein krochen in die Höhle, wo der Mönch sofort einschlief. Doch Berthold lag noch lange wach und sah zu, wie sich die Lichtstrahlen des Feuers mühten, ihren Weg an Petz’ mächtigem Körper vorbei in die Höhle zu finden. Bertholds Gedanken schweiften umher und entließen ihn erst nach zähem Ringen in einen tiefen, unruhigen Schlaf.
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    Am nächsten Morgen standen Berthold und Augustein früh auf. Petz, der auch die letzte Wache übernommen hatte, weckte sie zeitig, noch lange bevor der Morgen dämmerte. Berthold war sehr angespannt, denn er wusste nicht, was ihn erwarten würde. Die Freunde kauten schweigend auf einem Kanten Brot.

    Nach dem Essen fragte Petz: „Hat einer von euch einen Vorschlag, was wir nun machen? Das Schicksal hat Berthold wissen lassen, dass wir hierher kommen sollten, am Tag des Maigedings. Nun sind wir hier. Was meinst du, Berthold?“

    „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Ich will als erstes zu unserem Hofgut reiten und dort nach dem Rechten sehen. Wer weiß, Etzelroth hat dort sicherlich irgendeine Teufelei ausgeheckt.“

    „Wir sollten uns auch schon jetzt überlegen, was wir tun, wenn wir auf Widerstand treffen“, gab Petz zu bedenken. „Also lasst uns nichts überstürzen. Ich schlage vor, nur einer von uns begibt sich dorthin und späht das Hofgut zuerst aus, bevor wir vielleicht blind in eine Falle tappen.“

    Da sich Berthold am besten in der Umgebung auskannte, machte er sich sofort auf, die Lage auf dem Hofgut auszukundschaften. Dank der Dunkelheit entdeckten ihn die beiden Wachen nicht, die er vor dem Tor des Gutes stehen sah. Als die Dämmerung im Osten den neuen Morgen ankündigte, kehrte Berthold zu seinen Freunden zurück, um zu berichten. Petz hatte schnell einen Plan bereit.

    Als die morgendliche Sonne gerade über den Wäldern des Wildbanns aufgegangen war und zögerlich ihre Strahlen auf die maigrünen Wiesen fallen ließ, beobachtete der einzelne Posten am Hofgut Graychen ein seltsames Paar, welches den Weg vom Wald zum Hoftor entlangschritt. Es bestand aus einem jungen Mönch, der von einem Riesen mit einem über die Maßen dümmlichen Gesicht begleitet wurde. Der Posten sah eine Weile angestrengt zu den beiden Gestalten, lachte dann und verschwand im Tor. Kurz darauf erschien er mit zwei anderen Soldaten, die auch die Farben des Dreieichenhayner Vogtes trugen und nun ebenfalls auf die beiden Männer starrten und grinsten.

    Als der Mönch und sein Begleiter bis kurz vor das Tor gekommen waren, trat einer der Männer nach vorn und rief gebieterisch: „Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“

    „Mein Name ist Bruder Wohlthat und dies ist mein Halbbruder Depp Baldur. Wir sind hungrig und müde und bitten euch um einen Schluck Wasser und einen Kanten Brot.“

    „Bruder Wohlthat und sein Halbbruder Depp Baldur?“ Die Wachen bogen sich vor Lachen. „Müssen wir am Ende noch zahlen für euren Auftritt oder gibt es den heute kostenlos?“

    Die drei bauten sich vor Augustein und Petz auf und einer der nach Bier stinkenden Männer stieß Augustein mit der Faust vor die Brust. „Hör zu, Mönchlein. Hier gibt es nichts für euch. Wir haben selbst kaum genug. Aber du hast doch ein langes Bündel auf dem Rücken. Ob da wohl nicht vielleicht etwas für uns drin ist? Ein Gastgeschenk vielleicht? He? Und wenn ihr schon einmal da seid, könnten wir doch ein wenig Spaß zusammen haben. Also ich habe schon lange nicht mehr einem Mönch in den Arsch getreten. Was meint ihr, Männer?“

    Die beiden anderen lachten lauthals und schlugen sich vergnügt auf die Schenkel. Der vorlaute Posten wandte sich an den dümmlich grinsenden Petz, mit dem er sprach wie mit einem kleinen Kind: „Und du, Depp Baldur, willst du auch ein wenig mit uns spielen? Wir spielen Depp und Soldat. Das ist ein lustiges Spiel. Das geht so: Alle Soldaten bekommen einen Knüppel in die Hand und schlagen dann auf einen Deppen, während der im Kreis umherläuft. Hmm, was meinst du dazu? Ob hier wohl ein Depp ist, der das mit uns spielen möchte?“

    Augustein konnte nur mit Mühe seine Wut über diese Respektlosigkeit unterdrücken und wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als so stark zu sein wie Petz. Doch er beherrschte sich und auch Petz spielte das Spiel noch mit. Er grinste die Soldaten mit schielendem Auge und triefendem Mund so dämlich an, wie er nur konnte.

    „Was glotzt du so frech, du Missgeburt?“, brüllte ihn der Posten an. „Na, was ist – wollen wir gleich mit dem Spiel beginnen?“

    Petz’ dümmliche Miene veränderte sich nicht, als er mit fester Stimme sagte: „Spielen? Oh gern. Aber ich kenne ein besseres Spiel. Es heißt der Depp schlägt dem Soldaten die Grütze aus seinem dummen Schädel.“ Dann verfinsterte sich sein Gesicht mit einem Mal und er fragte lauernd: „Na, was hältst du davon?“, während er den Posten scharf anblickte.

    Das Lachen der drei Soldaten erstarb ganz plötzlich. Fassungslos glotzten sie den eben noch für völlig verblödet gehaltenen Hünen und den nun lächelnden Mönch an. Langsam beschlich sie das Gefühl von Gefahr und besiegte ihre Überheblichkeit. Doch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnten, brüllte Petz wütend: „Depp und Soldat? Ja?“ und schlug seine rechte Faust ansatzlos mit solcher Wucht in das Gesicht des Soldaten, der ihn beleidigt hatte, dass man den Eindruck hatte, dieser würde vom Boden abheben. Der Helm flog ihm in hohem Bogen vom Kopf, während er nach hinten geschleudert wurde und mit dem Schädel so heftig gegen die roten Sandsteinmauern des Gutes prallte, dass knirschend das Genick brach. Fassungslos und völlig überrascht starrten seine beiden Kameraden auf den leblos daliegenden Körper.

    Diesen Vorteil nutzte Berthold aus, der aus sicherer Entfernung alles genau beobachtet und vorsichtshalber bereits einen Pfeil auf seinen Bogen gelegt hatte. Als Petz den ersten Soldaten niederschlug, trat er hinter dem Nussbaum, der ihm als Versteck diente, hervor und rannte auf die Männer zu.

    Die beiden Soldaten hatten sich von ihrer Überraschung erholt und griffen nach ihren Schwertern. Doch noch ehe der erste die Waffe ziehen konnte, hatte ihm Petz bereits sein Messer, das er blitzartig aus dem Knöchelhalfter gezogen hatte, ins Herz gestoßen, Leise röchelnd ging der Mann zu Boden und sein Blut sprudelte in den Schmutz des Weges. Instinktiv warf sich Augustein in diesem Augenblick zu Boden und Petz drehte sich zur Seite weg. Der zweite Soldat wusste nicht, was diese Reaktionen zu bedeuten hatten, und ließ sein Schwert überrascht sinken. Dann sah er Berthold, der noch in einiger Entfernung stand und seinen Bogen auf ihn gerichtet hielt. Der Soldat registrierte noch verwundert, dass der Bogen nicht gespannt war, als ihn der bereits abgeschossene Pfeil mit Wucht etwas oberhalb des Bauches traf. Die Farbe wich aus dem Gesicht des Mannes, der sein Schwert fallen ließ, beide Hände auf die Wunde presste und sich krümmte. Dann sank er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie und öffnete den Mund zum Schrei.

    Da geschah etwas, was niemand vermutet hätte und Berthold und Petz fassungslos machte: Blitzschnell griff sich Augustein einen schweren Feldstein und schmetterte ihn dem Soldaten aus Leibeskräften auf den Kopf. Krachend splitterten die Schädelknochen und noch ehe der Mann einen Laut von sich geben konnte, brach er tot zusammen.

    Am ganzen Leib zitternd stand Augustein da und starrte erschrocken und fassungslos auf den Toten zu seinen Füßen, aus dessen Schädel tiefdunkles Blut sickerte und eine Pfütze zu bilden begann. Petz und Berthold traten zu Augustein und Berthold legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Gut gemacht, Augustein. Doch für Besinnen oder Reue ist jetzt keine Zeit. Wir müssen hinein. Kommt!“

    Berthold ging voran und lugte vorsichtig durch das Tor. Auf dem Hof war niemand von Etzelroths Männern zu sehen. Nur Alwin, der alte Knecht, stand mit zwei Mägden hinter einem Flügel des geöffneten Scheunentores und schaute ängstlich hervor. Da erkannte er Berthold und erleichtert hellte sich sein Gesicht auf. Er machte den beiden Frauen ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollten.

    „Herr Graychen, mein Gott, was für eine Freude Euch zu sehen. Seid Ihr wohlauf?“

    „Ja, Alwin, den Umständen entsprechend. Wo ist der Rest dieser Bande?“

    Der Knecht sah auf Augustein und dann auf Petz und kam mit dieser Kombination genauso wenig zurecht wie Etzelroths Wachen. Er blickte fragend zu Berthold, der ihn beruhigte: „Das ist schon in Ordnung, Alwin. Das sind meine Freunde. Die besten, die ein Mann haben kann. Aber sprich: Sind noch mehr von Etzelroths Soldaten auf unserem Gut?“

    Alwin zögerte und sah die beiden Mägde an, von der eine seine Frau war. Sie stieß ihn in die Seite. „Mein Gott, Alwin! Sag es dem Herrn. Willst du ihm helfen oder nicht?“

    Berthold warf der Frau einen dankbaren Blick zu.

    Alwin stammelte: „Hermann Etzelroth ist … er ist … er ist …“

    „… im Schlafgemach Eurer Eltern, Herr Graychen“, vollendete seine Frau den Satz.

    Bertholds Augen funkelten. „Hermann Etzelroth ist hier? Im Schlafzimmer meiner Eltern? Und wo sind die? Redet endlich!“

    Alwin hatte wieder etwas Mut gefasst. „Ihr wisst es nicht? Etzelroth hat Eure Eltern verschleppen lassen. Euren Vater hat er auf Burg Hayn in den Kerker werfen lassen. Aber wo er Eure Mutter und Euren Bruder hingeschafft hat, das wissen nur der Vogt und Gott allein.“

    Aus Bertholds Augen sprühten der blanke Hass und unbändige Wut. „Robert auch? Also haben mich meine Ahnungen und Träume auch diesmal nicht getäuscht. Wo sind die restlichen Soldaten und wie viele sind es, Alwin?“

    „Es sind insgesamt acht Mann, Hermann Etzelroth eingeschlossen. Sie schlafen in Eurem Zimmer und im Zimmer Eures Bruders.“

    Berthold gab entschlossen seine Anweisungen: „Petz! Mein Zimmer ist im ersten Stock, rechts oben an der Treppe. Es waren sieben. Drei haben wir erschlagen, also bleiben noch vier. Ich gehe zu Etzelroths Sohn. Er gehört mir. Los!“

    Dann zogen er und Petz ihre Schwerter aus dem Bündel, das Augustein die ganze Zeit auf seinem Rücken geschleppt hatte, und gingen auf das Haus zu. Da öffnete sich plötzlich die Tür und einer von Etzelroths Männern trat völlig verschlafen und mit zerzaustem Haar heraus. Er überblickte die Situation trotz seiner Schlaftrunkenheit schneller als die Wachen am Tor. Sofort sprang er zurück, zog die Tür wieder zu und rannte durch das Haus die Treppe hinauf.

    „Überfall! Überfall! Zu den Waffen, zu den Waffen!“, hörte man ihn brüllen. Petz und Berthold beschlossen daher, im Hof zu bleiben. Etzelroths Männer würden ohnehin nach draußen kommen und hier war mehr Platz für einen Kampf. Alwin, die Mägde und Augustein rannten zur Scheune hinüber und spähten durch einen Schlitz im Scheunentor, hinter dem sie sich versteckten. Berthold legte seinen Schwertgürtel um, griff wieder zu seinem Bogen und ging nach links zum Hundezwinger. Dort stand ein Kirschbaum, hinter dessen Stamm er Deckung suchte. Petz lief nach rechts und ging hinter der Hausecke in Deckung.

    Die Haustür wurde aufgerissen und vier Soldaten, gefolgt von Hermann Etzelroth, stürmten auf den Hof. Alle hatten ihre Schwerter kampfbereit erhoben. Hermann Etzelroth gab ein gutes Ziel für Berthold ab, doch dieser wollte den Sohn des Vogtes noch einiges fragen, bevor er ihn tötete. Also zielte Berthold auf den ersten Soldaten und schoss. Der Soldat brach, in den Hals getroffen, zusammen und sank auf die Treppe zum Wohnhaus. Noch bevor die anderen begriffen, was eigentlich geschehen und woher der tödliche Pfeil gekommen war, stürmten Petz und Berthold aus ihren Verstecken mit erhobenen Schwertern und Gebrüll auf sie los.

    Berthold hatte seinen Blick nur auf Hermann Etzelroth gerichtet. Als dieser ihn erkannte, wurde er bleich vor Schreck und stammelte überrascht: „Be-Berthold? Berthold Graychen …?“

    Berthold brüllte mit sich überschlagender Stimme und jede Silbe betonend nur den Namen: „Etzelroth!“ Dann krachten auch schon die Schwertklingen aufeinander und ein erbittertes Gefecht brach los. 

    Etzelroths Männer wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung, denn sie wussten, dass es um Leben und Tod ging. Petz drosch wie ein Berserker auf zwei Soldaten gleichzeitig ein, den dritten übernahm Berthold. Hinter diesem versteckte sich Hermann Etzelroth feige und stach hin und wieder mit seinem Schwert nach Berthold, in der Hoffnung, ihn mit einem zufälligen Treffer zu erwischen. „Tötet sie!“, brüllte er seine Männer anfeuernd an. Dass sein Vater diesen Bastard lebend wollte, interessierte ihn nicht mehr. Jetzt wollte er sich nur noch für die Schmach, die ihm Berthold seinerzeit vor dem Gasthaus zugefügt hatte, rächen.

    Als der Soldat gerade wieder einen Schlag gegen Berthold geführt hatte, dem dieser auswich, bot sich Hermann erneut eine Lücke um zuzustechen. Berthold parierte jedoch den Stich und machte zugleich einen schnellen Schritt nach vorn. Während Etzelroths Stich zur Seite abgelenkt wurde, riss Berthold seine Waffe nach oben und schlug Hermann mit dem Schwertknauf ins Gesicht. Dieser griff sich mit einem Schmerzenslaut an die neuerlich gebrochene Nase und taumelte zurück, wobei er über den toten Soldaten an der Türschwelle stolperte. Er raffte sich auf und flüchtete blutend ins Haus, fast blind vor Schmerz und Tränen, die ihm in die Augen schossen.

    Berthold parierte einen weiteren Hieb des Soldaten, indem er dessen Schwert nach unten schlug. Diesen Schwung nutzend, riss er seine Waffe sofort wieder nach oben und ließ sie kraftvoll auf die Stelle zwischen Halsansatz und Schlüsselbein seines Gegners niedersausen. Das Schwert durchschlug den Knochen, schnitt tief ins Fleisch und durchtrennte dabei die Halsschlagader, aus der eine Blutfontäne spritzte, als der Mann tödlich getroffen zu Boden sank. Schwer atmend drehte sich Berthold zu Petz um, der gerade eben auch seinen zweiten Gegner erledigt hatte und triumphierend sein Schwert schwang. Wortlos wandte sich Berthold zur Tür und stürmte ins Haus, um Hermann Etzelroth zu suchen.

    Er sah in der Küche nach. Nichts. Hermann musste also oben sein. Berthold hastete die Treppe hinauf, doch auf halbem Weg traf ihn ein fürchterlicher stumpfer Schlag vor den Kopf. Hermann Etzelroth hatte hinter einer Ecke gewartet und einen schweren Eichenstuhl nach ihm geschleudert, dessen Wucht Berthold nun die Stufen hinunterstürzen ließ. Der Sohn des Vogtes stand oben und lachte mit blutüberströmtem Gesicht, als er Berthold besinnungslos am Treppenabsatz liegen sah. Wie gern hätte er diesen Bastard noch ein bisschen gequält, bevor er ihn tötete, doch es blieb keine Zeit. Der Furcht einflößende Hüne mit dem vernarbten Gesicht würde sicher gleich kommen. Und wenn das Gesinde merkte, dass Hermann jetzt allein und ohne den Schutz der väterlichen Truppen dastand, würden sie ihn sicher zerstückeln, wenn sie seiner habhaft werden konnten.

    Hermann hastete durch das obere Stockwerk zur Rückseite des Gutshauses und kletterte durch ein Fenster, das zum Kräutergarten wies. Er ließ sich hinabfallen und rannte zur Mauer des Gutes, die er rasch erklomm, bevor er um sein Leben rannte – in Richtung des angrenzenden Waldes. Nach Langen wollte er nicht. Dort hielt sein Vater heute nämlich wieder das Maigeding ab, zu dem er nur deshalb nicht erschienen war, weil es heute nichts Besonderes gab, das verhandelt wurde und ihn interessierte. Keine Hinrichtung, keine Folter, nichts Sehenswertes.

    Jetzt vor dem Vogt zu erscheinen, war hingegen nicht ratsam, denn er hatte den Auftrag verpatzt, der ihm wenigstens ein bisschen die Achtung seines Vaters hätte einbringen können. Er war nicht wachsam genug gewesen und hatte sich trotz zahlenmäßiger Überlegenheit von nur zwei Männern übertölpeln lassen. Sieben seiner Männer waren hingegen tot, schlimmer noch: Er hatte den so lange gesuchten Berthold Graychen nicht festnehmen können und am Ende selbst fliehen müssen. Es war alles seine Schuld.

    Mühsam holte Hermann Etzelroth während des Laufens Luft. Die blutverkrustete Nase war zugeschwollen und schmerzte höllisch. Aber er musste weiter. Kurz rang er mit sich, ob es nicht wenigstens seine Pflicht wäre, den Vater zu warnen. Denn sicher hatten sich Berthold und dieser Hüne nicht zum Vergnügen direkt in die Höhle des Löwen vorgewagt. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass ihn das alles nichts mehr anging. Er wollte nur noch fort. Lieber an einem gottverlassenen Ort ein neues Leben beginnen, als weiter in Schmach und Schande bei seinem Vater zu leben. Welcher der Soldaten würde ihn denn dann noch für voll nehmen? Und wer weiß, was Ulrich von Hachberg mit ihm anstellte, wenn er erfuhr, dass es noch einmal Hermann gewesen war, der ihre Pläne vereitelt hatte? Er hatte dessen Drohungen nicht vergessen, zumal ihn die erneut gebrochene Nase bei jedem Schritt schmerzhaft daran erinnerte.

    Nein, er wollte nur noch fort. Weg von seinem Vater, weg von Ulrich von Hachberg. Wie sehr er die beiden hasste. Ihren Hochmut, ihre Verachtung. Er würde es ihnen schon zeigen – selbst wenn er sie dazu an den Feind verraten müsste. Hermann Etzelroth verzog seinen Mund zu einem Grinsen. Ja, seine Rache würde furchtbar werden. Die beiden würden noch an ihn denken!

    Im Laufen griff er nach dem Geldbeutel an seinem Gürtel. Er war wie immer prall gefüllt. Das sollte für die nächste Zeit genügen. Getrieben von Furcht und Rachegedanken, stolperte und hastete der Sohn des Dreieichenhayner Stadtvogts den rettenden Wäldern des Wildbanns entgegen.
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    Für Margarethe Graychen und ihren Sohn Robert vergingen die Tage im Kerker der Saarburg zäh und monoton. Die einzige Abwechslung gab es in den ersten Tagen nur, wenn einmal am Tag das Essen gebracht wurde. In den übrigen Stunden konnten die Gefangenen nur ihren Gedanken nachhängen. Margarethe Graychen überlegte. Das Erlebnis mit Franz und alles, was danach folgte, würde sie nie vergessen können. Es hatte sich ihr eingebrannt wie ein glühendes Stück Eisen in frisches Holz. Das Gespräch mit Sarenno di San Pietro hatte die Erinnerung daran wieder aufgewühlt.

    Seitdem der Inquisitor das Gespräch mit ihr geführt hatte, verhielt sich Robert zurückhaltender gegenüber seiner Mutter, die sich seither fragte, woher dieser Mann nur von Bertholds Gabe wissen konnte. Di San Pietro war mit seiner eiskalten Art ein geheimnisvoller Mensch, aus dem sie nicht schlau wurde. Seitdem sie ihn getroffen und seine Worte vernommen hatte, quälte sie ein unglaublicher Gedanke. Zudem war ihr bewusst, dass ihr und Roberts Leben von ihren Kerkermeistern willkürlich und mit einem Fingerschnippen ausgelöscht werden konnten. Ja, Margarethe fürchtete sich vor der Rückkehr Sarenno di San Pietros, denn sie würde ihm auch dann nicht mehr sagen können. Sie wusste einfach nicht, wo Berthold sich aufhielt. Diese Ungewissheit und Anspannung schwebte bedrohlich über ihr wie eine dunkle Wolke und zerrte an ihren Nerven.

    Kurz nachdem Sarenno di San Pietro und die anderen in den Krieg gegen Graf Diether von Ysenburg und dessen Allianz gezogen waren, hatte Margarethe Graychen den Hauptmann der Wachtruppen darum gebeten, dass sie und Robert sich nützlich machen dürften. Zu arbeiten und abgelenkt zu sein war ihr lieber, als sich stundenlang im Kerker das Hirn zermartern zu müssen. Unter strengen Auflagen erhielt sie schließlich die Erlaubnis, sich in der Küche dienstbar zu machen. Robert wurde aufgrund seiner Erfahrungen auf dem heimischen Hof dem Stall zugeteilt, wo er sich um die Pferde und die anderen Tiere kümmerte. Margarethe hatte ihm ins Gewissen geredet, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, denn der Hauptmann hatte ihr deutlich gesagt, dass sie in einem solchen Falle beide mit ernsthaften Folgen rechnen müssten.

    Gegen die Wachmannschaft hegte Margarethe keinen Groll. Sie und Robert wurden zumindest anständig behandelt und es gab ab und zu sogar ein fast freundschaftliches Wort. Aber weder sie noch Robert machten sich etwas vor. Sie wussten, dass die Soldaten dazu da waren, sie zu bewachen, und dass sie nicht einen Moment zögern würden, sie wieder bei Wasser und Brot in den Turm zu werfen.

    Robert litt unter der Situation, denn er war von seiner Mutter enttäuscht. Hätte sie ihm jemals etwas gesagt, wenn dieser verfluchte Sarenno di San Pietro nicht gekommen wäre? Sarenno vom heiligen Stein – was für ein Hohn! Er wusste es nicht. Hätte er es mit Sicherheit sagen können, so wäre seine Enttäuschung nicht so groß gewesen. Andererseits sagte ihm sein Herz aber auch, dass seine Mutter ihn liebte und selbst ein Opfer der Umstände war. War er zunächst noch sehr abweisend ihr gegenüber gewesen, so wurde er mit der Zeit wieder zugänglicher, auch wenn ein Rest tief sitzender Enttäuschung blieb. Doch beide saßen zusammen in Haft, beide hatten die gleichen Sorgen und Ängste und mussten zusammenhalten. Auch das war Robert klar. Dennoch quälten ihn die Fragen. Er wollte die ganze Wahrheit wissen, er hatte ein Recht darauf.

    So ging er eines Tages, nachdem er die Ställe ausgemistet hatte, zu seiner Mutter in die Küche. Margarethe Graychen war gerade dabei, mit zwei Mägden einen schier unermesslichen Berg Pastinaken von der lehmigen Erde zu befreien und zu schälen. Als Robert die Küche betrat, einen suchenden Blick im Gesicht, nickte eine alte Magd, die die Verantwortung über das Personal in der Küche trug, Margarethe Graychen zu und deutete ihr an, dass sie die Arbeit kurz verlassen könne. Mit einer dankbaren Geste wischte sich Roberts Mutter ihre Hände an ihrer derben Leinenschürze sauber und folgte ihrem Sohn, den sie beim Hinausgehen sanft in den Arm nahm, nach draußen. 

    Die beiden standen auf der Treppe hinter der Küche, die seitlich am Burghaus auf den Hof führte. Zwei Wachen sahen sie und starrten sofort aufmerksam auf ihre Gefangenen, an deren gesichertem Verbleib auf der Burg ihr eigenes Leben hing. Doch sie wandten sich erleichtert ab, als sie sahen, dass sich Mutter und Sohn nebeneinander auf die Treppe setzten und miteinander zu sprechen begannen.

    „Was ist, Robert?“

    „Ich muss mit dir reden.“

    „Was hast du?“

    „Mutter, mich lassen die Gedanken nicht los an Bertholds Gabe und alles, was geschehen ist.“

    Margarethe Graychen fasste die Hand ihres Sohnes und drückte sie fest. Robert sagte: „Es ist schwer für mich, damit zurechtzukommen, dass du mir nicht vertraut hast. Noch schwerer trifft es mich aber, dass ich niemals erfahren werde, ob du es mir je gesagt hättest, wäre Sarenno di San Pietro nicht erschienen und hätte alles ans Licht gebracht.“

    Margarethe Graychen wollte etwas sagen, doch Robert winkte ab. „Nein, Mutter, warte. Ich bin nicht gekommen, um von dir zu hören, dass du es mir irgendwann gesagt hättest. Ich bin gekommen, um zu verstehen! Bitte erzähle mir, was sich zugetragen hat in jener Nacht, als du Berthold geboren hast. Erzähle mir auch, woher dieser päpstliche Legat das alles wissen konnte.“

    Margarethe Graychen sah ihren Sohn lange an. In seinen Augen erblickte sie eine Reife, die sie anscheinend lange Zeit übersehen hatte. Wie erwachsen er doch geworden war, dachte sie. Er trug die Züge seines Vaters und redete wie er. Gutherzig, offen, aber direkt. Peter fehlte ihr so sehr. Wo mochte er wohl sein und wie mochte es ihm gehen? Sie seufzte.

    „Ich will dir alles sagen. Doch zuvor sollst du wissen, dass mich nichts mehr beschäftigt, als die Frage, woher dieser vom Papst gesandte Lump das alles wissen konnte. Glaube mir, Robert, ich habe keine Ahnung. Ich habe alles wieder und wieder in Gedanken durchgespielt und finde keine Antwort. Am Ende bleibt mir nur ein Schluss. Er ist eigentlich unvorstellbar, grotesk und vielleicht abwegig, aber es ist der einzige, den ich dir bieten kann. Der Legat muss es von Berthold oder Franz selbst erfahren haben. Er muss einen von beiden gekannt haben.“

    „Wie sollte er das denn angestellt haben? Das halte ich für gänzlich unmöglich! Und wäre er Berthold je begegnet, dann hätte er ihn doch nie mehr frei gegeben, so sehr, wie er seiner habhaft werden will.“

    „Das ist genau die Frage, die ich dir nicht beantworten kann. Ich weiß es nicht, glaube mir. Aber ich hoffe, wir werden es einmal erfahren. Momentan gibt es leider keine andere Erklärung. Dieser Mann muss entweder Berthold oder Franz kennen.“

    „Für mich ist das alles ein unerträgliches Rätsel“, warf Robert ein. „Wie hängt alles zusammen? Warum sind wir hier?“

    Margarethe Graychen schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich bin dir wohl die Geschichte schuldig, wie sich damals alles genau zugetragen hat, als ich Franz zum ersten Mal begegnet bin. Es war im Sommer vor einundzwanzig Jahren an einem warmen Julitag. Ich war gerade sechzehn Jahre alt und auf dem Weg nach Hause zu meinen Eltern. Ich kam vom Markt und hatte gut verkauft an diesem Tag. Alle meine Körbe waren leer und ich wusste, dass meine Mutter mich loben würde.

    Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand ein Mann vor mir. Er war groß gewachsen und von einem schwer einzuschätzenden Alter. Vielleicht mochte er dreißig oder schon vierzig Jahre alt sein, ich kann es auch heute nicht sagen. Er war sehr einfach gekleidet und doch sah er edel aus, erhaben – und sogar ein wenig Furcht einflößend, aber das störte mich nicht. Denn er strahlte zugleich auf eine unerklärliche Art Herzlichkeit und Wärme aus. Er sagte: ‚Guten Tag, Margarethe, auf dem Weg nach Hause?‘ Ich fragte ihn, woher er denn meinen Namen kenne, doch er lächelte nur. Dann sagte er: ‚Du bist es!‘ und sah mich einfach nur an, bevor er sich umdrehte und wortlos davonging.“

    „Was, sonst nichts? Aber hast du denn keine Ahnung, wer er wirklich war? Wo ist er hergekommen? Was wollte er?“

    „Ich weiß es nicht. Er sagte nichts dergleichen. Auch seinen Namen habe ich erst später erfahren. Ich habe ihn nach dieser ersten Begegnung immer wieder kurz gesehen, aber wir haben auch dann nur einen Blick, jedoch keine Worte gewechselt. Ich habe Franz auch nie gefragt, was das alles bedeutete. Wir sprachen erst wieder länger zusammen, als ich mit Berthold schwanger war. Er wusste schon davon und hat es mir gesagt.“

    „Er hat es dir gesagt? Wie konnte er das wissen?“

    Margarethe zuckte ratlos mit den Schultern.

    „Aber du weißt noch etwas, oder?“

    Margarethe Graychen wurde blass. „Ja, aber es ist so ungeheuerlich und ohne Sinn, dass ich es kaum zu erzählen wage.“

    „Was ist es?“

    Margarethe Graychen rutschte nervös auf den sonnenwarmen Steinstufen herum. Dann sagte sie schließlich leise: „Als ich Sarenno di San Pietro in die Augen blickte, war mir, als würde ich ihn wiedersehen.“

    Robert fuhr auf. „Wen? Etwa Franz? In den wässrigen Raubvogelaugen dieses Mannes?“, fluchte er erregt. 

    Margarethe sah sich erschrocken um und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen, um ihren Sohn zur Mäßigung zu mahnen. Dann sagte sie: „Er ist nicht Franz, es sind nicht seine Augen. Franz war gut, dieser Mann ist böse. Aber es ist das, was sich hinter den Augen verbirgt. Es ist wie eine Maske, wie eine dämonische Verkleidung, Robert. So als würden beide über ähnliche Kräfte verfügen. Ich kann es dir nicht erklären.“

    „Du bist dir sicher? Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Das ist Teufelszeug!“

    „Dieses Gefühl beschleicht mich langsam auch. Doch glaube mir, es war die gleiche Kraft. Wie …“, Margarethe Graychen suchte nach einem passenden Vergleich, „wie ein edles Schwert, das man sowohl zum Guten als auch zum Schlechten einsetzen kann.“
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    Der Schwan sprach mit Berthold, er konnte deutlich dessen Stimme hören: „Ich muss jetzt fort, ich kann nicht länger warten. Mein Weg und dein Weg sind verschieden und doch gleich. Gleich am Ziel und gleich am Anfang. Wie ein Rinnsal durchziehen sie das unbekannte Land, auf dessen steinigen Grund uns das Schicksal wie zwei spröde Kiesel geworfen hat. Wir strudeln stromab, dürfen nicht ans Ufer, sonst ist alles verloren, wofür wir leiden. Das Schicksal lässt den bösen Vogel wieder frei. Doch bedrohlich ist er nicht. Es ist kein Rabe mehr, nur ein verstummter Spatz mit gebrochenem Schnabel und zerfleddertem Gefieder. Hüte dich vor dem Dunkel, achte auf deine Schritte und höre auf dein Herz. Ich tue es dir gleich. Verlass mich nicht mehr, aber geh jetzt!“

    Petz und Augustein beugten sich über Berthold und schüttelten ihn, nachdem sie ihm einen Krug kaltes Wasser ins Gesicht gegossen hatten. In der Lache, die den Boden bedeckte, schwammen blutige Schlieren, die von Bertholds Hinterkopf stammten. Doch zum Glück war die Platzwunde nicht groß. Langsam kam Berthold zu sich. Er öffnete die Augen und wollte sich erheben, aber Schmerz und Schwindel zogen ihn zurück. Er hielt sich den Kopf und stöhnte leise fluchend.

    „Er hat dich eiskalt erwischt, nicht wahr?“, fragte Petz.

    Berthold nickte auf Petz’ Frage und fasste sich an den Hinterkopf. Er verzog das Gesicht und gab einen zischenden Schmerzenslaut von sich. Wie teilnahmslos betrachtete er seine blutigen Finger. „Dieses hinterhältige Aas!“

    „Ja, das ist er wohl. Kannst du dich bewegen? Wie steht es um deine Arme und Beine?“

    Berthold zog erst die Beine einzeln an und streckte sie, dann bewegte er seine Arme. Es schien nichts gebrochen zu sein. „Alles in Ordnung, glaube ich.“

    „Du hast großes Glück gehabt. Du hättest dir alle Knochen und auch den Hals brechen können“, sagte Augustein. „Kannst du aufstehen?“

    Berthold erhob sich langsam und benommen. Petz und Augustein griffen ihn unter den Armen und setzten ihn auf den Stuhl, den Knecht Alwin vom Stubenboden aufgehoben hatte.

    „Wir müssen weiter, Berthold, sonst war alles umsonst“, sagte Petz. „Hermann ist uns entwischt. Er ist schneller als eine Schlange, das muss man ihm lassen. Aber wenn er seinen Vater erreicht, bevor wir ihn abfangen, dann werden wir unsere Köpfe nicht so leicht wieder aus der Schlinge ziehen können. Du bleibst am besten bei Alwin. Augustein und ich werden ihn uns holen.“ Petz packte den Mönch am Arm und zog ihn mit sich fort: „Komm, Augustein!“

    „Halt! Warte, Petz! Es ist nicht nötig“, rief Berthold.

    Petz fuhr herum und sah Berthold erstaunt und fragend an.

    „Glotz nicht so. Es ist nicht nötig, sage ich. Komm her!“

    Petz kam langsam zu Berthold zurück. „Nicht nötig? Warum? Woher willst du das wissen?“

    „Ich habe es gesehen. Hermann ist geflohen und kehrt nicht zurück!“

    „Warum sollte er fliehen? Und was zur Hölle hat das zu bedeuten?“, fluchte Petz.

    „Vertrau mir. Er wird nichts und niemanden warnen, ich fühle es. Vielleicht flieht er vor sich selbst, vielleicht vor seinem Vater. Ich weiß es wirklich nicht und es ist mir im Moment auch gleich. Außerdem werden wir hier schnell verschwinden. Zumindest sind wir eine kurze Zeit lang sicher und können nach unserem Plan handeln. Wir müssen schnell sein, brauchen aber nichts zu überstürzen.“

    Berthold bat Augustein, Alwin und die beiden Mägde hereinzurufen. Während der Knecht den Raum mit sicherem Schritt betrat, folgten die beiden Frauen nur zögerlich und noch immer sichtlich verängstigt. Berthold sah die drei an.

    „Nun, da es um mein eigenes und das Schicksal meiner ganzen Familie geht, erbitte ich von euch das Vertrauen, dass wir euch all die Jahre in unserem Dienst geschenkt haben.“

    „Ihr könnt Euch auf uns verlassen“, sagte Alwin und sah zu den beiden Mägden herüber, die beide mit festem Blick nickten.

    „Ich danke euch von Herzen“, sagte Berthold gerührt. „Alwin, kümmere dich um unsere Pferde. Versorge sie gut, sie haben es verdient und wir werden sie noch brauchen. Und lass deine Frau ein anständiges Essen auftischen. Kämpfen macht hungrig.“

    Petz, Augustein und Berthold setzten sich an den Esstisch, um zu beratschlagen. Sie wollten heute bei Anbruch der Nacht losziehen und Peter Graychen aus den Fängen von Vogt Etzelroth befreien. Wie, das wussten sie noch nicht. Morgen früh sollte dann Alwin nach Langen gehen und den Überfall melden, damit kein Verdacht auf ihn und die Mägde fiel. Er sollte behaupten, er sei gefangen gehalten worden und hätte entfliehen können. Wenn dann der Vogt mit seinen Truppen hier einträfe, wären sie schon längst über alle Berge. Die Mägde könnten dann sagen, dass Berthold und seine Begleiter ihrerseits geflohen wären, als sie die Flucht des Knechtes bemerkt hatten und um ihre Sicherheit bangten.

    „Und wie wollen wir es anstellen?“, fragte Berthold und sah seine Freunde an.

    Petz sagte: „Ich denke, dass unser Plan heute schon einmal gut funktioniert hat. Und warum soll man etwas Bewährtes und Erprobtes nicht noch einmal anwenden?“

    „Ich soll mich also schon wieder als Mönch in Begleitung eines monströsen Narren ausgeben?“, fuhr Augustein auf.

    „Nein, ich meine nicht, dass wir es genauso machen sollten“, beschwichtigte ihn Petz. „Alles zur rechten Zeit. Aber ich denke, dass eine kleine Verstellung unserem Vorhaben durchaus dienlich wäre.“

    „An was hast du gedacht?“, fragte Berthold.

    „Nun, draußen liegen sieben Soldaten in Rüstungen und Kleidern mit den Farben des Dreieichenhayner Vogtes. Es wäre doch sträflich, diese hübschen Kostüme auszuschlagen, meinst du nicht?“

    Bertholds Gesicht erhellte sich. „Kein schlechter Gedanke. Aber nur, weil wir in deren Röcken stecken, werden wir noch nicht in die Stadt kommen, oder?“

    „Nein, da hast du sicher recht. Ich sage, wir sollten nach Torschluss an der schwächsten Stelle der Stadtmauer eindringen – und zwar als Männer von Etzelroth. Wenn wir erst einmal drin sind, dann haben wir leichtes Spiel. Niemand wird uns fragen und wenn uns doch einer in die Quere kommt, dann …“ Petz fuhr sich mit dem ausgestreckten Daumen der rechten Hand an der Kehle vorbei.

    „Nur heraus müssen wir auch wieder“, warf Augustein ein.

    Das stimmte. Petz blickte ihn und Berthold abwechselnd an und grübelte. Er kratzte sich eine ganze Weile am Kinn und sagte dann: „Berthold, du stammst von hier. Du kennst die Burg Hayn besser als wir. Wo ist eine Schwachstelle?“

    Berthold dachte nun seinerseits schweigend und angestrengt nach und kam zu dem Schluss, dass die gut befestigte Burg keine Schwachstelle hatte. „Ich weiß es nicht. Die Burg wurde vor mehr als zweihundert Jahren erbaut und stand so, mehr oder weniger unverändert, mitsamt der Stadtbefestigung. Leider hat der Mainzer Erzbischof, Graf Diether von Ysenburg, vor zwei Jahren damit begonnen, sie umfassend zu befestigen. Ich weiß nicht, wie weit die Arbeiten heute gediehen sind, denn ich war ja ein Jahr lang nicht mehr hier. Aber ich fürchte, dass die Burg keine wirkliche Schwachstelle hat. Wir müssen es anders irgendwie anders machen. Nur wie?“

    „Wo ist die stärkste Seite der Burg?“

    „Die stärkste Seite? Ich denke, wir wollen hinein?“, fragte Berthold sichtlich verdutzt. Auch Augustein sah Petz mit einem zweifelnden Blick an.

    „Ja, sicher wollen wir das. Aber wo, denkst du, werden wohl die meisten Wachen postiert sein? Wo wird man eher auf Eindringlinge achten? Welche Seite deckst du mit dem Schild, die schwache oder die starke? Das Stärkste kann oft das Schwächste sein, weil man ihm am wenigsten Beachtung schenkt!“

    Berthold begriff. „Du meinst, dass die Burg von der stärksten Seite her weniger bewacht wird, weil …“ 

    „Weil man sich so sicher ist, dass da ohnehin niemand eindringen kann“, vollendete Petz den Satz. „Genau! Also, welches ist die starke Seite? Jede Anlage hat eine schwache und eine starke Seite.“

    Berthold überlegte. Die starke Seite der Stadt war mit Sicherheit nicht die Südseite, in die die Burgwehranlage integriert war. Dort, vom Obertor her, wäre sicher ein Eindringen leichter gewesen, waren dort doch der Graben wesentlich schmaler und die Mauer einige Fuß niedriger. Doch wahrscheinlich hatten das auch die Dreieichenhayner erkannt und dort deshalb mehr Wachen aufgestellt. Die starke Seite war ganz eindeutig die Nordseite. Dort führte der einzige Zugang nämlich über einen wenigstens zweihundert Schritte langen Wall, der den Burgweiher, in den der die ganze Stadt umfließende Burggraben mündete, durchschnitt. Er war gut vom Wehrturm des Untertors aus einzusehen, in dem die Stadtwache untergebracht war und an den sich die massive Wehrmauer rund um die Stadt anschloss.

    Nachdem Berthold Petz und Augustein die Gegebenheiten vor Ort geschildert hatte, sah er sie fragend an. „Wie gelangen wir unbemerkt in die Burg und auch wieder hinaus?“

    Petz als kampferprobter Stratege war ganz in seinem Element. „Vor allem Entschlossenheit wird sich auszahlen“, erklärte er. „Also, Berthold, du sagst, dort sei ein langer Wall. Gut, dann werden sie den im Auge haben – sofern sie überhaupt schauen, denn Mauern geben dem Gegner eine trügerische Sicherheit, wie wir heute zu unserem Vorteil festgestellt haben. Wir werden also schwimmen. Und zwar am Wall entlang bis zur Mauer, die wir erklimmen. Da es sich um eine begehbare Wehrmauer handelt, wird sich eine Stiege oder Treppe finden, mit deren Hilfe wir ins Innere der Burg gelangen.“

    Augustein war wenig angetan von diesem Plan. „Du sagst so einfach, dass wir hineingelangen. Aber wie? Petz, ich bin nicht in eurer körperlichen Verfassung und nicht imstande, an einem Strick eine vielleicht dreißig oder mehr Fuß hohe Mauer zu erklimmen. Selbst wenn wir das schaffen, wie kommen wir wieder hinaus? Wir werden im besten Fall einen – verzeih mir Berthold, aber ich muss es sagen – halbtot geprügelten Mann mit uns schleppen, der dieses Kunststück wohl noch weniger vollbringen kann.“

    „Augustein hat recht, Petz. Das ist leichter gesagt als getan. Für das Erklimmen der Mauer habe ich schon eine Idee, die klappen könnte, aber für das Hinausgelangen sehe ich noch keine Möglichkeit.“

    Petz schmunzelte die beiden an. „Du hast eine Idee, wie wir hineingelangen? Gut. Denn ich habe eine Idee, wie wir hinausgelangen. Ich brauche dazu lediglich einen alten Leinensack, groß genug, dass ein erwachsener Mensch hineinpasst. Was brauchst du?“

    „Holz und Seile. Wir bauen uns eine Leiter. Ich werde Alwin sagen, dass er die rechte Menge armdicke Stämme zusammenstellt und auch einige Fuß feste Stricke. Aber jetzt muss ich noch mal fort!“

    „Fort? Jetzt? Wohin, Berthold?“, fragte Augustein.

    „Ich bin bald zurück. Ich muss einen Schwur erfüllen, den ich gegeben habe.“

    „Sei vorsichtig und beeile dich!“, mahnte Petz. „Wir müssen zeitig aufbrechen.“

    „Ja, Petz, nur keine Sorge.“

    Kurz darauf ritt Berthold im Schutze der Dämmerung vom Hof. Etwas oberhalb des Gutes, am alten Nussbaum, bog er rechts ab. Er folgte dem Weg bergab und dann nach links, bis er fast auf der Höhe der Stadt war. Sie lag noch gut und gerne eine Viertelmeile entfernt, aber Berthold konnte sie bereits förmlich schmecken. Er hielt sich jetzt geradeaus und noch ein paar hundert Schritte bis dahin, wo linker Hand am Hang der Wald dichter wurde. Er durchbrach mit Calamus einen Holunderstrauch und erreichte den schmalen, kaum sichtbaren Pfad, der ihn durch das laubdichte Dunkel zur Wiese geleitete. Dort band er Calamus an einen Baum und schritt – erhaben und sich der Erfüllung seines Schwurs bewusst – durch die Dämmerung, um nach etwa hundert Schritten am Stumpf der alten Eiche anzulangen.

    Berthold berührte die dicke, schuppige Rinde des Baumes. Dann tastete sich seine Hand zum Astloch vor und griff aufgeregt hinein. Nichts. Verzweifelt fuhr er in der Aushöhlung umher. Das konnte nicht sein! Katharina musste etwas hergebracht haben. Ein Zeichen, eine kleine Nachricht, wenigstens einen winzigen Fetzen Stoff ihres Hemdes als Beweis, dass sie lebte. Er hatte den wulstigen Ring des Astes doch in seinem Traum gesehen!

    Endlich berührten seine Fingerspitzen ein eng zusammengerolltes Stück Tierhaut, nur etwa so groß wie ein Gulden, das in einer tiefen Furche des Hohlraumes lag. Ein freudiger Schrecken durchfuhr Berthold, als er es herausholte und entrollte. Doch so sehr er sich auch mühte die Nachricht zu entziffern, gelang ihm dies in der Dämmerung nicht. Die Buchstaben und Linien verschwammen zu einem unleserlichen Gekritzel. 

    Berthold rollte die Nachricht wieder zusammen, steckte sie in die Tasche seines Hemdes und eilte zu Calamus. Dann ritt er im Galopp zurück zum Hof, wo er an seinen erstaunten Freunden vorbei hinauf in sein altes Zimmer stürmte. Im Schein eines Talglichts las er Katharinas Nachricht:

     

    Liebster!

    Furchtbares ist geschehen. Man hat deine Eltern verschleppt. Deinen Vater hält Etzelroth im Kerker zu Burg Hayn gefangen und Deine Mutter und Deinen Bruder soll man in die Pfalz entführt haben. So sagen die Gerüchte, doch ich weiß nicht mehr als das zu berichten. Mein Vater und ich wurden von Etzelroth unter einem Vorwand und mit Bewachung nach Dieburg gesandt, nur um Dich in eine Falle zu locken. Doch wir konnten, dem Ideenreichtum und dem Mut meines Vaters sei Dank, unseren Begleiter abschütteln und sind nach Mainz geflohen – zum Onkel meines Vaters, Herrn Kuno von Werthersbach, der dort im Augustinerkloster Propst ist. Komme auch dorthin. Ich warte sehnsüchtig auf Dich. Wenn Du dort ankommst, dann frage nach uns beim Propst höchstselbst. Und sollte man Dich nicht vorlassen, so sage dem Bruder, der Dir den Zutritt verwehrt, er solle dem Propst die Worte „non scholae, sed vitae“ ausrichten, und er wird Dich empfangen.

    Ich hoffe, Dich bald wiederzusehen und wünsche Dir alles Glück des Himmels und der Erde. Sieh Dich vor!

    In ewiger Liebe

    K.

     

    Berthold starrte gebannt auf die Zeilen aus der Hand der Frau, die er so sehr liebte. Es war, als hauche ihm ein längst vergangenes Leben einen zärtlichen Kuss auf die Wange, als durchzöge ihn ein lange vergessenes Gefühl von Heimat, Zukunft und Glück. Lange, so lange hatte er dies nicht mehr gefühlt. Er seufzte und ging zu Petz und Augustein hinunter.

    „Lasst uns beginnen. Habt ihr das Holz besorgt? Gut, dann wollen wir es zuschneiden.“
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    Die drei Soldaten des Vogtes, die man kurze Zeit später durch den Wald in Richtung Dreieichenhayn reiten sah, hätten sicherlich das Aufsehen eines jeden Betrachters erregt. Nicht nur die Tatsache, dass alle drei an Seilen einen etwa zehn Fuß langen Baumstamm hinter ihrem Pferd herschleiften, sondern auch die Gestalten selbst waren bemerkenswert: Einem riesigen Landsknecht, der sich in eine zu enge Rüstung gepresst hatte und sich sichtlich unwohl darin fühlte, folgte ein zartes Männlein, das in seiner viel zu weiten Rüstung fast zu verschwinden schien und dem der Helm ständig ins Gesicht rutschte. Lediglich dem Burschen, der ihnen voranritt und ein zusätzliches Pferd am Zügel führte, schien seine Rüstung zu passen. Alle drei trugen Armbrüste über der Schulter und jedem baumelte ein Schwert an der Seite.

    In ihrem insgesamt grotesk und lächerlich erscheinenden Aufzug schienen die Reiter geradewegs einem Gauklermarkt entsprungen und auf einer seltsamen Art Kriegszug zu sein. Doch hätte ein zufälliger Betrachter in die konzentrierten, entschlossenen Gesichter der drei Männer geblickt, hätte er sofort begriffen, dass es ihnen ernst war mit dem, was sie vorhatten – was auch immer das sein mochte.

    Etwa tausend Schritte vor Dreieichenhayn hielten sich Berthold, Petz und Augustein nach Osten, um die Stadt großzügig zu umreiten. Als sie sich weit genug entfernt wähnten, ritten sie wieder nach links, parallel zur Stadt, bis sie schließlich einen Bogen nach Westen zogen und erst anhielten, als sie die Silhouette von Dreieichenhayn im fahlen Mondlicht deutlich wahrnehmen konnten. Dann stiegen sie von ihren Pferden und lösten die Seile von den Sätteln, bevor sie die Tiere bis ganz nah an den breiten Wehrgraben der Burg Hayn heranführten und an einer Gruppe Pappeln festbanden.

    Die drei lösten nun auch die Seile von den mitgeschleiften Baumstämmen, wickelten sie auf und hängten sie sich um die Schultern. Als sie sich die Stämme unter die Arme klemmten und in geduckter Haltung und unter größter Anstrengung zum Rand des Wehrgrabens vorarbeiteten, konnte man erkennen, dass es sich nicht nur um bloße Stämme handelte. Denn auf einer Seite eines jeden Stammes waren im Abstand von etwa zwei Fuß Querriegel aufgenagelt worden. Es waren die Sprossen einer Leiter. Oben waren die Stämme keilförmig ausgekerbt und unten entsprechend breit angespitzt. So konnte man sie stabil miteinander verbinden.

    Nacheinander glitten Petz, Augustein und Berthold ins dunkle Wasser des Wehrgrabens und hielten sich an den Stammleitern fest, die sie leise paddelnd vor sich her schoben. Sie hielten sich linksseitig im Schatten der Aufschüttung, die den Wasserspiegel des an dieser Stelle fast fünfzig Fuß breiten Grabens um Kniehöhe überragte. Sie mündete an der Burgmauer vor einem starken Tor, das von Wachtürmen flankiert wurde. Die Stadt lag still und schlafend im Dunkel. 

    Es dauerte einen Moment, bis schließlich alle drei den nur einen Spann breiten Vorsprung unterhalb der Burgmauer erreicht hatten. Noch im Wasser nahmen sie sich die Seile von den Schultern. Die Stämme wurden nun quer zur Mauer ineinandergeschoben – immer ein Keil in die passende Kerbe. Berthold und Augustein hielten sie fest zusammen, während Petz jeweils die untere und die obere Sprosse eines Stammes mit einem Lederriemen mehrmals über Kreuz verzurrte und mit einem starken Knoten verband. Als das mit allen drei Stämmen geschehen war, stellte sich Petz rücklings an die Mauer, während ihm Berthold und Augustein Halt gaben. Unter großer Anstrengung zog er dann das obere Ende der riesigen Leiter aus dem Wasser und schob sie Sprosse für Sprosse immer höher an der Mauer hinauf. Als sie fast senkrecht stand, ragte sie ein Stück über die Zinnen hinaus.

    Petz rammte das untere Ende der Leiter in den lehmigen Uferboden und flüsterte schwer atmend: „Du zuerst, Berthold!“

    Berthold stieg aus dem Wasser und spähte nach oben, bevor er vorsichtig die Sprossen hinaufstieg, den Körper fest an die Leiter gepresst. Oben lugte er über die Zinnen der Wehrmauer. Petz hatte recht gehabt. Es war tatsächlich niemand zu sehen. Aus dem Wachturm rechts von ihm drangen schwacher Fackelschein und gedämpfte Wortfetzen. Berthold sprang über die Mauerkrone auf den Wehrgang und verbarg sich im Schatten der Mauer. Als alles ruhig blieb, hängte er sich mit seinem vollen Körpergewicht an die oberste Sprosse der Leiter, um sie zu stabilisieren. Dann schlug er dreimal vorsichtig mit dem Handballen gegen den Stamm. Das war das vereinbarte Zeichen. Augustein kam als nächster. Sichtlich verängstigt und aufgeregt, rutschte er von einer der obersten Sprossen ab. Mit einem Knirschen schrammte sein Fuß über die Außenmauer. Sand rieselte hinab. Gerade noch konnte sich Augustein festhalten.

    Berthold hielt den Atem an und blickte nervös in Richtung des Wachturms, doch niemand hatte dort etwas bemerkt. Augustein kletterte über die Mauer und kauerte sich neben Berthold. Sein Herz raste. Berthold konnte es fühlen. Er drückte aufmunternd Augusteins Hand und schlug dann erneut dreimal gegen die Leiter. Dann hängten sich beide gemeinsam an die oberste Sprosse, denn Petz war mit Abstand der Schwerste von ihnen. An den Verbindungsstellen bog sich das Holz und die Sprossen ächzten, als er hinaufstieg, doch die Leiter hielt. Kurz darauf hockten alle drei tropfend im nächtlichen Schatten des Wehrganges.

    „Was nun?“, flüsterte Berthold.

    „Wir müssen den Abgang finden“, erwiderte Petz leise. „Ich schätze, dass der nächste dort im Turm zu finden ist.“

    „Aber da sind Wachen …“, wandte Augustein ein.

    „Ja, was hast du denn gedacht? Ein Hort holder Burgfräulein wird hier kaum auf uns warten. Bleib hinter uns. Berthold und ich machen das. Sag nichts und versuche einfach nur böse auszusehen, sofern dir das gelingt. Berthold, schleich dich vor und schau, was uns da erwartet.“

    Wortlos schlich Berthold geduckt zum Turm und lauschte für einen Moment angestrengt am Spalt der nur angelehnten Tür, bevor er zurückkehrte. „Zwei sind’s oder drei, schwer zu sagen.“

    „Also dann!“, flüsterte Petz. „Was ist mit dir, Augustein? Bereit?“

    „Ja“, kam es zögerlich zurück.

    „Gut, dann los!“

    Die drei nahmen ihre Armbrüste von den Schultern, spannten sie mit den Kurbeln und legten einen Bolzen ein. Dann ging Berthold geduckt voran, bis er wieder an der Tür des Wehrturmes angelangt war. Er presste sich an die Mauer und richtete sich langsam auf. Angestrengt lauschte er. Nun waren ganz klar drei unterschiedliche Stimmen zu hören. Berthold sah Petz und Augustein an und nickte ihnen fragend zu. Petz griff die Armbrust fest mit beiden Händen und nickte entschlossen zurück.

    Berthold stieß die Tür mit dem Fuß auf und sprang mit einem Satz in das Turmzimmer, die gespannte Armbrust in den Raum gerichtet. Ihm folgten Petz und Augustein, die ebenfalls ihre Waffen auf drei völlig überraschte Wachen richteten, die am Tisch saßen. 

    „Ich schwöre euch bei Gott dem Allmächtigen, nur einen Laut und ihr seid tot!“, zischte Berthold. „Und lasst eure Hände sehen!“

    In Anbetracht der schlecht gekleideten Männer, die sie hier überfielen, hätten die Soldaten unter anderen Umständen wohl ihre Witze gemacht, aber im Angesicht dreier gespannter Armbrüste und der entschlossenen Gesichter fügten sie sich widerwillig und hoben gehorsam die Hände. Berthold warf einen Leinensack vor ihre Füße und deutete mit der Armbrust auf den Mann, der ganz links am Tisch auf einem Schemel saß. „Du! Los, nimm die Sachen aus dem Sack, fessele die beiden anderen, knebele sie und verbinde ihnen die Augen!“

    Der Angesprochene zögerte und sah seine Kameraden fragend an. Berthold hob die Armbrust und richtete sie entschlossen auf die Brust des Mannes. „Ich sage es nicht noch einmal. Glaubst du, dass es mir auf einen Toten mehr oder weniger ankommt? Das ist deine letzte Gelegenheit!“

    Zögernd langte der Soldat, der die Ausweglosigkeit seiner Lage begriff, in den Leinensack und zog mehrere feuchte Seile und nasse Lappen daraus hervor. Er band seine Kameraden an Händen und Füßen zusammen und knebelte sie.

    „Fester!“, befahl Berthold. „Und komm her und knie dich hier hin! Mach schon!“, sagte er und nickte Petz zu. Dieser zielte nun auf den Soldaten, während Berthold zu den Gefesselten trat, die Seile noch einmal richtig festzog und die Knebel prüfte. Befriedigt wandte er sich wieder zu dem Mann um. „Wie heißt du?“

    „Heydrich.“

    „Gut, Heydrich – du hast einen Auftrag. Du kommst mit uns und wirst uns zum Kerker begleiten. Dort holen wir einen Gefangenen heraus und dann werden wir wieder verschwinden. Der Lohn dafür ist dein Leben. Was hältst du davon?“

    Berthold sah ihm böse lächelnd ins Gesicht.

    „Du Bastard!“, stieß der Soldat hervor. „Glaubst du, ich verrate Herrn Etzelroth für einen Strauchdieb wie dich? Da kannst du lange warten!“

    Petz starrte wutentbrannt auf den Mann, der da vor ihnen auf den Knien lag und sich erdreistete, in seiner Situation noch freche Reden zu schwingen. Er packte ihn am Kragen und riss ihn mit einer Hand hoch, sodass seine Füße vom Boden abhoben und er in der Luft baumelte. Petz näherte sein Gesicht dem des Soldaten, sodass der Speichelregen, der seine wütend gezischten Worte begleitete, den Mann voll im Gesicht traf.

    „Was denkst du, wer du bist? Wir werden dich genau dreimal fragen. Einmal haben wir es schon getan. Beim zweiten Mal werde ich deinen verrotteten Kumpanen dort einfach die Kehle durchschneiden. Und beim dritten Mal mache ich dasselbe mit dir. Hast du das begriffen?“

    Petz schleuderte den Mann zu Boden und zog sein Messer. „Also, soll ich das zweite Mal fragen oder hast du dich entschieden?“

    Die beiden geknebelten Soldaten stöhnten auf und wanden sich verzweifelt am Boden. Wie gern hätten sie ihren Kameraden angefleht, seinen unangebrachten Stolz abzulegen. Doch dieser schien endlich zu begreifen, dass mit den drei Männern kaum zu spaßen war. Er nickte widerwillig.

    „Bist du ganz sicher?“, fragte Petz noch einmal und machte einen Schritt auf die gefesselten Soldaten zu.

    „Ja, ich bin sicher“, stammelte er hastig.

    „Schön. Dann werde ich dir jetzt erklären, was du zu tun hast.“

    Nach einer eindringlichen Erklärung des weiteren Ablaufs setzte Petz die beiden Gefesselten in je eine Ecke des Raumes, mit den Gesichtern zur Wand. Augustein setzte sich an den Tisch, auf dem Berthold und Petz ihre Armbrüste abgelegt hatten, und hielt seine Waffe im Anschlag, die beiden Gefangenen im Blick. „Beim geringsten Fluchtversuch erschießt du die beiden ohne Rücksicht!“, sagte Petz. Augustein, der blass war und sich mit der Waffe in der Hand sichtlich unwohl fühlte, nickte und sagte: „Viel Glück!“

    Berthold ging zur Treppe, die steil nach unten führte. Hinter ihm kam der unfreiwillige Helfer Heydrich, dicht gefolgt von Petz, der ihm seine Messerspitze zwischen die Rippen drückte. Als die drei die Tür am Fuß des Turmes erreicht hatten, hielt Petz Heydrich an der Schulter zurück und ermahnte ihn nochmals: „Und denke daran, mein Freund: Nur ein falscher Laut, ein Zeichen oder eine unbedachte Bewegung und ich jage dir, ohne einen Augenblick zu zögern, eine halbe Elle blanken Stahl zwischen die Rippen! Wenn ich die Hölle betrete, dann wartest du dort bereits auf mich! Verstanden?“

    Petz drückte das Messer noch ein wenig fester in die Rippen des Gefangenen, der zusammenzuckte und hastig nickte. Dann öffnete Berthold vorsichtig die Turmtür und spähte hinaus. Nichts. Es war finster im Burghof. Lediglich vom Bergfried her, an dessen Mauern sich der Eingang zum Kerker befand, drang leichter Fackelschein herüber.

    Die beiden Soldaten am Kerkereingang hatten Mühe, die Augen offenzuhalten, doch als sie die Schritte hörten, schreckten sie aus ihrem Dämmerzustand hoch. „Halt, wer da?“

    „Ich bin es nur!“, stieß Heydrich hervor, als er Petz’ Messer aufmunternd in den Rippen spürte.

    „Ah, Heydrich, du bist es! Ist es dir nicht kurzweilig genug im Wachturm oder warum kommst du zu uns? Und wer sind die beiden? Etwa neue Kameraden? Davon wusste ich gar nichts.“ Der Posten lachte laut los, als er Petz von Nahem sah: „Um Himmels Willen, wer hat dir denn deinen Rock geschneidert, Kamerad?“

    Doch plötzlich blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Denn als sie nur noch zwei Schritte von den Männern entfernt waren, schlug Petz Heydrich mit seinem Messerknauf gegen die Schläfe, woraufhin dieser ohnmächtig und wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Im selben Augenblick zog Berthold sein Schwert. Die beiden Freunde sprangen mit einem Satz zu den verdutzten Soldaten, pressten ihnen eine Hand auf den Mund und hielten ihnen die Klingen an die Hälse.

    „Einen Mucks und ihr tretet sogleich vor euren Schöpfer“, presste Berthold entschlossen hervor. „Sind drin noch mehr Wachen? Los, rede!“

    Der Mann schüttelte hastig den Kopf.

    „Gut! Wenn doch, dann wirst du der erste sein, der sein Leben aushaucht. Los, öffne die Tür!“

    Der Soldat kramte einen Ring mit Schlüsseln hervor und öffnete mit fahrigen Händen die Eingangstür zum Burgverlies. Petz ging voran und stieß den ersten Soldaten in den Wachraum, dann folgte Berthold, noch immer die Hand auf den Mund seines Gefangenen und die Klinge an dessen Hals gepresst. Während Petz die Männer entwaffnete, ging Berthold noch einmal zurück, schleifte den ohnmächtigen Heydrich ebenfalls in den Raum hinein und zog die Tür zu. Er verriegelte sie von innen und steckte den Schlüsselring ein. „Los, führt uns zu Peter Graychen aus Langen!“

    Die beiden Wachen sahen sich ängstlich an.

    „Hast du nicht gehört, du Lump?“ Berthold stieß den Mann an die Wand und richtete die Spitze seines Schwertes auf seinen Kehlkopf. „Ich schwöre beim allgegenwärtigen Schicksal, dass ich dir hier und jetzt mein gerechtes Schwert in den Schlund ramme, wenn du mich nicht augenblicklich zu Herrn Graychen führst!“

    Petz huschte ein Lächeln über das Gesicht. Berthold hatte nicht Gott gesagt, sondern Schicksal.

    „Ja, ist gut, ist gut! Ich will es tun, aber verschone mich! Es ist nur, weil Vogt Etzelroth besonders bei diesem Gefangenen unser Leben verpfändet hat. Habt Mitleid, ich habe Frau und Kinder.“

    „Mitleid? Ja, das habe ich. Aber vor allem mit Herrn Graychen, denn er hat auch Frau und Kinder. Und im Gegensatz zu euch hat er sich sein Schicksal nicht ausgesucht, denn er verrottet unschuldig im Kerker. Also los jetzt, oder …“

    Der Soldat fügte sich, nahm eine brennende Kerze vom Tisch und stieg mit Bertholds Hand auf der Schulter und dessen Schwert im Kreuz langsam die dunklen Treppen hinab. Petz bedeutete dem zweiten Soldaten, Berthold zu folgen, und schulterte den bewusstlosen Heydrich. Es war kalt, feucht und unheimlich in diesen Abgründen der Burg Hayn. Wasser tropfte an manchen Stellen die Wände hinunter und in der Luft hing der beißende Gestank von menschlichen Exkrementen, Schimmel und Blut. Wie viele schon hatten hier unter Qualen und peinlichen Verhören ihr Leben lassen müssen? Und wie viele vielleicht Unschuldige mochten gerade hier unten ihr Dasein fristen?

    Am Fuße der steilen Treppe kreuzte ein Gang. Der Soldat schwenkte nach rechts und führte sie den leicht gebogenen Gang an unzähligen Zellen vorbei, die alle mit schweren, eisenbeschlagenen Holztüren verschlossen waren, die durch jeweils zwei Riegel gesichert wurden. Hier und da war dahinter leises Röcheln, Wimmern und Husten zu hören. Am Ende des Ganges angekommen, sagte der Soldat: „Hier ist es.“

    Berthold stieß ihn zur Seite und riss die Riegel auf. Ein modriger, unmenschlicher Gestank schlug ihm entgegen. Er leuchtete mit der Kerze in das Verlies. Das, was er dort an die Wand gekettet vorfand, hatte nichts mehr mit dem Mann zu tun, den er als seinen Vater kannte. Abgemagert, mit Wunden übersät und nahezu besinnungslos vor Schwäche hing er in den rostigen Ketten, die ihm an den Handgelenken ins Fleisch schnitten. Berthold schlug mit dem Knauf seines Schwertes die Eisenstifte aus den Schellen und fing seinen Vater auf, der zu Boden sank. Dieser erkannte Berthold offensichtlich nicht und konnte nicht sprechen. Nur ein dumpfes, hohles Stöhnen entrang sich seinem ausgemergelten Körper. Berthold hob ihn auf und umklammerte ihn einige Augenblicke fest. Tränen liefen aus seinen Augen.

    Petz stieß die beiden Wachen in das Verlies und legte Heydrich auf den Boden. Berthold schleppte seinen Vater über die Schwelle. Er drehte sich zu den Wachen um. „Sagt Etzelroth, dass er großes Glück gehabt hat. Sagt ihm, ich werde wiederkommen. Sagt ihm, dass ich die Gerechtigkeit bin, der Schatten, der fortan auf seinem Leben liegt. Ich komme wieder und hole ihn. Sagt es ihm!“

    Petz schlug die schwere Tür zu und verriegelte sie. Dann half er Berthold, seinen Vater aus dem Verlies hinauf auf den Turm zu tragen.

    Augustein wurde bleich vor Entsetzen, als er die jämmerliche Gestalt Peter Graychens sah. Doch er fasste sich schnell und benetzte dessen Lippen vorsichtig mit Wasser. Peter Graychen leckte es gierig ab und öffnete seine Augen. „Berthold?“, krächzte er mühsam und überrascht, als er seinen Sohn erkannte.

    „Ja, Vater, ich bin es. Du bist bald in Sicherheit. Halte durch, nur noch kurze Zeit. Und verzeih mir, was ich dir angetan habe.“

    „Du mir angetan? Keinen anderen Sohn will ich haben. Wo sind deine Mutter und Robert?“

    „Später, Vater. Wir haben keine Zeit. Leider müssen wir etwas Unwürdiges mit dir tun, um dich zu retten. Bist du bereit?“

    Peter Graychen nickte kraftlos. Doch bevor sie ihn mit den Füßen voran in den Leinensack steckten, trat Petz zu den beiden gefesselten Soldaten und schlug ihnen mit der flachen Seite der Klinge seines Schwertes gegen die Schädel, dass sie ohnmächtig auf ihren Stühlen zusammensackten. Nachdem Peter Graychen in dem großen Leinensack verschwunden war, wurde dieser oben mit einem längeren Seil fest zugebunden. Petz trug ihn bis zur Leiter und legte ihn vorsichtig auf dem Wehrgang ab, bevor er nach unten kletterte. Dann ließen Berthold und Augustein mit vereinten Kräften den Sack am Seil von der Wehrmauer hinab, wo ihn Petz in Empfang nahm. Nun stiegen sie selbst hinab. Als sie unten angelangt waren, hatte Petz Bertholds Vater bereits aus dem Sack befreit.

    Während Berthold und Augustein Peter Graychen bereits schwimmend über den Wassergraben zogen, wuchtete Petz mit einem Ruck die Leiter aus dem lehmigen Uferboden und ließ sie seitwärts in den Graben kippen, wo sie langsam auf dem Wasser davontrieb. Kurz darauf erreichten die drei Freunde mit dem befreiten Peter Graychen schließlich ihre Pferde. Dann verschluckte sie die Dunkelheit.
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    Augustein war glücklich darüber, dass ihm die verantwortungsvolle Aufgabe aufgetragen worden war, sich um Bertholds Vater zu kümmern und ihn gesund zu pflegen. In Franz’ Höhle am silbernen See würde sie niemand suchen, während Berthold und Petz nach Mainz zogen, um Katharina und deren Vater zu treffen. Sie versorgten sich auf Hofgut Graychen mit ausreichenden Vorräten und brachten dann Augustein und Peter Graychen zum Versteck.

    Noch vor Sonnenaufgang brachen Petz und Berthold nach Mainz auf. Sie hielten sich abseits der berittenen Wege, um möglichst niemandem zu begegnen. Einen Tag würde die Reise unter diesen Umständen bestimmt dauern. Sie ritten zuerst nach Nordwesten, bis sie nur noch eine halbe Meile von Mainz entfernt waren und die feuchte Luft des Rheins schon förmlich schmecken konnten. Dann erst schwenkten sie nach Westen und folgten dem Verlauf des Flusses in einem gebührenden Abstand, immer auf der Hut und mit der Möglichkeit, sich in die Büsche zu schlagen.

    Leichter Nebel stieg vom Fluss her auf, während die Frühlingssonne die Silhouetten der vorbeiziehenden Schiffe in ein sanftes Licht tauchte. Schon bald schienen die Türme und Mauern der Domstadt zum Greifen nah und kurz darauf zogen Berthold und Petz in die Hauptstadt des Erzbistums ein, in der Graf Diether von Ysenburg Herrscher war. Sie beschlossen, erst am nächsten Tag zum Kloster zu gehen, und suchten sich eine einfache Bleibe in einer der zahlreichen Schankwirtschaften am Marktplatz.
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    „Ah, da seid Ihr ja endlich, Wenzel!“

    Graf Diether von Ysenburg war nachdenklich vor seinem bischöflichen Audienzraum auf und ab gegangen. Jetzt zog er die Hände aus dem breiten, purpurnen Gürtel, der sein Bischofsgewand umschlang, und streckte sie Wenzel von Sicking entgegen. Dann machte er diesem ein Zeichen, ihm zu folgen. Diether von Ysenburg schritt voran und die Wachen am Eingang zum Audienzzimmer öffneten ihm die schwere Tür. Nachdem der Erzbischof und sein Berater eingetreten waren, wurde die Tür zugezogen.

    „Setzt euch. Hier, nehmt ein Glas Wein und schenkt mir auch ein.“

    Der Erzbischof nahm seinen Kelch, nippte gedankenverloren daran und starrte aus dem Butzenfenster. Durch die Scheiben schimmerten schemenhaft die tiefroten Türme des Domes und die im Vergleich dazu zwergenhaft wirkenden Fachwerkhäuser auf der gegenüberliegenden Seite des Domplatzes. Dann fragte er schließlich ohne sich umzuwenden: „Was sagen unsere Truppenführer? Was sagt Ihr? Wie ist es um uns bestellt? Ich meine, doch gar nicht so schlecht, oder?“

    „Also, es ist tatsächlich nicht zum Schlechtesten bestellt, Eure Eminenz. Nassau und seine Verbündeten haben erst rechts und dann links des Rheins gewütet. Doch sind sie etwa auf der Höhe zwischen Worms und Alzey steckengeblieben. Dort kommt es immer noch vereinzelt zu Scharmützeln, aber es ist mehr ein gegenseitiges Piesacken als ein Feldzug.“

    „Nun, warum schaut Ihr dann so trübsinnig drein, wenn die Sache doch nicht so schlecht aussieht? Hat sich unser Weinheimer Bund mit Friedrich von der Pfalz dann nicht schon mehr als einmal bezahlt gemacht?“

    Von Sicking räusperte sich. „Ja, sicher, Eure Eminenz, das ist wahr. Auch wenn Ihr dafür das gesamte Amt Starkenburg an ihn verpfänden musstet“, fügte er vorsichtig hinzu.

    „Ich kann es jederzeit wieder für einhunderttausend Gulden auslösen“, brauste der Erzbischof auf.

    Von Sicking dachte daran, welch immenser Haufen Goldmünzen dies wäre und dass man diese Summe auch erst einmal besitzen musste, um sie zu zahlen. Diesen Gedanken verschwieg er jedoch geflissentlich und antwortete stattdessen beschwichtigend: „Gewiss, Eure Eminenz. Dass Eure geliebte Stadt Mainz nach Abschluss des Schutzvertrages auf Eurer Seite geblieben ist, stärkt Eure Position ebenfalls. Zudem ist Euch auch noch Graf Philipp von Katzenelnbogen zur Seite gesprungen, der finanziell eine große Stütze ist.“

    „Was um Himmels Willen ist es dann, was Euch so zweifelnd macht?“

    „Es ist immer der nächste Schritt, der mich sorgt.“

    „Ihr meint, was als nächstes zu tun sei? Ich dachte, dass sei geklärt?“

    „Nun, nicht zwingend, was zu tun ist, Eure Eminenz, eher wie man es tun muss.“

    Diether von Ysenburg hob seinen Kelch und hielt ihn Wenzel von Sicking entgegen. Der stieß seinen dagegen und beide nickten sich schweigend zu und tranken.

    „Dann wollen wir es nochmals durchgehen“, sagte der Erzbischof, „erzählt mir den Plan genau und wir werden die Schwächen entdecken, sofern es welche zu entdecken gibt.“

    „Wohlan, Eure Eminenz. Wir gingen bei unseren Überlegungen davon aus, dass wir nicht länger nur die Stellungen halten dürfen, sondern Nassau eine Schlappe zufügen müssen, die er nicht so schnell vergessen soll und die ihn wahrlich ins Wanken bringt.“

    „Das klingt nach wie vor gut und damit bin ich einverstanden.“

    „Leider gibt es noch keinen handfesten Plan, nur eine konkrete Idee. Jedoch habe ich mir schon Gedanken gemacht, wie wir es anstellen können. Unsere Truppen und die unserer Verbündeten sind bereit. Sie warten nur auf Eure Weisung. Es muss vor allem bald geschehen, damit wir das gute Wetter und die Überraschung auf unserer Seite haben.“

    „Ihr sagtet, Ihr schlagt vor, den Gegner da anzugreifen, wo er am wenigsten damit rechnet, nämlich in der Südpfalz. Ein verwegener Plan. Wenn er gelingt, dann wird es wahrhaft einen bleibenden Eindruck hinterlassen, wenn es nicht gar eine Wende in diesem Krieg ist.“

    „Ich denke genauso, Eure Eminenz. Nur die Frage, die mich quält, ist: Wie schaffen wir es, den Gegner zu überraschen, wenn wir von Norden her quer durch sein Territorium marschieren? Ich denke, so wird die Überraschung keine werden und die Fronten werden sich verhärten. Nassau wird uns stoppen oder nicht, aber in jedem Fall wird er Truppen nachziehen. Und wenn es nicht bei Worms zum Stillstand kommt, dann eben bei Heidelberg oder Speyer. Das kann die Lösung nicht sein. Also denke ich, wir müssen hinter ihn kommen und von Süden her angreifen.“

    Dieter von Ysenburg war überrascht. Um hinter die Stellungen Adolphs von Nassau zu kommen, müsste man die Truppen wenigstens hinter Karlsruhe zusammenziehen, wenn nicht noch weiter südlich. „Wie wollt Ihr das anstellen?“, fragte er Wenzel von Sicking.

    „Ja, ich weiß, Ihr denkt, ich sei verrückt. Aber wenn wir es schaffen, uns – sagen wir einmal – in Pforzheim zusammenzuziehen, dann könnten wir wie ein Keil von hinten in Nassaus Truppen fahren.“

    „Wir würden sicher entdeckt, wenn …“

    „Nicht, wenn wir weit genug um die Stellungen von Nassau herumkommen und gleichzeitig einen Scheinangriff an der Front bei Worms einleiten.“

    Diether von Ysenburg dachte nach. Trotz seiner Bedenken war er dieser Idee nicht abgeneigt. So konnte es schließlich nicht weitergehen. In vier Monaten würde bereits der Herbst beginnen und vielleicht bald darauf schon der erste Schnee fallen. Ein Vorankommen der Truppen wäre dann erschwert, wenn nicht unmöglich. Die beständige und zermürbende Konfrontation mit Nassaus Bündnistruppen bei Worms führte zu nichts.

    „Wie dachtet Ihr, sollen wir das anstellen, Wenzel?“

    „Wir könnten drei Kontingente bilden, Eure Eminenz. Zwei umgehen Nassau. Eines im Osten über Heilbronn und eines im Westen bei Kaiserslautern. Währenddessen rückt das dritte Kontingent bis Alzey vor und wartet dort. Wenn die beiden anderen sich hinter Kaiserslautern bei Pforzheim vereinigt haben, werden wir Boten nach Alzey senden, dass sie dort eine schöne Schlacht beginnen. Wir werden uns dann mit den Schweizer Gardisten zusammentun und nach Norden vorstoßen. Zwischen Mannheim und Heidelberg greifen wir dann Nassau an und senden Spitzel nach Worms, die dort die Truppen so verunsichern, dass diese möglichst geschlossen nach Süden rennen, um zu retten, was noch zu retten ist. Machen sie das, dann kann unser Kontingent bei Alzey nachrücken und wir nehmen sie in die Zange. Machen sie es nicht, ist das auch gut, denn dann reiben wir die Truppen im Süden auf und stoßen nach Norden vor.“

    „Wann dachtet Ihr, soll das geschehen?“

    „So bald wie möglich, Eure Eminenz. Spätestens Anfang Juni. Die Zeit bis dahin benötigen wir noch für die Vorbereitungen.“

    „Nun, ein gewagter Plan, aber wir sollten es versuchen. Was bereitet Euch noch Kopfzerbrechen?“

    „Der Plan ist gut. Aber ist er gut genug für Adolph von Nassau? Er ist kein unerfahrener Gegner, hat schon so manche Schlacht geschlagen und die wenigsten davon verloren.“

    „Wenzel, ich bin in erster Linie ein Diener Gottes. Danach bin ich Politiker. Aber keinesfalls bin ich ein herausragender Stratege und Kriegsherr, wenngleich ich auch sicher kein Anfänger auf diesem Gebiet bin. Ich sage Euch, dass ich den Plan unterstütze, denn auch ich bin es leid, dass meine Truppen, die mir Tag für Tag die wenigen noch verbliebenen Haare vom Kopf fressen, nicht vorankommen. Jeder Schuss Pulver ist ohne einen Plan nur ein lauter Knall. Erst die Strategie macht aus einer Kanonade und einem Pfeil wirkungsvolle Waffen. Alles andere ist Verschwendung. Ich spreche Euch in jedem Falle von der Verantwortung frei, sollte es nicht gelingen. Ich heiße den Plan gut. Macht Ihr nur das Beste daraus, das Ihr tun könnt. Unterrichtet mich, wenn Eure Vorbereitungen abgeschlossen sind, dann werden wir unsere Strategie gemeinsam den Verbündeten und Heerführern vortragen.“

    „Eure Eminenz, ich danke für Euer Vertrauen. Ich werde Euch sicher nicht enttäuschen.“

    Wenzel von Sicking verneigte sich und schritt zur Tür. Dann zögerte er und kam noch einmal zurück. „Eure Eminenz, eine Frage noch, die mich beschäftigt.“

    „Ja?“

    „Es ist etwas Vertrauliches und Persönliches und ich weiß nicht, ob es mir zusteht, das zu fragen.“

    „Nur heraus damit!“

    „Glaubt Ihr an unseren Sieg?“

    „Ihr denkt, dass der Erfolg unseres Plans an meinen Glauben gebunden ist? Mehr als an Gottes Willen?“

    „Könnt Ihr es ausschließen, Eure Eminenz?“

    Der Erzbischof starrte von Sicking entgeistert an. „So wahr ich hier stehe, Wenzel – Gott ist mein Herr, geheiligt werde sein Name. Ich sage Euch, dass ich fest daran glaube, dass Zweifel Teil einer Versuchung sind. Teil eines ganzen Unglücks, das die letzten beiden Jahre meines Lebens durchzieht. Ich muss widerstehen, ich muss siegen, für das Gute, für das Wahre und für Gott. Darum sage ich Euch, dass wir diesen Kampf letztlich gewinnen werden.“

    „Ich habe erfahren, dass ein Spion von uns im Augustinerkloster weilt. Er kommt aus Langen, einer Stadt im Süden von Mainz, die Euch bekannt sein dürfte. Er ist einer unserer besten Männer. Ich denke, er kann uns vielleicht Genaueres sagen. Und wer weiß, vielleicht bringen seine Worte auch Licht ins Dunkel dieser seltsamen Allianz von Adolph von Nassau und Monsignore Sarenno di San Pietro, den Verräter Otto von Wernfeld eingeschlossen.“

    „Gut, schickt nach ihm. Ich möchte ihn schon morgen sehen. Und, Wenzel – seid erleichtert um diese Sorge, denn wir sind die wahren Diener Gottes und haben ihn auf unserer Seite. Der Sieg wird unser sein!“

    Von Sicking verneigte sich noch einmal und verließ das Audienzzimmer. Er war nicht erleichtert. Der Erzbischof auch nicht.
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    Am nächsten Morgen machten sich Petz und Berthold auf den Weg zum Augustinerkloster. Sie gingen zu Fuß und ließen Pferde und Waffen in der Herberge zurück. Es war leicht zu finden, denn jeder, den sie fragten, wusste ihnen sicher den Weg zu weisen.

    Mainz war beeindruckend. Kein Vergleich mit kleinen Orten wie Babenhausen, Langen, Dieburg oder Dreieichenhayn. Selbst Gelnhausen, das schon eine Stadt von ansehnlicher Größe und einiger politischer, wirtschaftlicher und auch strategischer Bedeutung war, konnte nicht einmal ansatzweise mit der Domstadt mithalten. Überall waren Menschen in den Gassen. Das Leben brodelte und pulsierte in allen Ecken. Keinen Fleck schien es zu geben, wo nicht gefeilscht, gearbeitet oder geredet wurde. Mainz mochte an die dreißigtausend oder mehr Einwohner haben. Petz und Berthold, die beide zum ersten Mal hier waren, staunten nicht schlecht. So gut sich beide auch in der Natur auskannten und problemlos nach den Sternen und geleitet von ihren Sinnen jeden Weg finden konnten, wären sie hier wohl verloren gewesen, wenn ihnen nicht die Mainzer in ihrem derben Dialekt und zumeist freundlich Auskunft gegeben hätten.

    Das Kloster lag inmitten des Stadtkerns in einiger Entfernung zum Dom, aber nur etwa zweihundert Schritte vom Rheinufer entfernt. Erhaben reckte sich der Turm der Kapelle über die Klostermauern, die wie ein Fels inmitten der Häuser standen, und sah überlegen auf jeden Besucher herab. Links neben dem mächtigen, in spitz zulaufenden Sandsteinbögen gefassten Tor zur Kapelle in der Augustinergasse befand sich in einigem Abstand ein weiterer Eingang ins Kloster. Berthold starrte noch gebannt wie ein kleines Kind auf die vielen kleinen Türmchen, die den beeindruckenden Glockenturm bis hinauf zur Spitze zierten, als Petz schon mit der Faust gegen die Tür des Nebeneingangs donnerte und aus vollem Halse „Öffnet!“ rief. Berthold wurde aus seinen staunenden Betrachtungen gerissen und eilte zu Petz. „Mach nicht einen solchen Lärm!“

    „Willst du hinein oder nicht?“

    „Natürlich! Aber die Augustinermönche sind doch nicht taub! Hier spricht man leise, wenn überhaupt.“

    Petz lachte. Einige Augenblicke später wurde die vergitterte Sichtklappe in der Tür aufgerissen und ein verwachsenes, bleiches Gesicht mit kleinen Schweinsäuglein unter buschigen Augenbrauen starrte die beiden vorwurfsvoll an. „Was gibt es? Wer seid ihr?“, fragte ein Mönch unfreundlich und sichtlich verärgert über den Lärm.

    „Dies ist Ewald Wetzel, mein Begleiter und Freund, und ich heiße Berthold Graychen. Wir kommen aus Langen und wollen den Propst Kuno von Werthersbach in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Bitte führt uns zu ihm.“

    Der Mönch lächelte verächtlich und zeigte seine bräunlichen Zähne. Er lugte durch das kleine Gitter und musterte die beiden abschätzig. „In welcher Angelegenheit?“

    „Das geht Euch – mit Verlaub – nichts an“, antwortete Berthold. „Sagt ihm nur den Satz: Non scholae, sed vitae!“

    Der Mönch sah Berthold ungläubig an, nickte und schlug die Klappe zu. Kurze Zeit später kehrte er wieder zurück. Knirschend wurden zwei Riegel zur Seite geschoben und die Tür geöffnet. Der Mönch neigte leicht den Kopf und wies die beiden mit der Hand in den Hof: „Kommt, ich bringe euch zum Propst.“

    Petz und Berthold folgten ihm über den gepflasterten Klosterhof und betraten eine andere Welt. Das Gefühl von Besinnlichkeit, innerer Einkehr und Disziplin durchströmte das Gemäuer des Klosters wie ein klammer Luftzug. Nur wenige Öffnungen ließen spärlich Licht in die Gänge, die sich, flankiert von zwei Mann starken Mauern, auf wuchtige Säulen stützten und keinen Laut hindurchließen. Einzig einige Kruzifixe und schwarze Fackeleisen für die noch dunkleren Tage und Nächte säumten den Weg.

    Die Schritte der drei hallten in den leeren, kalten Gängen wie in einer Höhle. Der Komplex musste riesig sein. So liefen sie wenigstens fünfzig Schritte, bevor sie nach links abbogen, noch weiter ins Innere kamen, um dann an eine breite Treppe zu gelangen, die die Verbindung zum oberen Stockwerk war. Auf ihrem Weg passierten sie Türen, Nischen und verbaute Ecken. Sogar zwei Treppenabgänge in ein dunkles Nichts, das irgendwo unter ihren Füßen liegen musste, konnte Berthold im Vorbeigehen ausmachen. Sie schritten schließlich eine breite Treppe empor und gelangten zu einem Gang. An seinem anderen Ende befand sich eine Tür mit zwei Flügeln, die höher und auffälliger war als die anderen, die sich rechts und links des Ganges in die Wände einfügten. Sie schritten darauf zu. Vor der Tür gebot der Mönch Berthold und Petz: „Wartet hier.“ Er klopfte sachte an die Tür und trat dann leise ein. Berthold schielte zu Petz hinüber und flüsterte: „So klopft man im Kloster an Türen, du grobschlächtiger Kerl.“

    Petz grinste breit. „Wir sind doch drin. Was willst du noch?“

    Einen kurzen Augenblick später öffnete sich die Tür wieder und der Mönch machte den beiden Freunden mit Hand und Kopf eine Geste, einzutreten. Schweigend kamen diese der Aufforderung nach. Als sie in dem halbdunklen Raum standen, hörten sie hinter sich das Geräusch der schließenden Tür. Als sie sich umdrehten, war der Mönch verschwunden. Sie sahen sich an. Petz räusperte sich und sagte: „Nun denn.“

    Zögerlich gingen die beiden einige Schritte nach vorne in die Mitte der Halle und bestaunten die Dimensionen des Raumes, der von hohen Bögen durchzogen wurde. Selbst der riesige Petz wirkte hier geradezu winzig. Im Halbdunkel waren nur Schemen der Ausstattung zu erkennen. Noch während Berthold und Petz versuchten, sich zu orientieren, hörten sie vom anderen Ende der Halle, das gut und gerne zwanzig Schritte entfernt liegen mochte, das Knarren einer Tür. Kurz darauf löste sich ein Schatten aus dem Halbdunkel und blieb einige Schritte vor ihnen stehen.

    „So, so – du bist also Berthold Graychen“, krächzte eine dünne Stimme. Ich denke, wir haben ein paar Dinge zu besprechen.“

    Berthold neigte den Kopf. „Ja, ehrwürdiger Propst, das denke ich auch. Ich bin voller Freude, dass Ihr uns empfangt.“

    „Tritt näher, mein Sohn. Und auch dein Begleiter, dessen Name Ewald Wetzel sein muss. Setzt euch hierher.“

    Berthold und Petz traten auf den Schatten zu, dessen Konturen nun an Schärfe zunahmen. Vor ihnen stand ein dickes Männlein mit hellwachen Augen. Das Äußere passte so gar nicht zur Stimme, dachte Berthold bei sich, als er den Propst musterte. Dieser wies ihm und Petz zwei Stühle an, die sich vor seinem Tisch befanden. Er selbst setzte sich ihnen gegenüber.

    „Non scholae, sed vitae. Non scholae, sed vitae. Wie wahr, wie wahr“, murmelte der Propst gedankenverloren und fuhr dann, an Berthold gewandt, fort: „Man erzählte mir, du seiest auf der Flucht vor der Obrigkeit, Berthold Graychen?“

    Berthold zögerte. Wie viel wusste der Propst? Auch wenn er Katharinas Verwandter war, beschloss er, Vorsicht walten zu lassen. „Nun, ehrwürdiger Propst, lasst es mich einmal so sagen: Ich wurde zu Unrecht einer Sache bezichtigt und zog es vor, mich der drohenden Bestrafung zu entziehen. Dies tat ich aber nicht, weil ich mich vor Gott und der Wahrheit fürchte, sondern weil diejenigen, die über mich gerichtet hätten, ihr ungerechtes Urteil bereits gefällt hatten. Mich hätten nicht Gerechtigkeit und Wahrheit erwartet, sondern der sichere Tod. Deshalb bin ich selbst auf die Suche nach der Wahrheit gegangen.“

    Der Propst verzog keine Miene und sah Berthold fest in die Augen, als er ruhig weitersprach: „Wohl gesprochen! Aber man trug mir auch zu, dass du das zweite Gesicht hättest und dass es oft nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Was sagst du dazu?“

    Petz hatte sich derweil unauffällig, aber aufmerksam umgesehen, um mögliche Fluchtwege zu prüfen und eventuell schon lauernde Häscher oder andere Halunken auszumachen. Denn auch wenn der Propst ein aufrechter, ehrlicher Mann zu sein schien und – was ebenfalls für ihn sprach – mit Katharina verwandt war, kamen diese Worte eher einem hinterhältigen Verhör gleich als einer freundlichen Aufnahme. 

    Berthold empfand dies ähnlich und war angespannt, als er antwortete: „Ehrwürdiger Propst. Die Wahrheit ist: Ja, ich habe eine Gabe. Sie als zweites Gesicht zu bezeichnen, obliegt Euch. Ich sehe Dinge, die mir zufliegen und die zu sehen ich mir nicht gewünscht habe. In Visionen, Träumen und Gedankenfetzen. Mich deshalb aber der Zauberei anklagen zu wollen, ist unchristlich und falsch!“

    „Ist es das?“, fragte Kuno von Werthersbach ruhig, ohne die Augen von Berthold zu wenden. „Tatsächlich? Dann sage mir, Berthold Graychen, wie ich es als Propst dieses Klosters verantworten kann, dass sich vielleicht ein Hexer in unseren heiligen Mauern befindet? Jemand, der schon aus anderen Klöstern fliehen musste, wie man hört. Und dem, wie man ebenfalls hört, sogar die heilige Inquisition auf den Fersen ist? Vielleicht entsprechen die Gerüchte ja der Wahrheit und ich helfe einem Ketzer?“

    Berthold sprang auf. „Wo sind Katharina Kufner und ihr Vater?“

    Der Propst lehnte sich seelenruhig zurück und lächelte. Eine eisige Stille breitete sich in der Halle aus. Doch dann sagte der Propst: „Gut, ich sehe, du bist Berthold Graychen. Ich denke, da gibt es tatsächlich jemanden, der dich zu sehen wünscht“.

    Kuno von Werthersbach ergriff ein kleines Glöckchen vom Tisch und klingelte damit leise, aber durchdringend. Kurz darauf öffnete sich die Tür, durch die er die Halle betreten hatte, erneut und zwei Personen kamen herein. Berthold starrte angestrengt ins Halbdunkel, um etwas zu erkennen. Doch erst als die beiden näher gekommen waren, erkannte er sie.

    „Katharina?“

    „Ja, Berthold, ich bin es!“

    Berthold lief auf seine Verlobte zu, die er so lange nicht mehr gesehen hatte und umarmte sie zärtlich und fest. Sie küssten sich innig.

    „Ich bin so froh, dich wiederzusehen, geht es dir gut?“, sprudelte Berthold aufgeregt hervor.

    „Ja, mir geht es gut – und meinem Vater ebenfalls“, entgegnete Katharina, nicht ohne Berthold einen scharfen Blick zuzuwerfen.

    „Ja, ja, oh, natürlich, dein Vater, wie unhöflich von mir.“ Berthold löste sich aus der Umarmung und reichte Ambrosius Kufner schuldbewusst die Hand. Doch der schlug sie aus.

    „Ist schon gut, Berthold. Was soll die Förmlichkeit?“, sagte er und umarmte nun seinerseits den etwas verdutzten Berthold. „Lass dich ansehen, Junge. Nun, Junge dürfte ich wohl kaum mehr sagen, nicht wahr? Sehe ich dich an, sehe ich meinen alten Freund Peter. Wahrhaftig, aus dir ist ein Mann geworden. Was ein Jahr doch ausmacht!“

    Bertholds Gesicht überkam ein Ausdruck von Bitterkeit. „Ich denke, es kommt auch auf das Jahr an, nicht wahr?“

    Ambrosius Kufner fasste ihn mit beiden Händen fest an den Schultern und sah ihm in die Augen. „Ja, da hast du natürlich recht. Was für ein Jahr war das, nicht wahr? Alle haben wir gezittert und tun es noch. Gott hat einen harten Weg für dich und uns alle bestimmt.“

    „Ja, es war nicht immer leicht. Aber ich hole mir Schritt für Schritt zurück, was mir entrissen wurde. Doch jetzt möchte ich euch einen Menschen vorstellen, ohne den ich niemals hier bei euch stünde. Er hat mich geleitet und mir geholfen, er hat mir aus den dunkelsten Tälern stets einen Weg gezeigt. Er war immer an meiner Seite. Hier ist mein Freund Ewald Wetzel, den alle nur Petz nennen.“

    Petz trat hinzu und reichte zuerst Ambrosius Kufner die Hand und nickte dann Katharina zu. „Es ist mir eine Ehre, euch beide kennenzulernen. Berthold hat nicht mit guten Worten über euch gegeizt. Und ich denke, er hatte recht.“

    Katharina und ihr Vater gaben sich Mühe, Petz’ etwas undeutliche Sprache zu verstehen und waren über die gewählten, freundlichen Worte, die so unverhofft aus einer so derben Hülle kamen, mehr als erstaunt. Ambrosius Kufner entgegnete ihm erfreut: „Petz, die Ehre ist ganz auf unserer Seite. Jemand, der unserem Freund und seiner Familie so zur Seite steht, wie du es getan hast, gebührt aller Respekt und jede Anerkennung. Fühle dich als unser werter Freund. Aber nun will ich euch noch mit meinem Onkel, Kuno von Werthersbach, bekannt machen. Erlebt habt ihr ihn ja schon.“

    Ambrosius Kufner musste lachen. Auch der Propst schmunzelte und verwandelte sein ernstes Gesicht für einen kurzen Moment in das gütige Antlitz eines freundlichen, älteren Mannes. Er wandte sich an Petz und Berthold. „Glaubt mir, wenn ihr so lange Zeit in Amt und Würden gewesen wäret wie ich, wenn ihr so lange Intrigen, Verrat und Lügen von den wichtigsten Amtmännern und den höchsten Adligen vernommen hättet, dann würdet ihr auch sehr vorsichtig werden. Ich musste einfach sicher sein, ob ihr wirklich diejenigen seid, als die ihr euch ausgebt. So ein Brief mit einer Losung ist schnell gefunden und selbst die intimsten Geheimnisse sind schnell durch die Folter herausgepresst. Und hat die anmutige Tochter meines Neffen die Nachricht auch nur mit einem einzigen Buchstaben unterschrieben, so hätte sich ein jeder, der die Sachlage kennt, einen Reim darauf machen können, nicht wahr? Also musste ich euch und ganz besonders dich prüfen.“

    Berthold nickte einsichtig. „Gut, ehrwürdiger Propst, das verstehe ich. Aber welche Art von Prüfung war es denn? Ihr habt mich nur Dinge gefragt, die ein anderer auch hätte beantworten können.“

    Kuno von Werthersbach sah schmunzelnd zu seinem Neffen Ambrosius Kufner hinüber. „Nein, Berthold, ich war sicher. Nicht deshalb, weil es stimmte, was du gesagt hast, sondern wie.“

    „Wie ich es sagte?“, fragte Berthold überrascht. „Wie meint ihr das?“

    „Ambrosius und Katharina versicherten mir eindringlich, dass es ein untrügliches Zeichen dafür wäre, dass du es seiest, wenn man dich über ein bestimmtes Maß und die Gebühr hinaus ausfragen würde. Dein ungestümes ehrliches Wesen wäre der Beweis. Das leuchtete mir ein, denn ein Verräter hätte alles versucht, um ans Ziel zu gelangen und hätte keinesfalls riskiert, dass ich ihn vielleicht wegen ungebührlichen Verhaltens entfernen lasse. Das war die Prüfung.“

    „Ihr Halunken!“, sagte Berthold mit gespielter Wut an die lachenden Katharina und ihren Vater gerichtet. Dann wandte er sich mit etwas ernsterer Miene wieder an den Propst. „Ich habe gefühlt, dass eigentlich keine Bedrohung bestand.“

    „Aber du warst nicht gänzlich sicher, nicht wahr?“

    „Nein“, musste Berthold einräumen.

    Das Gesicht des Propstes wurde wieder ernst. „Wir haben einiges zu besprechen und sollten uns alle gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Seine Eminenz der Erzbischof, Graf Diether von Ysenburg, hat mir heute schon in aller Herrgottsfrühe seinen Vertrauten Wenzel von Sicking gesandt. Er möchte, dass Ambrosius zu ihm kommt. Ich halte es für einen guten Gedanken, dass ihr, Berthold und dein Freund Ewald, ihn begleitet. Sicher möchte der Erzbischof auch eure Geschichte hören. Trägt sie auch nicht direkt dazu bei, die Auseinandersetzung mit Adolph von Nassau zu ändern oder das verworrene politische Spiel zu erhellen, so habe ich doch das Gefühl, dass alles irgendwie zusammenhängt. Komplott, Entführung, Verfolgung, Lüge, Langen, der Vogt in Dreieichenhayn und eure Geschichten. Vielleicht ergibt das irgendwie einen Sinn. Mehr als dass ihr die Ehre habt, euren Landesherren einmal persönlich kennenzulernen, kann wohl kaum geschehen. Aber zügele dich bei ihm, Berthold! Seine Eminenz ist es nicht gewohnt, Widerworte zu hören und hat weniger Geduld als ich.“

    Kuno von Werthersbach ging zur Tür, öffnete sie und machte eine einladende Handbewegung: „Doch nun kommt, wir wollen etwas essen, denn sicher seid ihr alle hungrig. Euch erwartet bei uns zwar keine königlich gedeckte Tafel, aber ein wenig habe ich unsere karge Küche doch herrichten lassen. Folgt mir.“

    „Der Erzbischof persönlich?“, raunte Katharina Berthold beim Hinausgehen zu, doch der zuckte nur verständnislos mit den Achseln.
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    Am nächsten Morgen, es war der 10. Mai 1462, machten sich Berthold, Petz, Ambrosius und Katharina in Begleitung eines Augustinermönchs auf den Weg zum Dom. Doch sie gingen nicht zusammen, um kein Aufsehen zu erregen. Der Mönch lief, ohne sich umzusehen, einige Schritte voraus. Dann folgten Ambrosius und Katharina und danach, wieder in einem guten Abstand, Berthold und Petz.

    Der Dom lag nur etwa drei Minuten Fußmarsch vom Kloster entfernt. Das wuchtige, beeindruckende Gebäude aus Sandstein war schon über 400 Jahre alt und überragte alle anderen Häuser der Stadt bei weitem. Seit jeher beherbergte es auch die Wohnräume des jeweils amtierenden Erzbischofs. Dort, wo der Kreuzgang im Westen wieder an die Kathedrale angrenzte, befand sich eine Kapelle. In diesem himmelwärts strebenden Gewirr aus machtvollen Türmen, kleinen und großen Mauern, Figuren, Portalen und Eingängen wussten die Besucher zuerst nicht, worauf sie zuerst ihr Augenmerk richten sollten. Doch der Augustinermönch, der der kleinen Gruppe voranging, kannte sich bestens aus und ging zielstrebig links am Portal des Ostchors vorbei.

    So gelangten sie zu einem weiteren Eingang, der in den Kreuzgang führte. Dort klopfte der Mönch an die Tür: dreimal kurz, dreimal lang. Die Wachen öffneten auf das vereinbarte Klopfzeichen hin die Tür und ließen die Besucher ein. Der Mönch ging schnellen Schrittes den Kreuzgang entlang und führte die vier in ein Gebäude, das in Wurfweite neben dem Dom erbaut worden war und ebenfalls einen Zugang zum Kreuzgang hatte. Dort wechselte er ein paar leise Worte mit einem der Wachposten, woraufhin dieser für einen Moment im Gebäude verschwand. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück und gab dem Mönch einen Wink, dass er mit den Besuchern eintreten könne. Nachdem sie eine massige, steinerne Treppe emporgestiegen waren, standen sie vor einer breiten geöffneten Tür, die in die Räume des Erzbischofs führte. Der Augustinermönch blieb davor stehen und wies mit der Hand in den Raum. Dann verabschiedete sich mit einem Nicken und verschwand wortlos die Treppe hinab.

    Scheu traten Ambrosius, Katharina, Berthold und Petz durch die Tür. Noch ehe sie richtig im Raum waren, rief eine einladende Stimme: „Kommt, Kufner, und stellt uns vor, wen Ihr mitgebracht habt.“

    Katharina schaute verwundert zuerst ihren Vater und dann Berthold an. Zu vertraulich schien der Ton zu sein, mit dem der am Tisch sitzende Wenzel von Sicking Ambrosius Kufner begrüßte. Es klang fast so, als kenne man sich bereits länger. Links neben von Sicking saß Graf Diether von Ysenburg, Erzbischof von Mainz, Kurfürst und Erzkanzler des Reiches.

    Berthold hatte ihn sich älter vorgestellt. Für einen Mann von fünfzig Jahren war die Zeit gnädig mit ihm gewesen. Doch noch etwas erregte Bertholds Sinne. Ein leicht bitterer Geschmack durchströmte seinen Mund. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Gefühl ging vom Erzbischof aus. Die vier traten näher an den Tisch.

    „Eure Eminenz, edler Herr von Sicking“, sagte Ambrosius Kufner ehrfürchtig, verbeugte sich und küsste den erzbischöflichen Ring an der Hand, die ihm Diether von Ysenburg mit der Handfläche nach unten entgegenhielt. Dann wies er nacheinander auf die drei und stellte sie vor: „Dies hier ist meine Tochter Katharina und dies dort ihr Verlobter Berthold Graychen. Er ist der Sohn meines besten Freundes Peter Graychen, einem der Hübner des Dreieichenhayner Wildbanns, dem der Vogt Wolfram Etzelroth in Langen zu Unrecht das Leben zur Hölle gemacht hat und der sich ohne erkennbaren Grund Verfolgung und Gewalt ausgesetzt sah. Und daneben steht Bertholds treuer Freund und Beschützer Ewald Wetzel, genannt Petz.“

    Bei der Nennung ihrer Namen traten Katharina und dann Petz einen Schritt nach vorn, verbeugten sich und führten ebenfalls ihre Lippen an den Ring des Erzbischofs. Nur Berthold stand steif da und starrte den Erzbischof an. Was war es nur, das ihm alle Sinne schärfte und ihn alarmierte?

    „Berthold Graychen mag also sein Haupt nicht beugen?“, fragte Diether von Ysenburg gereizt und sah Berthold scharf an. Petz stieß Berthold den Ellbogen in die Rippen, der nun vor Scham rot anlief.

    „Oh, verzeiht mir vielmals, Eure Eminenz!“, sagte er und machte eine hastige, tiefe Verbeugung. Doch als er nach der Hand des Erzbischofs griff, um dessen Ring zu küssen, war er wie vom Schlag getroffen und fuhr zusammen. Für Bruchteile von Augenblicken, verwaschen und zerrissen, fuhren ihm die Fetzen vergangener Träume und Ängste durch die Seele. Zugleich schoss ihm der bittere Geschmack wie totes Wasser durch den Rachen. Rasch ließ Berthold die Hand des Erzbischofs los und trat einen Schritt zurück.

    „Was hast du?“, fragte Diether von Ysenburg erstaunt.

    „Verzeiht mir, Eure Eminenz. Es war nur ein Schwächeanfall. Die lange Reise und die Sorgen in Langen haben mich sehr mitgenommen“, log Berthold.

    „In deinem Alter?“, fragte Graf Ysenburg verwundert und sah mit einer hochgezogenen Augenbraue zu Wenzel von Sicking hinüber. Berthold versuchte sich aus der Affäre zu ziehen. „Ja, Eure Eminenz. Ein Anfall von Schwäche, der immer einhergeht mit einem befremdlichen Gefühl.“

    Ambrosius Kufner wollte Berthold beistehen. „Eure Eminenz, verzeiht. Aber mit Berthold Graychen ist es des Öfteren so. Ich kann das bezeugen. Schon seit jungen Jahren wird er dann und wann von einem unkontrollierbaren Ausbruch seltsamer Gefühle heimgesucht.“

    Der Erzbischof sah Ambrosius Kufner nicht einmal an, bedeutete ihm aber mit einer kurzen Handbewegung, zu schweigen. „Tritt noch näher an mich heran, Berthold Graychen. Man hat mir bereits von deiner eigentümlichen Gabe berichtet. Sei deshalb unbesorgt, denn auch die Heiligen hatten von Zeit zu Zeit Visionen. Wer will schon sagen, alles Überirdische sei von dunklen Wolken verhängt? Und dennoch schuldest du mir ein wenig mehr als hohle Worte.“

    Berthold trat wieder an den Erzbischof heran. Der bittere Geschmack wurde intensiver und Bilder durchfuhren Bertholds Hirn – der dunkle Reiter, der Adler, vom Pfeil durchbohrt zu Boden stürzend, und der Tod.

    „Nun sag mir frei heraus, was du fühlst. Ich bin nicht vom niederen Schlage eines Wolfram Etzelroth und schreie von Hexen und Zauberern, sobald mir etwas zu Ohren kommt, was ich nicht sofort zu erklären weiß.“

    „Frei heraus und ohne Beschönigung?“, fragte Berthold. Petz räusperte sich warnend.

    „Ja, Berthold! Frei heraus! Sofern du nicht Gott, unseren allmächtigen Schöpfer und Herrn, beleidigst, so sag, was du zu sagen hast.“

    Berthold blickte Diether von Ysenburg in die Augen und suchte Wahrheiten. Er vertraute ihm. Es ging um ihn. Der große Plan. Er war ein Teil des Plans. Gegen ihn richtete sich das Komplott, dessen war sich Berthold jetzt sicher. Nur beweisen konnte er es nicht.

    „Eure Eminenz, ich denke, dass uns etwas verbindet, so unglaublich es klingen mag. Euch, der Ihr von hohem Stand und adligem Blute seid, und mich, der ich doch nur ein Geringer bin, Euer Untertan. Ich weiß es und ich fühle es. Ihr werdet verfolgt und geplagt. Etwas Dunkles jagt Euch, im wahren Leben und in meinen Träumen. Ich habe ihn gesehen und ich habe Euch gesehen. Der Schatten hat Euch im Auge und hat sich in meinen Geist gebrannt. Man hat sich verschworen gegen Euch und diese Fehde angezettelt. Man hat sich auch gegen mich verschworen. Gegen mich, der ich doch so gering bin. Und doch verfolgt mich derselbe Schatten, derselbe Reiter. Es ist das Böse. Es ist weltlich und doch nicht. Es geht dabei, worum es immer ging: um Macht. Doch wohin diese Macht reicht, das beginne ich selbst erst zu erahnen. Ich vermag Euch keine Antwort zu geben, noch nicht“.

    Der Erzbischof war währenddessen bleich in seinen Stuhl zurückgesunken und griff nun hastig nach seinem Kelch mit Wein, den er in einem Zug herunterstürzte. Dann blickte er Berthold mit schreckgeweiteten Augen an und stieß hervor: „Woher weißt du das alles? Wer bist du?“

    „Nur ein Untertan, Eure Eminenz. Gestraft mit einer Gabe, für die ich mich verfluchte, bis ich erkannte, dass ich eine Aufgabe habe und dass ich meine Gabe für die gute Sache und mein eigenes Schicksal nutzen muss. Und vielleicht ist es ein Teil meiner Aufgabe, Euch zu berichten, was ich weiß?“

    „Hast du Beweise?“, fragte Wenzel von Sicking.

    „Ich kann Euch keine Personen nennen, die an einem Komplott gesponnen haben, das sich nach meiner Meinung gegen seine Eminenz richtet. Aber ich habe gesehen, dass Ihr stürzen werdet.“

    „Beweise es!“, forderte von Sicking ungehalten.

    Berthold dachte kurz nach. „Gut, ich werde es versuchen, auch wenn es kein wirklicher Beweis ist, aber ein Indiz. Das, was an Beweisen fehlt, kann nur durch Vertrauen ersetzt werden.“ Er wandte sich an Petz: „Petz, bitte erzähle meinen Traum, den ich hatte, als wir noch in Babenhausen weilten und dessentwegen wir am nächsten Tag aufgebrochen sind, um die Wahrheit zu suchen. Erinnerst du dich noch?“

    Petz nickte und trat vor. Er wusste nicht, was Berthold vorhatte, aber er vertraute ihm. Es war totenstill im Raum und alle hingen an seinen hasenschartigen Lippen, als Petz zu erzählen begann: „Nun, es war so, dass Berthold eines Nachts aufschreckte und mir von seinem Traum berichtete. Ein Adler sei aufgestiegen in die Lüfte und habe erhaben und unantastbar seine Bahnen durch die Wolken gezogen. Er beobachtete den Boden ganz genau. Dann aber kam aus dem Nichts ein Pfeil geflogen und durchbohrte die Brust des Adlers. Tödlich getroffen trudelte er zu Boden und schlug auf. Am Boden sah man das Blut neben seiner goldenen Krone in den Boden sickern.“

    Nach einer kurzen Pause fragte Diether von Ysenburg: „Und wo ist der Beweis in dieser zugegeben finsteren kleinen Geschichte?“

    Berthold sah ihn an und sagte zu Petz, ohne die Augen vom Erzbischof abzuwenden: „Petz, sage uns, wie ich den Adler beschrieben habe. Was war besonders an ihm?“

    „Er hatte nur ein Auge. Das linke fehlte ihm, so weit ich mich entsinnen kann. Richtig?“

    „Richtig“, antwortete Berthold. Dann fuhr er, noch immer Diether von Ysenburg fest anblickend, fort: „Darf ich Eure Eminenz bitten, den Ring, den Ihr an der Hand tragt, Herrn Wenzel von Sicking zu zeigen?“

    Diether von Ysenburg hob zögerlich und wissend seine rechte Hand und hielt von Sicking den Ring vor das Gesicht.

    „Und Ihr, Herr von Sicking, wollt Ihr uns die Gnade erweisen und uns beschreiben, was Ihr auf dem Ring seiner Eminenz seht?“

    Wenzel von Sicking führte die Hand des Erzbischofs vor seine Augen und erschrak. Das Blut wich aus seinem Gesicht.

    „Bitte, Herr von Sicking, was seht Ihr?“, wiederholte Berthold. „Sagt es uns.“

    „Ich sehe einen goldenen Adler mit mächtigen Schwingen, der auf einer Welt sitzt, die durch einen Rubin dargestellt wird. Der Adler trägt auf seinem Haupt eine Krone, aber …“ Er stockte.

    „Was ist mit dem Adler?“, fragte Berthold nach. „Was fällt Euch an ihm auf?“

    Von Sicking zögerte. Dann holte er tief Luft und sagte: „Aber es fehlt ein Stück, es scheint herausgebrochen zu sein. Es ist nicht groß, aber man kann es deutlich erkennen.“

    „Wo?“

    „Es ist das linke Auge“, sagte von Sicking tonlos.

    Graf Diether von Ysenburg war ebenso bleich geworden wie sein Vertrauter. Nach einer kurzen Pause ergriff er wieder das Wort: „Es scheint ein unglaublicher Zufall zu sein oder die Wahrheit. Jedenfalls ist dir das, was du beweisen wolltest, gelungen. Meine Zweifel sind nicht gänzlich zerstreut, aber ich gestehe ein, dass mich deine Geschichte und die Tatsache, dass sie sich – ob zufällig oder nicht – mit Teilen der Wirklichkeit deckt, davon abbringen, das alles einfach nur für dummes Zeug zu halten. Doch einen Sinn? Nein, einen Sinn vermag ich nicht zu sehen. Vielleicht von politischer Seite her, da kann ich dir zustimmen. Man hat sich gegen mich verschworen und will mich aus dem Amt drängen – und man hat es offiziell auch bereits fast geschafft. Aber alles andere und das, was du mir hier erzählt hast, ergeben für mich keinen Sinn. Sollten sich meine Feinde etwa nicht damit begnügen, mich meiner Würden zu berauben, sondern mir auch noch ans Leben wollen?“

    Der Erzbischof erhob sich. „Es ist kein Zufall, dass ihr alle da seid, dass ihr den Weg über verschlungene Pfade bis hierher gefunden habt. Die Wege des Herrn sind unergründlich und wunderbar. Es ist an der Zeit, dass ihr alles sagt, was ihr zu berichten wisst, damit wir im Bilde sind. Ich will von euch die genaue Schilderung dessen, was sich im Wildbann Dreieich zugetragen hat – und eure Meinung dazu.“

    Nachdem die Audienz vorbei war und die vier wieder ins Augustinerkloster zurückgekehrt waren, saßen sie noch zusammen und berieten sich.

    „Was hältst du vom Erzbischof, Petz?“, fragte Berthold.

    Petz schmunzelte. „Ein Mann, der dem Papst nicht passen kann. Weltoffen und reformerisch. Es verwundert mich nicht, dass treue Diener des Papstes ihn verdrängen wollen. Aber hinter dem Interesse an ihm und seiner Stellung steckt vielleicht mehr. Etwas, was sogar mit dir zusammenhängen könnte. Deine Ahnungen haben dich wahrscheinlich auch hier nicht getäuscht. Der Fall des Erzbischofs mag sogar für weitaus Mächtigere als nur Graf Adolph von Nassau von Bedeutung sein. Auch wenn ich nicht sehen kann, was du siehst, so habe auch ich den Schatten gespürt, der über Diether von Ysenburg liegt. Doch ich weiß nicht warum und ich sehe keine Verbindung zu dir. Aber es gibt sie. Es muss sie geben. Wir können dem Mann vertrauen, das ist meine Meinung. Wir sollten bei ihm bleiben, denn auch wenn wir nicht wissen, weshalb er stürzen soll, so sollten wir unsere vereinten Kräfte daransetzen, dass es nicht geschieht. Denn wer weiß, was dann auf uns zukommt?“

    „Rätsel über Rätsel, Petz. Und ich bin selbst das größte!“

    „Ja, das bist du wohl, mein Freund.“

    „Rätsel? Welche Rätsel?“, wollte Katharina wissen.

    „Es gibt einen Adler und einen schwarzen Reiter in meinen Träumen. Es gibt Visionen, es gibt Handlanger wie unseren geliebten Freund Wolfram Etzelroth und dessen Sohn, deren Aufgaben unklar sind. Und es gibt das Gedicht eines Schwans.“

    „Das Gedicht eines Schwans?“, mischte sich Ambrosius Kufner ein, dem dieser Teil am seltsamsten erschien.

    Berthold zögerte und sah Petz an, der besonnen seinen Kopf wiegte. Berthold verstand und seine Antwort fiel äußerst diplomatisch aus: „Nun, Herr Kufner, es scheint Schwäne zu geben, die keine Hexen, Zauberer oder sonstige dem Teufel dienende Kreaturen sind, sondern in meinen Träumen weilen, nur um mich mit seltsamen Gedichten zu quälen – noch mehr als ich ohnehin schon gequält werde. Mehr kann ich Euch nicht sagen, denn mehr weiß auch ich nicht.“

    Katharina lächelte Berthold verliebt an. „Mein armer Held. Ich werde mir Zeit nehmen für dich, denn die haben wir nun.“

    Ambrosius Kufner hüstelte und alle sahen ihn an. „Nun, ja, nicht ganz. Oder sagen wir besser, nicht allzu viel Zeit.“

    Katharina fragte: „Wie meinst du das, Vater?“

    „Es ist streng geheim, aber ihr sollt es erfahren. Ich bekam die Erlaubnis dazu vom Erzbischof. Er gab mir zu verstehen, dass er gedenkt, in Kürze den Krieg gegen Adolph von Nassau zu seinen Gunsten durch einen großen Feldzug zu wenden.“

    „Und was hat das mit uns zu tun?“, fragte Katharina nervös.

    „Er will, dass Berthold und Petz Wenzel von Sicking begleiten.“

    „Von Sicking begleiten?“, fragte Berthold aufgeregt. „Was sollen wir einem Erzbischof im Heer dienen? Bei Petz könnte ich es noch verstehen, er ist schließlich ein erfahrener Kämpfer, aber ich?

    „Zum einen unterschätzt du dich“, warf Petz ein, „du hättest dich bei dem Scharmützel mit Zöblin einmal sehen sollen. Zum anderen denke ich, dass der Erzbischof sicher nicht möchte, dass wir für ihn Köpfe abhauen, oder?“

    Ambrosius nickte. „Ja, ganz recht. Er möchte euch als Berater und Vertraute dabei wissen. Ihr werdet direkt Wenzel von Sicking unterstellt und steht unter seinem persönlichen Schutz und dem der erzbischöflichen Garde. Diether von Ysenburg wird hingegen mit einem Kontingent hier in Mainz bleiben, um die Stadt vor unliebsamen Überraschungen zu schützen. Katharina und ich bleiben ebenfalls in der Stadt, hier im Kloster unter der Obhut meines Onkels.“

    Berthold besann sich. „Und was heißt demnach nicht viel Zeit? Wann soll es losgehen?“

    „Genaues weiß ich auch nicht, aber ich schätze, es wird in spätestens sechs Wochen sein. Bis dahin sollen wir das Kloster nicht verlassen, beziehungsweise nur, wenn es zwingend nötig ist.“

    „Gefangene des Erzbischofs“, stellte Berthold nüchtern fest.

    „Es ist nur zu unserem Besten“, entgegnete Ambrosius und fügte lächelnd hinzu: „Und die Augustiner haben eine hervorragende Bibliothek, die weit über die Grenzen von Mainz hinaus berühmt ist.“

    „Gut, sei’s drum. Ändern können wir es wohl ohnehin nicht“, murrte Berthold.

    „Nein, aber ich verspreche euch, dass ich euch sofort unterrichten werde, sobald ich Neues erfahre. Bis dahin übt euch einfach in Geduld.“

    Ambrosius erhob sich und machte seiner Tochter ein Zeichen, ihm zu folgen. Katharina stand widerwillig auf. Sie wäre noch zu gern geblieben, hatte sie doch Berthold so viel zu fragen und zu berichten und wollte bei ihm sein. Noch bevor sich die beiden zurückzogen, fragte Berthold: „Herr Kufner, gestattet mir eine Frage, die mich seit heute morgen sehr beschäftigt.“

    „Aber sicher, Berthold. Was ist es?“

    „Wie kommt es, dass Ihr so vertraut mit dem Erzbischof und Wenzel von Sicking seid? Ihr seid doch – verzeiht es mir und nehmt es mir nicht übel – nur ein Stadtschreiber, der zufällig mit dem Propst eines Klosters verwandt ist. Was verbindet Euch mit unserem Fürsten?“

    Ambrosius verzog das Gesicht. Er hatte diese Frage früher oder später befürchtet. Nun war sie gestellt. Er holte tief Luft und sagte dann: „Ich vertraue euch jetzt ein Geheimnis an, das diesen Raum jedoch niemals verlassen darf. Ihr brächtet mich in große Schwierigkeiten damit. Ist es auch Krieg und meine Aufgabe momentan, da ich hier mit euch weile, nicht zu erfüllen, so bleibt es doch geheim.“

    Alle sahen Ambrosius Kufner gespannt an.

    „Die Antwort ist ganz einfach. Ich bin ein Verbindungsmann des Erzbischofs. Ich stehe in seinen Diensten und habe ihn stets über die Lage im Wildbann Dreieich unterrichtet. Schon lange hatten wir Etzelroth in Verdacht, mit Verbündeten Adolphs von Nassau zu paktieren. Und dies hat sich als wahr herausgestellt. Ich war es, der die Verbindungen des Verräters Otto von Wernfeld, eines gewissen Ulrich von Hachberg und unseres Vogtes Wolfram Etzelroth zu Adolph von Nassau entdeckt hat. Sie haben sich des Öfteren getroffen.“

    Katharina starrte ihn mit großen Augen an. Ihr Vater ein Spion des Erzbischofs? Ihr Ärger darüber, nicht eingeweiht gewesen zu sein, kämpfte mit dem Stolz, den sie als Tochter eines so wichtigen Mannes verspürte. „War das, als du nachts heimlich fortgegangen bist?“

    „Du hast es bemerkt?“

    „Du sagtest immer, du wolltest noch arbeiten und ich solle zu Bett gehen!“

    „Ich habe gelogen“, stellte Ambrosius Kufner trocken fest.

    „Ihr habt uns alle getäuscht“, sagte Berthold amüsiert und nicht ohne Bewunderung.

    „Das gehört zu dieser Aufgabe dazu“, sagte Ambrosius, „es ist nicht, dass ich euch nicht vertraut hätte, aber was ihr nicht wisst, könnt ihr auch nicht verraten. So, nun aber wisst ihr es. Doch behaltet es für euch! Komm, Katharina, wir gehen!“

    „Ja, Vater.“

    Katharina folgte Ambrosius, der die Tür hinter ihnen zuzog. Petz und Berthold saßen am Tisch und blickten sich an.
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    Der fünfeckige und wenigstens fünfzehn Mannlängen hohe Turm der Burg Nassau stach wie ein drohender Finger in den blutroten Abendhimmel. Er ragte weit über die ihn umgebenden Gebäude und Mauern hinaus und überblickte von dem Berg, auf dem erbaut worden war, die Weiten des Tals bis zur Lahn, an der das Städtchen Nassau lag. Jeder Feind hätte es schwer gehabt, unbemerkt bis hierher vorzudringen.

    Graf Adolph von Nassau stand in seinen Gemächern und starrte sinnierend aus dem Fenster. Sein Geschlecht hatte mächtige Regenten und Fürsten gestellt. Sein gleichnamiger Ahne war vor über anderthalb Jahrhunderten sogar römisch-deutscher König gewesen. Nun würde er an die große Tradition seiner Vorfahren anknüpfen und die Fehde mit Ysenburg zum Sieg bringen. Er ballte die Faust und wandte sich vom Fenster ab. Es war Zeit. Er sollte gehen, denn seine Gäste warteten bereits mit Neuigkeiten auf ihn. Entschlossen gürtete sich der Graf sein Schwert um. Es war Krieg – und er war Kriegsherr.

    Adolph von Nassau schritt die breite Treppe des Bergfrieds und Wohnturms hinab und gelangte in den großen Saal. Die Männer, die dort bereits auf ihn warteten, standen teils schweigend, teils in leise Gespräche vertieft. Als sie ihn bemerkten, wandten sie sich um und verneigten sich. Nur Monsignore Sarenno di San Pietro blieb erhobenen Hauptes stehen und sah ihm unverschämt direkt in die Augen. Adolphs rechte Hand zuckte kurz in Richtung seines Schwertes, doch er zog sie rasch wieder zurück und lächelte den päpstlichen Legaten kalt an. Er musste ruhig bleiben. Er brauchte diesen Mann. Noch.

    Auf einen Wink hin servierten zwei Diener kalten Braten, Brot und Käse. Mit Wein waren alle bereits versorgt. Adolph von Nassau nahm am Kopfende des Tisches Platz, danach setzten sich auch alle anderen Gäste. Sie waren alle gekommen, so wie er es befohlen hatte: Ulrich von Hachberg, Otto von Wernfeld, die Markgrafen Johann und Karl von Baden, Landgraf Ludwig von Niederhessen und natürlich auch Monsignore Sarenno di San Pietro. Einige waren mit einem oder zwei Beratern gekommen, sodass der Saal mit nahezu zwanzig Mann gut gefüllt war.

    „Ich grüße euch, meine Herren Verbündete. Und ich danke euch, dass ihr euch zu diesem wichtigen Treffen eingefunden habt. Doch kommen wir gleich zum Anlass unserer Zusammenkunft. Berichtet mir von den neuesten Entwicklungen im Kampf gegen unseren Feind.“

    Alle erzählten reihum, wie es um ihre Truppen und Stellungen stand, wo sie genau und mit wie viel Mann lagen, welche Schlacht sie geschlagen hatten, wo es Probleme in der Versorgung gab. Die Truppen Adolphs von Nassau und seiner Verbündeten waren im Moment in der Nordpfalz gebunden. Sie hatten dort zwar einen festen Sitz erfochten, doch kam es immer wieder zu zermürbenden Scharmützeln und Stellungsgefechten mit den Truppen Diethers von Ysenburg. Ein Fortschritt war derzeit nicht zu erwarten, so die einhellige Meinung. Adolph von Nassau dachte nach. Ihm missfiel, dass er seinem Ziel nicht näherzukommen schien. „Was schlagt ihr also vor?“

    Doch niemand antwortete. Alle in der Runde sahen sich erwartungsvoll an. In die Stille hinein krächzte es plötzlich mit düsterer Stimme: „Liegt der Adler im Horst und hackt auf Euch herab, so fällt seinen Baum.“

    Es war Sarenno di San Pietro. Verständnislos richteten die Anwesenden die Blicke auf ihn. Er saß in einem Stuhl etwas abseits des Tisches und hatte den Kopf wie im Schlummer auf die Brust gelegt, sodass der Schatten des breiten Hutes sein Gesicht vollständig verdeckte. Mit seinen langen dürren Fingern, die an Vogelkrallen erinnerten, packte er die Lehnen des Stuhls, drückte sich nach oben und richtete sich auf. Dann legte er den Kopf zurück und ließ seinen Blick gemessen und überheblich über die Runde schweifen. Es herrschte atemlose Spannung. Dann beugte sich Sarenno di San Pietro nach vorn und flüsterte, fast so, als gälte es ein Geheimnis zu bewahren: „Geht nach Mainz und verwüstet seine Stadt. Brecht den Willen der Bürger und des Adels, die ihn dort noch immer und gegen den Willen des Kaisers und des Papstes unterstützen.“

    Die Fürsten und ihre Berater begannen erregt zu tuscheln. Schließlich hob Adolph von Nassau die Hand und brachte die Runde zum Schweigen. Er sah den päpstlichen Legaten mit funkelnden Augen an und beherrschte nur mühsam seinen Zorn. Er zwang sich zur Ruhe, als er fragte: „Sicher habt Ihr auch schon einen Plan, wie das zu geschehen hat, Monsignore?“

    Sarenno di San Pietro sonnte sich fast in der Wut des Grafen. Ja, sieh mich nur an mit deinem Hass in den Augen, dachte er befriedigt und entgegnete gelassen: „Nein, Graf Adolph, mit einem konkreten Plan kann ich leider nicht dienen. Dennoch denke ich, dass sich der Erzbischof etwas zu sicher in seinem Dom fühlt. Wir sollten ihn lehren, was es heißt, sich gegen das Wort des Heiligen Vaters in Rom und das des Kaisers aufzulehnen.“ Er machte eine kurze Pause, blickte erneut über die Runde und wandte sich dann wieder an Adolph von Nassau: „Könnte man von Ysenburg nicht binden, indem man offensichtlich Truppen zusammenzieht, jedoch einen Teil unentdeckt nach Mainz entsendet? Hier könnten dann Eure Truppen und die Truppen aus der Pfalz die Stadt in die Zange nehmen.“

    Adolph von Nassau musste sich eingestehen, dass dies nicht der schlechteste Vorschlag war. Auch die anderen nickten und ließen zustimmendes Gemurmel hören. Nachdem er sich bei Graf Adolph mit einem kurzen Blick die Erlaubnis geholt hatte zu sprechen, erhob sich Ulrich von Hachberg. „Nun, Monsignore, mir erscheint dieser Plan nicht schlecht. Ich denke, dass es den anderen Anwesenden ähnlich geht. Zumindest ist er wohl der beste, den wir im Augenblick haben.“

    Alle stimmten zu. Sarenno di San Pietro lächelte ein falsches Lächeln des Dankes und neigte als Anerkennung des Lobes leicht sein Haupt.

    „Wir sollten über diesen Vorschlag beraten und sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, ihn umzusetzen. Natürlich nur, sofern Graf Adolph von Nassau damit einverstanden ist“, fuhr Ulrich von Hachberg fort und sah auf den Grafen, der nickte. Also wurde beschlossen, die Truppen zu sammeln und schon im August gegen Mainz zu ziehen. Dort sollte die Entscheidung im Machtkampf zwischen Diether von Ysenburg und Adolph von Nassau herbeigeführt werden. In der Zwischenzeit sollten falsche Gerüchte gestreut werden, um den Gegner zu verwirren.

    Nach dem Ende der Beratungen entließ der Graf seine Gäste. Ein Teil von ihnen wollte noch in der Nacht aufbrechen, um schnell wieder bei den Truppen zu sein. Landgraf Ludwig von Niederhessen, Ulrich von Hachberg und Otto von Wernfeld blieben hingegen auf der Burg. Sie wollten in zwei Tagen in der Grafschaft mit den Vorbereitungen für den Kampf beginnen und dann einige Wochen später wieder zu den Stellungen ihrer Truppen bei Worms reiten.

    Alle erhoben sich und verließen den Saal. Sarenno di San Pietro ging als letzter hinaus, als ihn Adolph von Nassau mit einem „Monsignore!“ zurückhielt. Der päpstliche Legat wandte sich um. „Ja, Graf Nassau?“, züngelte er giftig-süß, als ob er nicht wüsste, worum es Adolph Nassau ging. Er ist so leicht zu durchschauen, dachte der Legat verächtlich.

    „Ich möchte Euch einen Rat geben.“

    Sarenno di San Pietro neigte seinen Kopf leicht nach rechts und blickte den Grafen aufmerksam an – wie ein Raubvogel, der seine Beute beobachtet. Seine Augen waren dabei hart und kalt wie blasse Kristalle.

    „Ich möchte Euch raten, dass Ihr Euch niemals über mich hinwegsetzt, Monsignore. Ihr seid hier im Namen und Auftrag des Heiligen Stuhls und ich erkenne Eure Position an. Doch vergesst nicht, dass ich hier der Herr bin. Ich gestatte es nicht, dass man mich in meiner Burg vor meinen Verbündeten und Untergebenen maßregelt. Und ich gestatte es nicht, dass man mich nicht standesgemäß behandelt.“

    „Habe ich das getan?“, hauchte Sarenno di San Pietro und lächelte kalt, „dann tut es mir leid.“

    Adolph von Nassau knirschte mit den Zähnen vor Wut und stieß drohend hervor: „Reizt mich nicht, oder …“

    Sarenno di San Pietros Hand fuhr über den Dolch, den er an seinem Gürtel trug. Er streichelte ihn, als wolle er ihn beruhigen. Er trat noch einen Schritt näher an Adolph heran. Seine leise Stimme klang nun wie eine Handvoll Sandkörner zwischen zwei Glasplatten: „Droht mir nicht, von Nassau! Ich werde Euren Wunsch, so kindisch und ohne Selbstbewusstsein er mir auch erscheinen mag, fortan respektieren – um des Sieges unserer Sache willen. Doch wagt es nicht, mir nochmals zu drohen! Ihr wisst nicht wer ich bin und was ich vermag.“

    Der eiskalte Blick des Legaten bohrte sich gnadenlos in die Augen seines Gegenübers und sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. „Erfüllt ihr nur Euren Vertrag mit mir und liefert mir Berthold Graychen. Ich stehe Euch dafür bei, bis die große Sache vorüber ist.“

    Sarenno di San Pietros Züge entspannten sich wieder. Er verneigte sich vor Adolph von Nassau, wandte sich um und ließ den sprachlosen Grafen einfach stehen.
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    An einem Samstag, zwei Tage vor der Sommersonnenwende, brachen Berthold und Petz am frühen Morgen in Mainz auf. Als persönliche Berater des Grafen Diether von Ysenburg trafen sie sich noch vor Sonnenaufgang mit der etwa fünfzig Mann starken Leibwache des Erzbischofs am Dom und zogen dann vor die Stadttore. Dort hatten sich bereits zweitausendfünfhundert Mann Fußvolk und vierhundert Berittene unter dem Kommando Wenzels von Sicking versammelt. Vierhundert Mann Fußvolk und fünfzig Berittene blieben zum Schutz der Stadt zurück. Trotz von Sickings Einwand, dass dies eine zu kleine Truppe sei, um die Stadt verteidigen zu können, war der Erzbischof bei seiner Entscheidung geblieben.

    „Ich brauche meine Männer auf dem Schlachtfeld, nicht am heimischen Herd“, hatte er von Sicking entgegnet. Dieser hatte daraufhin geschwiegen, obwohl er ein ungutes Gefühl dabei hatte, die Stadt mit so wenig kampfbereiten Männern zurückzulassen.

    Kurz nach Sonnenaufgang segnete Diether von Ysenburg seine Truppen in einer Morgenandacht auf freiem Feld. Dann zog der Tross gen Süden in die Pfalz, wo das Mainzer Heer die Entscheidung oder zumindest einen großen Sieg herbeiführen wollte.

    Nach einem anstrengenden viertägigen Gewaltmarsch, für den der weite Umweg über Kaiserslautern gewählt worden war, erreichten die Truppen schließlich am Mittwoch vor Johannesfeuer den vereinbarten Treffpunkt. Der etwas längere Weg südwestlich an Pforzheim vorbei war in Kauf genommen worden, um eine zu frühe Konfrontation mit den nassauischen Truppen zu vermeiden. Der Treffpunkt des Heeres der Allianz gegen Adolph von Nassau befand sich genau an den Ufern der Enz, die sich ihren verschlungenen Weg durch das Tal schnitt. 

    Als nach zwei Tagen schließlich alle Truppen vereint waren, die die Verbündeten entsandt hatten, zog das Heer unter dem erfahrenen Kurfürsten Friedrich von der Pfalz wieder in Richtung Norden, um den Gegner bei Speyer in die Zange zu nehmen. Die bereits zwischen Mainz und Worms stationierten Truppen Diethers von Ysenburg warteten nur darauf. Am zweiten Tag des Marsches und nach etwa vier Meilen Weges drang das ysenburgische Heer bis zur Reichsstadt Heidelsheim vor, die im Kraichgau am Saalbach lag. Da ihre Bewohner auf Seiten der Gegner standen und sich nicht umgehend ergeben wollten, wurde sie von etwa zweitausend Mann belagert, die dafür zurückblieben. Der Hauptteil des Heeres schlug in geringer Entfernung bei St. Leon ein Feldlager auf, um dort auf die Verstärkung durch die Schweizer Reißläufer zu warten, die von Friedrich in einer Stärke von eintausend Mann angeworben hatte.

    Währenddessen vertrieben sich die ysenburgischen Truppen die Zeit damit, die umliegenden Städte, Dörfer und Siedlungen zu plündern oder auch niederzubrennen. Adolph von Nassau sollte spüren, was es hieß, sich mit Diether von Ysenburg und dessen Bündnis anzulegen. Heidelsheim fiel nach zwei Tagen Belagerung und wurde völlig zerstört. Selbst die vier Türme und ihre starken Mauern konnten die Stadt nicht vor dem Untergang bewahren. Als eines der vier Tore unter den Rammbockstößen, Kanonaden und Feuern der übermächtigen Angreifer barst und die Mainzer Truppen in die Stadt strömten, ließen sie keinen Stein auf dem anderen. Wer sich nicht sofort ergab, wurde getötet. Diese Botschaft wollte man zurücklassen.

    Es kam auch bereits zu einzelnen Scharmützeln mit den überraschten nassauischen Truppen, die Friedrich von der Pfalz jedoch alle für sich entscheiden konnte. Die Verluste auf Seiten der Mainzer waren überschaubar. Auf Seiten des Gegners allerdings waren sie so enorm hoch, dass sich die Truppen Adolphs von Nassau rasch nach Norden zurückziehen mussten. Wenzel von Sicking war mit der Führung unter Kurfürst Friedrich vollauf zufrieden. Er schätzte ihn nicht unbedingt als Menschen, aber er war von dessen Qualitäten als Heerführer vorbehaltlos überzeugt.

    Am Tag nach Peter und Paul suchte Friedrich von der Pfalz die Entscheidung: Von Norden rückten Mainzer Truppen nach und fielen so den Feinden in den Rücken, den sie ihnen zwangsläufig zuwenden mussten, da sie nach Süden abberufen wurden, um sich dort zu konzentrieren. Nassaus Truppen erkannten, dass ihre verhältnismäßig kleinen Kontingente ansonsten zwischen den beiden Heeren der Mainzer aufgerieben worden wären. Nur vereint hatten sie Aussicht auf Erfolg – so glaubten sie wenigstens. Dieses Durcheinander bei den Gegnern machte sich Friedrich von der Pfalz zunutze. Ihm war zugetragen worden, dass die Kaiserlichen am nächsten Tag die Stadt Seckenheim niederbrennen wollten. Also befahl Friedrich überraschend, dass sich alle Mainzer Truppen in Leimen sammeln sollten. Mit dem vereinten Heer zog er noch in der Nacht des dreißigsten Juni durch den Hegenich und die Schwetzinger Hardt in den Süden von Seckenheim. Dort verbargen sich die Kämpfer am Rande des Schwetzinger Waldes und warteten auf die Truppen des Gegners.

    Berthold fand wie die meisten anderen keinen Schlaf. Kurfürst Friedrich hatte bei Todesstrafe verboten, dass Feuer entfacht wurden, und so saß Berthold in der Nähe des Zeltes der Truppenführung im dunklen Gras, kaute lustlos und gedankenverloren auf einem Stück Dörrfleisch herum und betrachtete den Sternenhimmel, der sich schier unendlich und hinterhältig friedlich über ihm auftat. Petz saß die restliche Zeit bis zum Morgen bei ihm. Dann, kurz vor Sonnenaufgang, kam plötzlich Bewegung ins Lager. Um sie herum begann es zu rumoren und verhaltenes metallisches Rüstungs- und Waffengeklirr war von überall her zu vernehmen. Pferde schnaubten leise, so als hätten auch sie den Befehl von Friedrich vernommen, sich möglichst still zu verhalten. Der Moment war gekommen: Ein Bote hatte die gegnerischen Truppen gemeldet und in Kürze würden sie eintreffen.

    Alle Reiter sattelten die Pferde, die mit Schabracken und Federn für die Schlacht geschmückt waren. Knappen halfen den Rittern bei den Vorbereitungen. Die Zelte wurden schnell abgebaut und in den Wald hinter die Linien geschafft. Hinter den Berittenen nahmen die Fußsoldaten Aufstellung. Erst jetzt, als Berthold seinen Blick über die Heerschar schweifen ließ, erkannte er, wie viele Männer Kurfürst Friedrich hier versammelt hatte. Es waren an die eintausendeinhundert Reiter und gut und gerne die doppelte Anzahl an Fußsoldaten, die sich in vier Reihen hintereinander aufgestellt hatten und zwischen den Bäumen versteckten. Diese Reihen hatte Friedrich von der Pfalz mit Bauern und Bürgern aus der Gegend rund um Heidelberg gefüllt. Berthold hoffte, dass sie genug Kampferfahrung hatten, um diese Schlacht zu ihren Gunsten zu entscheiden.

    Wenzel von Sicking kam vorbeigeritten und rief: „Ihr bleibt mir hinter den Linien, verstanden? Petz, du bist mir für Berthold persönlich verantwortlich! Wenn ihm etwas zustößt, dann wird dich Graf von Ysenburg höchstselbst pfählen und ich helfe ihm dabei!“

    Petz grinste und nickte. „Sehr wohl, Herr von Sicking!“

    Von Sickings Pferd tänzelte unruhig. „Ich muss nochmals zu Kurfürst Friedrich. Auf das vereinbarte Signal hin schlagen wir los. Wenn alles vorüber ist, dann sammeln wir uns alle wieder hier. Gott sei mit euch.“ Wenzel von Sicking bekreuzigte sich und ritt im Galopp davon.

    Petz brauchte Berthold nicht erst darum zu bitten, denn dieser kam von ganz allein und blieb in seiner Nähe. Die befohlene Ruhe legte sich über das Heer. Nur das vereinzelte Schnauben der Pferde war zu hören und doch war eine Anspannung spürbar, die alles umfasste. Niemand konnte sich ihr entziehen. Wehe, wenn sich diese Anspannung in Kampfeslust entlud. Berthold musste an die Kraft nur eines einzelnen Pfeils denken, der seinen Bogen verließ.

    Plötzlich konnte man in der Ebene vor der Stadt Geräusche vernehmen. Sie kamen. Die Sonne begann hinter den Bäumen aufzugehen und warf ihr goldrotes Licht mit langen Schattenfingern in die Senke vor dem Wald. Ein langer Zug von Berittenen und Wagen mit Belagerungswaffen schlängelte sich auf die Mauern von Seckenheim zu. Vorweg ritt eine Gruppe von drei Reitern mit dem Führer an der Spitze. Das musste Graf Ulrich von Württemberg sein, von dem Katharinas Vater erzählt hatte. Ein anderer war der Bischof von Metz, wie Berthold von Petz zugeflüstert bekam. Den dritten kannten sie nicht. Der Tross kam zum Stehen. Die Ritter an der Spitze ritten an den Flanken der Reiter vorbei. Befehle und Zurufe erschallten. Man konnte sie nicht verstehen, aber es waren gewiss Worte, um die Truppe zu bestärken und zu instruieren. Dann ritten die drei wieder nach vorn und jedem folgte ein Teil des Heeres nach, sodass sich eine breite Front bildete. Berthold schätzte alle zusammen auf etwa siebenhundert Reiter. Doch sie waren nur mit wenig Fußvolk erschienen. War das Überheblichkeit oder Taktik? Berthold konnte sich keinen Reim darauf machen.

    Ein markerschütterndes Donnern ließ die Luft erzittern. Schwaden von weißem Pulverdampf hüllten die Männer vor der Burg ein. Die Angreifer hatten begonnen, die Mauern Seckenheims sturmreif zu schießen. Unentwegt spien die Bombarden Kugeln über das Feld in Richtung der Stadt. Der fast unerträglich laute Donner der Explosionen zerrte an den Nerven.

    „Worauf warten wir noch?“, schrie Berthold gegen den Lärm an.

    „Friedrich ist klug“, brüllte Petz zurück, „er lässt die Angreifer sich erst einmal schön an den Mauern festbeißen. Umso überraschender wird es sie treffen, wenn wir ihnen in den Rücken fallen.“

    Und als hätte Friedrich von der Pfalz Petz’ Worte vernommen, hob er plötzlich sein Schwert und brüllte: „Heute Pfalzgraf oder nimmermehr!“ und stürmte mutig voran. Dann brach im Wald das tausendstimmige Gebrüll seiner Kämpfer so heftig und unvermittelt los, dass Berthold zusammenzuckte. Die Reiter preschten durch das Unterholz und stürmten auf die überraschten Angreifer zu. Auch die Fußsoldaten rannten mit gezogenen Schwertern los. 

    Als Friedrichs Reiter den Truppen Ulrichs von Württemberg bereits fast in den Rücken gefallen waren, machte Petz Berthold ein Zeichen, ein wenig näher an das Geschehen aufzurücken. Seine Augen funkelten und man konnte ihm ansehen, dass er Lust hatte, ein paar Beulen in Rüstungen zu prügeln. Berthold hastete hinter Petz her und beobachtete den Verlauf des Kampfes, der jetzt vor den Mauern Seckenheims tobte.

    Er erkannte, dass Ulrich von Württemberg einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht, weil er sich seiner Sache zu sicher gewesen war? Jedenfalls war ihm durch die Truppen Friedrichs von der Pfalz, die sich in seinen Rücken gedrängt hatten, nun der Rückzug ins sichere Feldlager, das nur eine Meile entfernt lag, versperrt. Friedrichs Reiterei machte zuerst die aufgebauten Geschütze und deren Besatzungen nieder. Dann pflügte sie durch das Fußvolk und drosch schließlich auf die gegnerischen Reiter ein. Ulrich von Württemberg saß in der Falle. Wenn er sich nicht befreien konnte, wäre es um ihn und seine Truppen geschehen. Doch seine Männer kämpften verbissen und schlugen Friedrichs Reiter trotz deren zahlenmäßiger Überlegenheit zurück. Doch diese sammelten sich und stürmten erneut auf die Truppen Graf Ulrichs ein.

    Es ging hin und her und die Kämpfe verlagerten sich etwas von den Mauern Seckenheims fort, sodass sich Petz und Berthold plötzlich mitten im Kampfgeschehen wiederfanden. Rücken an Rücken standen sie mit gezogenen Schwertern zwischen den übrigen Fußsoldaten und sahen die donnernden Hufe auf sich zukommen, während die Reiter von Friedrich verzweifelt auf ihre berittenen Gegner einschlugen. Doch bis ins Zentrum der Schlacht konnten sie nicht so einfach vordringen, um den Bedrängten zu Hilfe zu eilen. Berthold rammte sein Schwert in den Boden, packte seinen Bogen und spannte ihn. Er zielte auf einen etwa fünfzig Schritte entfernten Berittenen, den er am Wappen als einen von Ulrichs Leuten erkannte, und schoss. Doch der Pfeil verfing sich im Kettenhemd und zeigte keine Wirkung. Der Beschossene erblickte Berthold und stürmte auf ihn zu.

    „Ziel auf das Pferd, auf das Pferd, Berthold, rasch!“, brüllte Petz, während er um sich schlug.

    Berthold legte einen Pfeil nach und schoss dem in vollem Galopp auf ihn zustürmenden Pferd in den Hals. Das getroffene Tier bäumte sich auf, ging noch ein paar Schritte, dann brach es mit den Vorderläufen ein und schließlich zusammen. Der Ritter fiel in hohem Bogen scheppernd auf das Schlachtfeld. Er versuchte sich zu erheben, doch seine schwere Rüstung hinderte ihn daran. Noch bevor er aufstehen konnte, waren schon die Fußsoldaten Friedrichs von der Pfalz bei ihm und hieben mit Dreschflegeln, Morgensternen, Keulen und Schwertern auf ihn ein. Obwohl sich der Ritter nach Kräften gegen die Übermacht mühte, konnte er sich ihrer nicht erwehren. Schließlich rammte ihm einer der Kämpfer von hinten einen Spieß in den Oberkörper. Zuckend fiel der Ritter vornüber auf das Gesicht und starb. Das Fußvolk johlte. Ermutigt durch diesen Erfolg, kam Petz ein Gedanke. „Macht es wie die Reißläufer!“, brüllte er, „macht es wie die Schweizer! Auf die Gäule, nicht auf den Mann!“

    Wie zum Beweis löste sich Petz von Berthold und rannte wie ein wilder Eber auf einen Berittenen los, der sich zehn Schritte von ihm entfernt befand und gerade auf ein paar Bauern einschlug, die einem Ritter in voller Rüstung kaum etwas entgegenzusetzen hatten. Petz holte aus und schlug mit aller Kraft sein Schwert in die Flanke des Fuchses, der taumelte. Als sich der Ritter nach Petz umsah, griff sich dieser den Steigbügel und hob den Reiter aus dem Sattel, sodass er über das niederstürzende Pferd rutschte und auf der anderen Seite auf dem aufgewühlten Boden aufschlug. Petz sprang über das am Boden liegende Pferd und stieß dem Ritter, noch bevor dieser begriff, was geschehen war, durch den Helm sein Schwert in den Schädel. Dann riss er die Waffe mit einem furchtbaren metallischen Schleifen aus dem Helm, hielt es blutverschmiert in die Höhe und brüllte: „Seht her! Macht es wie die Schweizer! Auf die Gäule sollt ihr schlagen. Sagt es weiter! Schnell!“

    Diese Strategie sprach sich in Windeseile herum und die Fußsoldaten stachen und schlugen nun mit allem, was sie an Waffen oder Werkzeug dabeihatten, auf die Pferde von Graf Ulrichs Rittern ein. Sie hieben mit Morgensternen auf die Schädel der Pferde, rissen ihnen mit Spießen die Kehlen, Flanken und Bäuche auf und holten mit den Haken der Hellebarden und mit Spießen die schwer gepanzerten Ritter herunter, sofern diese nicht ohnehin von den schwer verwundeten und stürzenden Pferden zu Boden geschleudert wurden. Wer sich nicht ergab, wurde sofort erschlagen. Währenddessen traktierten Friedrichs Reiter den Gegner weiter mit Angriffen auf Augenhöhe. Petz war nun wieder bei Berthold, griff ihn am Arm und stieß keuchend hervor: „Los, weg hier! Das ist zu gefährlich! Komm!“

    Er führte Berthold durch das Kampfgetümmel, indem er eine Schneise in die Gegner schlug, die sich ihm entgegenstellten, bis sie wieder den rettenden Waldrand erreichten. Berthold zitterte am ganzen Körper vor Anspannung und musste sich setzen. Vom Rande des Schlachtfelds aus konnten sie erkennen, wie ein gegnerischer Ritter nach dem anderen gefällt wurde und sich die Reihen Graf Ulrichs zunehmend lichteten. Immer mehr verwundete oder sterbende Ritter aus seiner Heerschar blieben auf dem Schlachtfeld liegen. Die Gefangenen wurden von Kurfürst Friedrichs Leuten an den Rand der Schlacht gezerrt. Die niederen Kämpfer wurden erschlagen, die Adligen hingegen gefangen genommen.

    Ulrich von Württemberg hatte die Schlacht verloren. Alle konnten es sehen. Nur der Graf selbst wollte es nicht sehen. Wie von Sinnen und blind, die Wahrheit zu erkennen, wollte er nicht aufgeben, obwohl schon lange nichts mehr zu retten war. Er kämpfte wie besessen weiter, schlug rasend vor Wut um sich und tötete viele Fußleute. Selbst der Bischof von Metz befand sich mittlerweile unter Friedrichs Gefangenen. Von siebenhundert Rittern der naussauischen Streitmacht lagen über dreihundert tot auf dem Schlachtfeld und ebenso viele hatten sich bereits ergeben und waren gefangen genommen worden. Nur einigen wenigen gelang die Flucht. Und dennoch wollte eine kleine, mit dem Mut der Verzweiflung kämpfende Schar von Rittern um Ulrich von Württemberg an der Spitze nicht aufgeben.

    Wenzel von Sicking kam zu Berthold und Petz geritten. Sein Pferd schnaubte heftig und glänzte von Schweiß. An Sickings Seite ritt ein Ritter von großer Statur und klarem, herausforderndem Blick. An Petz gerichtet sagte von Sicking: „Du bist dem Pfahl gerade noch einmal entkommen. Als ich sah, dass ihr eingeschlossen wart, hätte ich dich am liebsten selbst erschlagen, aber dein Mut und deine Kühnheit haben nicht unwesentlich zu unserem Sieg beigetragen. Daher gebührt dir mein Dank, Ewald Wetzel.“

    Berthold zeigte in Richtung des Schlachtfeldes vor den Toren der Stadt und wandte ein: „Aber Herr von Sicking! Der Kampf scheint, wenn auch entschieden, noch nicht ganz vorbei zu sein.“

    Der Ritter mit dem herausfordernden Blick sah Berthold an und lächelte. „Das werde ich jetzt ändern“, sagte er. Dann klappte er sein Visier herunter, hob die Hand zum Gruß und sprengte in vollem Galopp mitten in die Kämpfenden hinein.

    „Das ist Ritter Hans von Gemmingen, der nicht zu Unrecht der Kecke genannt wird“, sagte Wenzel von Sicking. „Er wird diese Sache nun zu Ende bringen, da Ulrich von Württemberg anscheinend seinen Blick für die Wirklichkeit verloren hat. Sieh hin, Berthold. Sieh einen Ritter, der sein Handwerk versteht.“

    Hans von Gemmingen stellte Ulrich von Württemberg mit gezogenem Schwert und rief, sodass es alle hören konnten: „So will ich mein Heil an Euer Gnaden versuchen!“

    Dann schlugen die beiden Kämpfer aufeinander ein. Doch Ulrich von Württemberg hatte keine Aussicht auf Erfolg gegen den überlegenen Gegner. Ausgelaugt vom Kampf und angesichts der unabwendbaren Niederlage brach zuerst Graf Ulrichs Wille und dann sein Schwert, sodass er sich Hans von Gemmingen ergeben musste. Dieser nahm ihm noch auf dem Kampfplatz seinen Handschuh und seine Waffen ab und nahm ihn gefangen. Die Pfälzer um Kurfürst Friedrich rissen ihre Waffen in die Höhe und jubelten. Sie lebten und hatten gewonnen und ihre Verluste hielten sich in Grenzen.
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    Die Rechnung Diethers von Ysenburg und Wenzels von Sicking schien aufgegangen zu sein. Denn der für die Pfälzer siegreiche Ausgang der Seckenheimer Schlacht führte dazu, dass der Badisch-Pfälzische Krieg damit beendet war. In der Pfalz existierte nun kein Heer mehr, das den Verbündeten von Ysenburg die Stirn hätte bieten können. Die versprengten Truppen unter der Führung einiger Ritter würden wohl eher schnell nach Hause zurückkehren, statt sich in sinnlosen Scharmützeln aufreiben zu lassen.

    Doch der Erzbischof machte sich nichts vor. Für ihn war nur eine Schlacht gewonnen – ein wichtiger Sieg zwar über die Verbündeten von Adolph von Nassau, doch der machthungrige Graf selbst lauerte noch immer vor seiner Haustür, wenige Meilen von Mainz entfernt. Und er würde sich trotz der niederschmetternden Schlappe nicht geschlagen geben. Dazu war er zu mächtig und zu ehrgeizig und wusste zudem Papst und Kaiser hinter sich. Zudem hatte er eine nicht zu unterschätzende Allianz geschmiedet, die bereits ihre Kräfte in Bingen und im Rheingau zusammenzog, um dort zurückzuschlagen.

    Für Berthold hielt der Tag neben der unversehrten Teilnahme an seiner ersten Schlacht noch einen weiteren Sieg bereit. Als er mit Petz durch die Reihen der Verwundeten ging, kam Wenzel von Sicking auf sie zugeritten. „Ich bringe dir frohe Botschaft, Berthold. Wir haben unter den Gefangenen auch einen verruchten Verräter gefunden. Sein Name ist Otto von Wernfeld. Sicher wirst du ihn nicht kennen. Diether von Ysenburg schenkte ihm dereinst sein Vertrauen und zum Dank hinterging ihn dieser Hundsfott und lieferte geheime Informationen an den Hof Adolphs von Nassau. Ich habe ich ihn mit Nachdruck verhören lassen. Er gestand, dass Vogt Etzelroth ein Mittelsmann sei, der einst von Ulrich von Hachberg im Auftrag Graf Adolphs angeworben wurde, um Informationen aus dem Wildbann Dreieich zu erhalten und unliebsame Personen zu beseitigen. Der Bann liegt nicht weit von Mainz und Frankfurt entfernt und damit strategisch günstig. Nach einem Sieg eigene Männer für eine spätere, verlässliche Verwaltung zu haben, ist für jeden Herrscher wichtig. Otto von Wernfeld erzählte er uns auch, dass deine Mutter und dein Bruder auf die Saarburg des Markgrafen Johann von Baden verschleppt worden seien.“

    Berthold war außer sich vor Freude. „Habt Dank für diese Information, Herr von Sicking. Ich weiß nun, was zu tun ist. Würdet Ihr mir einen Gefallen erweisen?“

    „Was kann ich für dich tun?“

    „Würdet Ihr mir zehn eurer Männer für ein paar Tage ausborgen?“

    „Du willst zur Saarburg?“

    „Ja.“

    „Ich weiß nicht, ob das Diether von Ysenburg recht ist.“

    „Dann werde ich eben mit Petz allein gehen.“

    „Das meine ich ja. Zehn Männer sollst du gern haben, aber der Erzbischof hat mich beauftragt, auf dich achtzugeben. Wenn dir etwas zustößt, dann steckt mein Kopf in der Schlinge.“

    „Dann gebt mir eben zwanzig Männer, wenn Ihr um meine Sicherheit fürchtet. Oder fürchtet Ihr eher um die Eure?“

    Wenzel von Sicking lachte. „Ein heller Kopf bist du, Berthold. Gut, was soll’s, du gibst ja doch keine Ruhe und du hast dich heute wacker geschlagen. Petz soll dich begleiten und ich unterstelle ihm zwanzig meiner besten Männer. Aber seht euch vor. Es ist gefährlich, was du vorhast!“

    „Ich werde achtgeben und danke Euch von Herzen. Zieht nur nach Mainz zurück und wartet dort auf uns.“

    Von Sicking nickte und rief einen Hauptmann zu sich, den er beauftragte, die Männer für Bertholds Zug auszuwählen.

    „Wann willst du aufbrechen?“, mischte sich nun auch Petz ein.

    „Schon morgen. Ich will keine Zeit verlieren. Wer weiß, was sie mit ihnen machen, wenn sie von der Niederlage hier hören. Vielleicht bringen sie sie fort oder töten sie sogar.“

    „Egal wann und wohin, ich bin dabei!“, sagte Petz schmunzelnd.
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    Am nächsten Tag brach Berthold mit Petz und zwanzig Mann der Truppen des Erzbischofs von Mainz kurz nach Sonnenaufgang in Richtung Trier auf. Sie würden wenigstens eine Woche benötigen, um ans Ziel zu gelangen und noch einmal nahezu die gleiche Zeit, um in die Heimat zurückzukehren. Wenzel von Sicking hatte sie zu höchster Wachsamkeit gemahnt und seine Männer angewiesen, keine Wappen zu tragen, die sie schon von weitem verraten hätten. Der Krieg in der Pfalz war zwar gewonnen, doch eine kleine Truppe wie die ihre wäre ein gefundenes Fressen für versprengte Truppen Ulrichs von Württemberg oder umherziehende Raubritter. Außerdem hatte von Sicking Petz geraten, sich abseits der großen Wege zu halten und jeden Feindkontakt so weit wie möglich zu vermeiden. Dazu hatte er ihnen einen Landsknecht namens Ruprecht als Führer zur Seite gestellt, der aus der Gegend um Trier stammte und sich bestens dort auskannte.

    Nachdem sie die Höhe von Kaiserslautern hinter sich gelassen hatten, führte der Weg die Kämpfer um Berthold und Petz südlich des Nordpfälzer Berglandes vorbei durch bewaldete Höhen und Täler. Die Nächte waren lau und trocken und so war auch das Übernachten unter freiem Himmel keine Last. Am vierten Tag durchritt die kleine Truppe den Hunsrück und erreichten den Schwarzwälder Hochwald, dessen düsteres Gehölz sie wie ein Freund umarmte und verschluckte.

    Nach zwei weiteren Tagen der bislang ohne Zwischenfälle verlaufenen Reise sagte Ruprecht am späten Nachmittag: „Wir sind nun bald am Ziel. Zur Saar ist es nur noch eine Meile. Ihrem Lauf müssen wir dann nach Norden folgen und kommen so zwangsläufig zur Saarburg, die etwa eine Meile südlich von Trier liegt.“

    Petz ließ absitzen und sich von Ruprecht die örtlichen Gegebenheiten genau erläutern. Er beschloss daraufhin, im Schutz der Nacht die Saar zwischen Serrig und Krutweiler zu überqueren, um dann links des Flusses zur Burg zu reiten. Dort würden sie sich ein wenig ausruhen, um dann das weitere Vorgehen zu planen. Petz teilte Wachen ein, während sich die restlichen Männer entweder schlafen legten, etwas aßen oder würfelten, um sich die Zeit bis zum Einbruch der Nacht zu vertreiben. Dann ließ Petz wieder aufsitzen und sie machten sich auf den Weg.

    Im Schutze der Dunkelheit gelang es ihnen, unbemerkt die Wälder zu verlassen und die Saar zu erreichen. Sie ritten bis zu der Stelle, die Petz auf Ruprechts Rat hin für die Überquerung des Flusses vorgesehen hatte. Hier war die Saar zwar breit, floss aber gemächlich und ohne Stromschnellen dahin. 

    „Hier ist der Fluss nur etwa mannstief, sodass wir bequem hindurchreiten können“, erklärte Ruprecht und lenkte sein Pferd beherzt in den Strom, die anderen folgten ihm nach.

    Am gegenüberliegenden Ufer der Saar angekommen, hielt sich der Trupp westwärts, umritt das Dorf Krutweiler und schwenkte dann nach Norden. Als er den Kruterberg links passiert hatte und auf das kleine Flüsschen Leuk traf, das im Ort Saarburg in die Saar mündete, ließ Ruprecht anhalten. Er wandte sich an Petz: „Wir sollten uns nun verstecken und nur einen oder zwei Mann als Kundschafter vorausschicken. Ich schlage vor, dass du mit mir reitest, denn ich kenne die Gegend und du weißt, was zu tun ist.“

    Petz nickte. „Einverstanden. Lasst die Pferde saufen und grasen und haltet euch verborgen im Unterholz, bis wir zurückkommen. Und keine Feuer!“

    Er sah in den Himmel und prüfte den Stand der Sterne. „Sollten wir nicht zur zweiten Stunde des morgigen Tages zurück sein, so weise ich euch an, sofort den Rückzug anzutreten und euch wieder in die Wälder jenseits der Saar zurückzuziehen, wo wir auf dem Hinweg gerastet haben. Dort wartet ihr einen weiteren Tag. Sind wir noch immer nicht zurück, dann reitet allein nach Mainz. Entweder wir kommen dann später nach oder nie mehr.“

    Berthold wollte etwas erwidern, doch Petz hob bestimmt die Hand. „Du hast gehört, was ich gesagt habe, Berthold. Kein Risiko. Kann ich mich darauf verlassen?“

    Berthold nickte zögerlich und sagte: „Passt gut auf euch auf!“

    „Das werden wir“, grinste Petz, „du kennst mich doch!“

    Ohne weitere Worte preschte er dann mit Ruprecht los. Die beiden durchquerten die Leuk und dann hatte sie das Dunkel der gegenüberliegenden Bäume auch schon verschluckt.

    Berthold und die Männer saßen ab und führten ihre Pferde zum Wasser, um sie zu tränken. Danach zogen sie sich, ganz wie es Petz angeordnet hatte, hinter die erste Reihe der Bäume zurück und banden dort die Tiere an. Das nun folgende Warten zerrte an den Nerven der erschöpften Männer. Besonders für Berthold, für den so viel vom Ergebnis dieser Erkundung abhing, wollte die Zeit einfach nicht vergehen. Als dann die erste Stunde des neuen Tages verstrichen war, begann sich seine Anspannung zu erhöhen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er sich auf Petz verlassen konnte. Er war sicherlich ein ungestümer Mann, aber niemals unüberlegt oder unvorsichtig. Wie zur Bestätigung dieser Gedanken hörten die Männer plötzlich Hufschlag näherkommen. Sie duckten sich hinter den Bäumen, zogen ihre Schwerter und spannten die Armbrüste.

    „Non scholae sed vitae!“, hörte man einen sabbernden Ruf über das Flüsschen schallen.

    „Es ist gut, Männer, es sind Petz und Ruprecht“, rief Berthold den Kämpfern erleichtert zu und trat hinter einem Baum hervor. Petz und Ruprecht durchquerten die Leuk und sprangen von den Pferden.

    „Den Spruch hast du nicht vergessen, was Petz?“

    „Nein“, lachte dieser, „wie könnte ich?“

    Berthold konnte sich nicht zurückhalten und bestürmte Petz mit Fragen: „Und? Wie war es? Was habt ihr gesehen? Sind meine Mutter und Robert dort?“

    Petz reichte die Zügel seines Pferdes an einen Soldaten, der sie ihm bereitwillig abnahm und das Tier zum Wasser führte. „Langsam, langsam! Was denkst du, was wir gesehen haben? Es ist stockfinstere Nacht und die Gefangenen werden wohl kaum auf den Burgzinnen umherwandeln. Das werden wir noch herausfinden. Deshalb sind wir hier, nicht wahr? Was die Burg angeht, so muss ich gestehen, dass es hier wohl nicht mit selbst gebauten Leitern getan sein wird wie in Dreieichenhayn. Die Mauern sind hoch und dick wie drei Mann. So einfach kommen wir nicht hinein.“

    „Aber wie wollen wir es denn sonst anstellen?“ Enttäuschung schwang in Bertholds Stimme mit.

    „Sicher nicht, indem wir verzagen, bevor wir begonnen haben, Herr Graychen.“

    Petz schlug Berthold auf die Schulter und sagte zwinkernd: „Ich habe schon eine Idee, wie wir mehr herausfinden.“
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    In den nächsten Tagen ließ Petz Ruprecht ohne Waffen und in einfacher Kleidung immer wieder in das kleine Städtchen Saarburg reiten, um Erkundigungen einzuholen und die Lage auszuspähen. Ruprecht machte seine Sache hervorragend. Er sprach die hiesige Mundart und fiel nicht auf. Schon bald wusste er, wie viel Mann auf der Burg Dienst taten, und hatte erfahren, dass der Herr der Burg in den Krieg gegen Diether von Ysenburg gezogen war, was ihm nicht neu war. Was Berthold höchst glücklich machte, war das Gerücht, dass auf der Burg eine Frau und ein junger Mann aus Hessen gefangen gehalten würden. Diese Information hatte Ruprecht drei Silberheller bei einem Gelage mit ein paar Soldaten gekostet. Aber diese Information wäre jeden Preis wert gewesen. Nach zwei weiteren Tagen wusste Ruprecht auch, dass am Freitag, also schon in zwei Tagen, Markttag in Saarburg war. Und, was noch wesentlich wichtiger war, dass dann auch die Burg von Bauern beliefert würde, die dort pünktlich ihren Zehnten abzuliefern hatten und auch noch zusätzliche Waren verkaufen konnten.

    Petz schmiedete sofort einen kühnen Plan. Gleich am nächsten Morgen sandte er Ruprecht und vier Mann aus, die in der Umgegend die notwendigen Dinge kaufen sollten. Er wies sie an, einen guten Preis zu zahlen und lieber ein Geldstück obenauf zu legen, um sich der Verschwiegenheit der Bauern zu versichern, als zu hart zu handeln. Auch sollten sie zwei weitere Pferde kaufen, denn weder Petz noch Berthold wussten, ob die Burg über Pferde verfügte, die Bertholds Mutter und sein Bruder für die Flucht benötigten. 

    Die Männer benötigten fast den ganzen Tag für die Besorgungen. Es war nicht einfach gewesen und sie waren durch das ganze Umland gezogen, immer auf der Hut, nicht von Soldaten gesehen oder von neugierigen Fragen überrascht zu werden. Nun war bäuerliche Kleidung für zehn Mann vorhanden, die anderen würden vor der Burg warten und erst auf ein Zeichen hineinstürmen. Stolz präsentierte Ruprecht noch die Ladung der beiden einspännigen Fuhrwerke, die sie zwei erstaunten Bauern für einen eigentlich viel zu hohen Preis abgekauft hatten. Es waren Körbe mit Obst, Kisten mit Eiern und Schinken und einige Sack Gerste und Weizen. Er hatte an alles gedacht und Petz lobte ihn dafür, als er seine Zähne – nur zum Prüfen der Ware selbstverständlich, wie er erklärte – in ein Stück Dörrfleisch schlug.

    Am Freitagmorgen, kurz vor Sonnenaufgang, war es dann endlich soweit. Ruprecht führte im Schutz der Dunkelheit neun der Männer so nah wie möglich an die Saarburg, ließ einen Mann bei den Pferden zurück und schlug sich mit den anderen in die Büsche am Rand des Weges, der zum Burgtor hinaufführte. Dort warteten sie, bis es hell wurde. Dann hörten sie auch schon das Gerumpel der beiden beladenen Fuhrwerke. Aus dem Unterholz heraus konnten die wartenden Männer ihre als Bauern verkleideten Mitstreiter beobachten, wie sie auf den Karren vorbeifuhren. Auf dem ersten saßen Petz und zwei Männer auf dem Bock, auf dem zweiten saßen zwei Männer Diethers von Ysenburg vorn, während Berthold und ein dritter Mann hinten am Rand der Ladefläche hockten und ihre Beine herunterbaumeln ließen. Sie unterhielten sich angeregt, sodass es jeder hören konnte. Ruprecht, der den Zug genau beobachtete, zählte insgesamt nur sieben Mann. Wo waren die anderen drei geblieben, die Petz mitgenommen hatte?

    Als die Wagen am Tor angekommen waren, trat ein Posten hervor und kam mit gleichgültiger Miene näher. „Und, was bringt ihr uns? Was habt ihr geladen?“

    Sabbernd und möglichst dümmlich pries Petz die Waren an, die sie mit sich führten: „Nun, mein Herr. Da hätten wir Honig aus Krutweiler, bestes Mehl aus den Mühlen nahe der Saar, feinsten gepökelten Schinken von den fettesten Schweinen aus Serrig, die dicksten Kartoffeln der Umgegend, goldgelbe Eier frisch aus dem Hühnerarsch, Wein, Bier und Milch. Nur das beste für Herrn von Baden und seine edlen Gefolgsleute. Wollt Ihr es versuchen?“

    Petz griff die grobe Leinendecke, die die Ladung des ersten Wagens abdeckte, und lupfte sie ein Stück, gerade so viel, dass ein paar Kisten und Fässchen sichtbar wurden. Berthold stockte der Atem. Was hatte Petz vor? Hatte er den Verstand verloren?

    „Nein, nein, lass die Decke auf dem Wagen. Ich darf am Tor nichts annehmen. Befehl von oben“, sagte der Wachposten mit einem Bedauern in der Stimme und wies mit dem Daumen hinter sich in Richtung der Burg. Petz schlug die Decke wieder zurück.

    „Ein wenig viele Männer für den Verkauf, was?“, wunderte sich der Soldat.

    „Ja, aber die Kerle fressen für zwei und schaffen für einen halben, sodass ich ihrer viele benötige.“ Petz lachte dröhnend über seinen eigenen Scherz und schlug seinem Nebenmann so übertrieben kumpelhaft auf den Rücken, dass dieser husten musste. Der Soldat konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Wo kommt ihr her? Ihr seid nicht aus der Gegend. Das höre ich.“

    „Ganz recht. Wir kommen aus dem schönen Hessenland. Wir kaufen und verkaufen hier und dort und schlagen uns so durch. Letzte Woche hörten wir vom Markttag hier und haben kurzerhand beschlossen, euch mit unseren Waren zu beglücken.“

    Der Posten schien zufrieden mit dieser Erklärung. „Gehört ihr zusammen?“, fragte er noch und deutete auf den hinteren Wagen, auf dem Berthold saß.

    „Ja.“

    „Gut, dann könnt ihr passieren.“

    Der Posten trat zurück und gab den Weg frei. Petz schlug mit den Zügeln und schnalzte mit der Zunge, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht, als Fuhrwerke zu lenken. Die beiden Wagen setzten sich wieder in Bewegung und rumpelten durch das hohe Tor auf den Hof der Saarburg. Dort standen bereits einige andere Bauern mit ihren Fuhrwerken, die die Neuankömmlinge argwöhnisch begutachteten. Petz ignorierte die Blicke und steuerte sein Fuhrwerk an den rechten Rand des Burghofes, direkt vor den großen eckigen Turm. Der andere Wagen folgte ihm. Petz und seine Begleiter sprangen vom Kutschbock. Berthold und die anderen Männer stiegen ebenfalls herunter. Berthold lief zu Petz und flüsterte: „Ich dachte schon, du wärst von Sinnen, als du die Decke hochgehoben hast.“

    „Ich wollte sie nie weiter hochheben, aber ich musste ihn schließlich in Sicherheit wiegen.“

    „Das hätte schiefgehen können!“

    „Ist es aber nicht. Frechheit siegt!“, flüsterte Petz grinsend zurück. „Aber nun ist es an der Zeit, möglichst schnell herauszufinden, wo deine Mutter und dein Bruder stecken. Mach du das, Berthold, denn nur du wirst sie erkennen. Aber sei auf der Hut. Misch dich unters Volk und erkundige dich, aber nicht zu verdächtig.“

    „Sicher. Ich werde mich vorsehen.“

    „Wenn du sie entdeckt hast, dann versuche mit ihnen zu sprechen und weihe sie ein. Es ist sehr riskant. Ich hoffe, dass sie dich nicht in ihrer Freude verraten. Mach es wie geplant. Und nun geh. Ich will hier noch ein paar Waren verkaufen, bevor wir die Männer des Markgrafen vermöbeln. Unsere Kasse hätte es nötig – und langsam finde ich auch Gefallen an meinem Leben als Händler.“

    Petz lachte, doch Berthold schüttelte den Kopf. Petz konnte wohl nichts erschüttern. Dann ging er in Richtung der Tür, aus der nun Mägde und Köche traten, um die angebotenen Waren in Augenschein zu nehmen. Als Berthold die Stufen zum Kücheneingang hinaufgehen wollte, sprang die Tür auf und ein kleiner Küchenjunge von etwa zwölf Jahren trat mit einem Eimer voll Abfall heraus. „Gott sei mit euch“, grüßte er scheu.

    „Wie ist dein Name, Junge?“, fragte Berthold freundlich.

    „Ebelin, Herr.“

    „Ich bin zum ersten Mal hier und wollte mich umsehen. Eine stattliche Burg, die ihr hier habt.“

    Der Junge stellte den Eimer ab und war erfreut darüber, dass sich jemand mit ihm unterhalten wollte und ihn nicht anschrie, wie er es sonst gewohnt war.

    „Ja, das ist sie wohl. Aber sieh dich vor, nicht dass dich die Männer des Markgrafen erwischen, wenn du hier herumläufst.“

    „Weshalb? Ist es denn Unrecht, sich einmal die Pracht der Burg des edlen Herrn von Baden anzusehen?“, fragte Berthold mit gespielter Verwunderung. Der Junge wusste etwas – und Berthold lag auf der Lauer. Der Küchenjunge sah sich um, als würde er beobachtet, dann hob er die Hand zum Mund und flüsterte: „Nein, nein, das ist schon wahr. Eine starke Burg, eine sehr starke Burg. Aber alle sind etwas nervös wegen der Gefangenen.“

    Berthold jubelte innerlich vor Freude. Zuvor war er noch voller Angst, ob denn seine Mutter und sein Bruder noch am Leben wären und dass er vielleicht nie erfahren würde, wo sie sich aufhielten. Und nun sandte ihm das Schicksal einen Küchenjungen!

    „Was denn für Gefangene?“, fragte Berthold betont gelassen.

    Der Junge sah sich noch einmal verstohlen um. „Ich weiß es auch nicht. Niemand weiß es. Es sind eine Frau und ihr Sohn. Sehr nette Leute. Sie sind immer so freundlich zu mir und keiner weiß, warum sie gefangen gehalten werden. Auch weiß niemand, woher sie gebracht wurden. Sie reden so eigentümlich, so ähnlich wie du, ganz anders als die Leute hier.“

    „Na, das müssen ja wichtige Leute sein, wenn sie beim Markgrafen höchstselbst auf der Burg hinter Schloss und Riegel gehalten werden. Wo sind sie denn? Sicher im Verlies, oder?“

    „Ach was, im Verlies“, sagte der Küchenjunge deutlich zu laut, sodass Berthold zusammenzuckte, „in der Küche und im Stall sind sie oft. Sie benehmen sich anständig, da hat der Hauptmann gestattet, dass sie helfen dürfen.“

    „Und wo sind sie jetzt?“

    „Hier in der Küche. Soll ich sie holen, dass du sie auch einmal sehen kannst?“

    Der Junge machte einen übereifrigen Schritt die Stufen hinauf und war schon fast an der Tür, als ihn Berthold eilig zurückzog. „Nein, lass gut sein, ich will nicht, dass wir Ärger bekommen.“

    Der Junge dachte kurz nach und kam dann wieder zu Berthold hinab.

    „Ebelin, aber einen Gefallen kannst du mir tun. Es soll dein Schaden nicht sein.“

    „Was soll ich machen?“, freute sich der Junge.

    „Geh zu ihnen und gib ihnen etwas von mir. Willst du das tun?“

    Der Junge zögerte. „Was soll ich ihnen geben?“

    „Warte hier!“

    Berthold ging zurück zu Petz, der gerade seine Waren mit Feuer und Leidenschaft anpries. Er warf Berthold einen Blick zu. Berthold zwinkerte Petz zu und sah sich auf dem Wagen um. Von einer Holzkiste brach er ein Stück Brett ab, gerade einmal so groß, um ein paar Worte darauf zu schreiben. Dann nahm er sein Messer, kratzte etwas in das Holz und steckte sich das Brettchen ins Hemd. Als er wieder bei dem Küchenjungen angelangt war, zog er es hervor und gab es ihm.

    „Gib ihnen das. Versprichst du es mir?“

    „Ja, das werde ich“, sagte Ebelin.

    Berthold kramte in seiner Tasche und holte einen Silberheller hervor, den er dem Küchenjungen in die Hand drückte. Ebelin war bleich geworden und taumelte fast. Das war mehr Geld, als er je besessen hatte.

    „So viel Geld, ich …“, stotterte er.

    „Es ist gut so“, entgegnete Berthold, „aber nur, wenn du dein Versprechen sofort erfüllst.“

    „Ja, ja, natürlich!“, erwiderte Ebelin.

    „Und noch etwas musst du mir versprechen.“

    „Was?“, fragte der Junge eifrig. Er war zu allem bereit.

    „Egal, was heute noch geschehen wird, bleib in der Küche und versteck dich, wenn nötig. Versprichst du es?“

    „Ja, ich verspreche es.“

    „Schwöre!“

    „Ich schwöre es bei Gott unserem Herrn!“

    „Gut. Jetzt geh! Rasch, rasch und komm wieder heraus und sage mir, ob sie es erhalten haben!“

    Der Junge fasste kurz Bertholds Hand, verbeugte sich, griff das Stück Holz und verschwand damit in der Küche. Kurz darauf kam er wieder zur Tür und lugte hervor. „Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast. Die Frau hat begonnen zu weinen, als sie das Stück Holz betrachtete. Aber sie hat gesagt: ‚Es ist gut, wir sind bereit!‘ Das soll ich dir sagen. Kann ich nun gehen?“

    „Ja, aber denk an dein anderes Versprechen!“

    Ebelin nickte und verschwand wieder in der Küche. Berthold war glücklich. Ein weiterer Schritt war getan. Nun konnte es gelingen. Dann ging er zu Petz, der gerade Honig und Eier an die Mägde verteilte und dem Koch ein Stück Schinken abschnitt. Als er Berthold kommen sah, blickte er ihn fragend an. Berthold stellte sich neben ihn und raunte ihm zu: „Lass den Koch den Schinken schlucken und dann los. Ich habe meine Mutter und Robert nicht gesehen, aber sie sind bereit und warten.“

    Petz sagte nichts und nickte unauffällig seinen Männern zu, die sichtlich froh waren, dass nun endlich etwas passieren sollte. Wie zufällig schlenderten sie zum Ende des vorderen Fuhrwerks, dessen hintere Hälfte noch immer von der Leinendecke bedeckt war. Als alle dort standen, sah sich Petz noch einmal um, dann sprang er nach vorn und schlug einem der ihm nahe stehenden Soldaten der Burgbesatzung mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.

    „Für Ysenburg!“, brüllte er wie von Sinnen, während die Männer mit einem Ruck die Decke vom Wagen rissen, wo sich drei Soldaten mit gezückten Schwertern erhoben. Sie sprangen vom Fuhrwerk und stürmten sofort zum Tor, um dort die beiden Wachen niederzumetzeln und Petz’ Ruf in Richtung des nahen Waldes zu wiederholen.

    „Für Ysenburg! Für Ysenburg!“, erscholl es nun überall. Die Bauern, aber auch die Burgsoldaten waren sichtlich verdutzt und begriffen erst langsam, was sich hier abspielte. Als dann noch von draußen das Geschrei und die Hufschläge von angreifenden Berittenen zu hören waren, war es aus. Die Bauern ergriffen panisch die Flucht und die Soldaten des Markgrafen rannten planlos umher, zogen die Waffen und rempelten sich gegenseitig um. Bevor sie auf ihren Posten waren, hatten die Kämpfer Diethers von Ysenburg längst das Burgtor passiert und ritten die ersten nieder. Als Petz sah, dass die Männer allein zurechtkamen, wandte er sich an Berthold.

    „Los, schnell! Wo sind sie?“

    Ohne eine Antwort zu geben, rannte Berthold los, sprang die Stufen zur Küche empor und riss die Tür auf. Dort blickte ihn Margarethe Graychen mit großen Augen an. „Berthold, du? Ich wollte es nicht glauben! Was geschieht hier?“

    Berthold presste seine Mutter stumm an sich. Hinter ihr stand Robert. Berthold ließ seine Mutter los und umarmte auch ihn innig.

    „Nicht jetzt!“, mahnte Petz, der sein Schwert kampfbereit erhoben hielt.

    „Wer ist das?“, fragte Margarethe Graychen und trat erschrocken einen Schritt zurück, als sie den Furcht einflößenden Hünen mit seinem vernarbten Gesicht sah.

    „Das ist Petz. Er ist das Beste, was uns passieren konnte, Mutter! Und nun kommt. Schnell! Wir haben viel zu erzählen, aber das ist nicht der rechte Moment.“

    Berthold zog seine Mutter an der Hand nach draußen. Robert folgte ihnen, während Petz sie deckte und einen Angreifer erschlug. Die Soldaten der Burgbesatzung hatten der kampferprobten Truppe Diethers von Ysenburg nur wenig entgegenzusetzen und leisteten kaum noch Widerstand. Einer nach dem anderen fiel, ergab sich oder rannte um sein Leben. Von den Männern unter Petz’ Kommando lagen hingegen nur drei tot auf dem gepflasterten Burghof, zwei waren leicht verwundet worden. 

    Vor dem Burgtor warteten bereits zwei Mann mit den restlichen Pferden auf Petz, Berthold und die befreiten Gefangenen. Petz steckte die Finger in den Mund und pfiff – zweimal kurz und einmal lang – so laut, dass es Berthold in den Ohren gellte. Das war das Zeichen für die Kämpfer in der Burg, dass die Gefangenen befreit und in Sicherheit waren. Nun galt es nur noch, die eigene Haut zu retten und den Rückzug anzutreten.

    Die Soldaten des Markgrafen zeigten glücklicherweise kein Interesse, die Verfolgung des überlegenen Gegners aufzunehmen. Ja, fast schien es so, als wären die Überlebenden froh, dass der Feind den für sie aussichtslosen Kampf endlich beendete. Die Männer des Erzbischofs kamen daher unbehelligt aus der Burg gerannt, schwangen sich auf die bereitgehaltenen Pferde und preschten davon. Ihre Gefallenen mussten sie zurücklassen. Sie wären nur hinderlich gewesen und hätten ihnen die Flucht erschwert.

    Der Rückritt gestaltete sich einfacher, als alle angenommen hatten. Die Gruppe kam gut voran und war nach fünf Tagen nur noch etwa einen Tagesritt von Mainz entfernt. Sie folgten genau der Wegstrecke, die Petz vorgeschlagen hatte. Robert und Margarethe waren überglücklich, zu hören, dass auch der Vater befreit werden konnte. Trotzdem plagten sie große Angst und Ungewissheit, die auch Berthold teilte. Schließlich wusste niemand, wie es im Augenblick um Peter Graychen und Augustein stand.

    Als sie am letzten Abend vor dem Eintreffen in Mainz – es war vier Tage vor Sankt Wolfgang – auf einem verlassenen Gehöft übernachteten und die Soldaten zusammensaßen, glücklich darüber, dass man bald schon die geliebte Heimat wiedersehen würde, nahm Margarethe Graychen ihren ältesten Sohn beiseite. „Was ist mit dir geschehen? Hast du das Rätsel um Franz’ Kräuter lösen können?“, fragte sie Berthold.

    „Ich weiß nun, dass diese Kräuter etwas Besonderes waren. Ich habe wieder ein Stück mehr des Rätsels erkannt, das mich zu umgeben scheint. Irgendwie hängt alles zusammen. Franz, die Kräuter, meine Gabe, die Verfolgungen und Intrigen. Irgendjemand zieht im Hintergrund die Fäden. Und ich weiß weder, wer es ist, noch kenne ich den Grund dafür oder welche Rolle ich dabei spiele. Aber ich werde es herausfinden – und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue.“

    „Sieh dich vor, Berthold. Wer auch immer es ist und egal, was er vorhat: Er schreckt offensichtlich vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen.“

    Bertholds Miene verfinsterte sich. Er dachte wieder an Vogt Etzelroth und seinen Vater. „Ich weiß. Aber vertrau mir, ich bin nicht mehr so wehrlos wie einst und habe auch starke Verbündete und treue Begleiter an meiner Seite.“

    „Trotzdem“, widersprach seine Mutter, „niemand weiß, was noch alles geschehen wird. Und dieser päpstliche Gesandte, Sarenno di San Pietro, macht mir Angst.“

    Berthold nahm seine Mutter beruhigend in den Arm. „Ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir.“

    Am nächsten Tag brachen sie zeitig auf, um endlich wieder nach Mainz zu gelangen. Bereits am späten Vormittag tauchte die Silhouette der gewaltigen Stadt am Horizont auf und nur zwei Stunden später ritten sie durch die Stadttore. Als sie dann im Augustinerkloster ankamen, wurden sie dort nicht nur von Katharina und Ambrosius Kufner erwartet, sondern zu ihrer aller Freude auch von Bruder Augustein und Bertholds Vater. Peter Graychen hatte sich zwar bereits gut erholt, war aber noch nicht wieder ganz der alte. Der Aufenthalt in Etzelroths Kerker hatte seinen Tribut gefordert. Trotzdem war die Familie Graychen überglücklich, nun wieder vereint zu sein. Alle lachten und weinten und konnten sich nicht genug umarmen. Berthold wusste gar nicht, wie er seiner unendlichen Dankbarkeit Augustein gegenüber Ausdruck verleihen konnte.

    „Oh, Augustein. Was hast du mir und meiner Familie für einen Dienst erwiesen. Du sollst auf ewig zu unserer Familie zählen. Wie kann ich dir nur danken?“

    „Es ist schon gut, Berthold. Du hättest das Gleiche getan. Und meine Sünden mit guten Taten aufzuwiegen verlangt mein Glaube, den ich bereits fast verloren glaubte. Ich habe es von Herzen gern getan. Und nun genug davon. Geh zu deiner Familie, geh!“

    Die Graychens feierten ihr Wiedersehen gemeinsam und ausgelassen. Selbst Kuno von Werthersbach wurde von so viel Glück angesteckt und lachte des Öfteren. Er sah sogar darüber hinweg, dass Berthold und Katharina ein paar – für seine Begriffe – zu innige Wiedersehensküsse und Umarmungen austauschten.

    Keiner derjenigen, die nun so fröhlich und glücklich beisammensaßen und feierten, ahnte, was sich derweil unweit der Mainzer Stadtmauern zusammenbraute und welches Unglück das Schicksal in kürzester Zeit über sie bringen würde.

    

    


      
    
    5. Wahrheit
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    Monsignore Sarenno di San Pietro stand an den Zinnen der Deuernburg. Der rote Rabe mit dem aufgerissenen Schnabel auf seinem Wappenhemd schien herrisch über die Ortschaft Wellmich und den Rhein zu blicken, der sich von hier oben wie ein kleines blaues Band ausnahm. Der Wind bog die Hutkrempe des päpstlichen Legaten nach oben. Düstere Wolken huschten tief und schnell über den Himmel. Ein Sturm zog auf.

    Sarenno di San Pietro fixierte den Horizont und dachte konzentriert nach. Die schwere hölzerne Tür, die hinter ihm zum Turm führte, öffnete sich. „Tritt näher, Nymandus“, sagte di San Pietro ohne sich umzuwenden.

    Der Angesprochene trat zu dem Legaten. „Ja, Monsignore. Ihr habt mich zu Euch befohlen?“

    Sarenno di San Pietro verschränkte die Arme und legte das Kinn auf die Brust. Dann drehte er sich zu seinem Diener um. „Ich habe etwas gesehen. Morgen ist der Tag, an dem wir unseren Triumph feiern können, denn wir werden den jungen Schwan haben. Ja, morgen werden wir einen großen Schritt getan haben, um die große Sache weiter voranzutreiben.“

    Der Legat ging auf Nymandus zu und legte seine rechte Hand auf dessen Schulter. Der Ärmel seines Gewandes rutschte nach oben und gab den Blick auf ein Bild frei, das sich auf der Unterseite seines Arms befand – drei Schwäne, eingeschlossen in einen doppelwandigen Kreis. Als di San Pietro das bemerkte, zog er seinen Arm rasch wieder zurück und schob sich den Ärmel bis zum Handgelenk vor.

    „Wie lauten Eure Befehle, Monsignore?“

    „Komm!“, sagte der Legat und ging zu den Zinnen. Nymandus folgte ihm.

    „Sieh die Weite. Sieh, wie das Gefühl der Erhabenheit von uns Besitz ergreift. Fühlst du es? Ja, so muss es sein. Sei beseelt von der großen Sache und vergiss keinen Herzschlag lang, wem du dienst – und sollte es dich auch das Leben kosten. Dich bindet ein Schwur und doch ist es mehr. Du bist Teil der großen Sache. Das Leben ist nicht das Heiligste, nein, die Sache ist es. So wie wir von dieser Höhe auf die Welt blicken, so ist das Bild in meinem Herzen. So blicken wir auf die Menschen herab, die das Wesentliche nie erfassen werden. Nur wenige sind eingeweiht und noch weniger haben die Gabe. Sieh, wie die Macht wächst, mit jedem Einzelnen, den wir gewinnen können. Wir haben den wahren Glauben an die große Sache, den wahren Glauben der Kirche. Ganz so, wie ihn die Urväter einst ersonnen haben. Wir müssen nun auch den Jungen gewinnen.“

    Nymandus dachte nach und blickte finster. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse, als er fragte: „Und wenn er nicht will?“

    Sarenno di San Pietro lachte: „Wie, wenn er nicht will? Er wird ein Angebot erhalten, das er kaum ablehnen kann. Aber wie er sich auch entscheidet, die große Sache wird siegen.“

    „Wie wollen wir es anstellen, Monsignore?“

    „Heute Nacht noch reitet Graf Nassau gegen Mainz und du wirst zu ihm stoßen. Wenn er die Stadt mit Blut und Feuer überzieht, wirst du wie ein böser Fluch auf den züngelnden Flammen reiten und mir diesen Berthold bringen. Er ist dort. Ich weiß es, ich habe ihn dort gesehen in meinen Träumen. Ich weiß auch, wo er sich aufhält. Er versteckt sich im Augustinerkloster am Dom und scheint mir recht glücklich zu sein. Nassaus Spitzel erweisen sich als wahrer Segen, ha! Greif ihn dir, aber bring ihn mir unversehrt! Doch wer auch immer sich dir in den Weg stellen sollte, den vernichte! Bring ihn mir hierher. Du brichst auf, noch bevor die fünfte Stunde vergangen ist, denn du musst Mainz vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.“

    Nymandus verbeugte sich und ging. Sarenno di San Pietro stand noch immer an den Zinnen und blickte in den düsteren Himmel, an dem die Wolken einander zu jagen schienen. Er spürte ein unsagbares Gefühl von Macht und Vorfreude. Sollte es wirklich gelingen? Sollte er das, was die Urväter einst begonnen hatten, wieder auferstehen lassen? Würde er die vergangene Stärke wieder erreichen? Nein, er würde sie übertreffen! Der morgige Tag würde ihm einen großen Sieg bescheren. Nassau, Ysenburg, Baden – was waren sie schon? Wer besaß denn die wahre Stärke? Die Puppe, die – umrahmt von morschem Holz und fadenscheinigem Stoff – Lächeln oder Grauen auf Kindergesichter zauberte, oder der Puppenspieler? Sarenno di San Pietro lachte düster. Er kannte die Antwort.
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    „Schnell, schnell, hinaus! Nassau greift an, wir müssen fliehen! Sie haben bereits ein Tor gestürmt!“

    Ambrosius Kufner hatte die Tür zu Bertholds und Petz’ Kammer aufgerissen. Beide fuhren aus dem Schlaf hoch.

    „Los, raus mit euch“, rief Ambrosius und zog Petz am Arm. „Wir müssen zum Erzbischof. Wir werden Mainz mit ihm verlassen. Petz, nimm die Waffen und dann treffen wir uns im Hof, rasch!“

    Während sich Berthold bereits hastig anzog, rieb sich Petz noch verschlafen die Augen. Doch als er von der Straße her deutliches Kampfgeschrei und Waffengeklirr vernahm, sprang er auf und griff sich seine Waffen, die in der Ecke der Kammer abgestellt waren. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Die drei Männer hasteten durch die Gänge des Augustinerklosters.

    „Wo sind meine Eltern und Robert? Wo ist Augustein?“, rief Berthold verzweifelt Ambrosius Kufner zu, als sie die Treppe zum Hof hinunterhasteten.

    „Ich weiß es nicht“, antwortete dieser keuchend, während er zwei Stufen auf einmal nahm, „sie waren nicht mehr in ihren Kammern.“

    Auf dem Hof liefen die Mönche in panischer Angst durcheinander, einige beteten laut um Beistand. Katharina wartete bereits und fiel Berthold weinend um den Hals. „Ich habe Angst. Was geschieht hier nur?“

    „Es ist Adolph von Nassau mit seinen Truppen. Aber da ist noch etwas anderes, etwas Dunkles.“

    „Was meinst du?“

    Berthold sah Katharina an und schüttelte den Kopf. „Er ist hier“, sagte er leise.

    „Wer? Wer ist hier?“

    „Genug jetzt, ihr zwei!“, fuhr Ambrosius Kufner dazwischen. „Wir müssen fort. Kuno ist bereits unterwegs zum Erzbischof. Wir sollten zusehen, dass wir von hier fortkommen und ihm schleunigst folgen. He, du!“, rief er einem Mönch zu, der eilig über den Hof lief. „Wie kommen wir hier am schnellsten und vor allem ungesehen zum Dom?“

    Der Mönch fuhr herum. „Zu dieser Tür hinaus und dann die Augustinergasse nach rechts hinauf. Ihr könnt ihn nicht verfehlen.“

    „Das weiß ich selbst, Tölpel. Ich meine, gibt es keinen Geheimgang, der uns sicherer dort hinführt?“

    „Nein, mein Herr.“

    „Rede kein dummes Zeug! Jedes Kloster, zumal so wichtig wie dieses hier, hat einen Geheimgang irgendwohin. Wo ist er?“

    Der Mönch sah sich scheu um. „Ja, es gibt einen Gang“, gestand er, „aber der liegt am anderen Ende des Gebäudes zum Fluss hin und dort toben die Kämpfe bereits. Bis ihr dort angelangt seid, haben sie vielleicht schon das Kloster gestürmt.“

    Ambrosius Kufner sah ratlos drein. Da schaltete sich Petz ein: „Nun denn, wenn es eben nicht anders geht, dann heißt es hier hinaus und sich durchgeschlagen. Immer noch besser, als untätig zu warten, bis uns Nassaus Truppen aufspießen. Los, kommt!“

    Petz wartete das Einverständnis der anderen nicht ab, rannte zur Pforte, die auf die Augustinergasse führte und riss die Tür fast aus den Angeln. Berthold folgte ihm und zog Katharina mit sich. Ambrosius Kufner bekreuzigte sich und rannte hinterher. Petz lugte um die Ecke und trat auf die Gasse. Dann machte er den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Zur linken Seite konnte man am Ende der Gasse heftige Kämpfe beobachten, die die Truppen Adolphs von Nassau mit der Stadtbesatzung und bewaffneten Bürgern führten. Doch sie waren noch gut fünfzehn Ruten entfernt. Zur rechten Seite der Augustinergasse hingegen schien eine Flucht noch möglich. Niemand war zu sehen.

    „Los jetzt, lauft!“, rief Petz, der sein Schwert gezückt hielt und die Kämpfenden am anderen Ende der Gasse nicht aus den Augen verlor. Katharina lief vorweg, dicht gefolgt von ihrem Vater und Berthold. Als die Nassauer Truppen durch die schwache Linie der Mainzer Verteidiger brachen und sich in die Augustinergasse ergossen, rannte auch Petz los. „Los, schneller, sie kommen!“, rief er, als er die anderen mit großen Sätzen einholte.

    Plötzlich wurde Berthold langsamer. Ein Schwall bitteren Geschmacks machte sich in seinem Mund breit. Er kam so heftig, dass Berthold taumelte und anhalten musste, so sehr schüttelte es ihn. „Was ist …“, setzte er an, brach jedoch unvermittelt ab und starrte in eine Seitengasse, aus deren Schatten sich ein Reiter löste und mit gezogenem Schwert auf ihn zugaloppiert kam. Es war Nymandus.

    „Endlich habe ich dich, Berthold Graychen!“, rief Nymandus. „Wehr dich nicht, dann wird dir auch nichts geschehen.“

    Petz, der dicht hinter Berthold geblieben war, erkannte die Gefahr. Er stellte sich dem Reiter auf dem schwarzen Pferd in den Weg und umklammerte wütend sein Schwert mit beiden Händen. „Hat der schwarze Reiter aus den dunklen Träumen also doch ein Gesicht?“, brüllte er. „Komm nur, komm! Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue, so schwöre ich, werde ich dich aus dem Sattel hauen und in Stücke schlagen, wenn du versuchst, Berthold ans Leder zu gehen, du Teufel!“

    Nymandus preschte auf Petz los. Ihre Schwertklingen kreuzten sich mit furchtbarer Gewalt, sodass die Funken stoben. Jeder von beiden teilte aus Leibeskräften und mit der Geschicklichkeit und Erfahrung hunderter Kämpfe seine Schläge aus. Nymandus tänzelte mit seinem Rappen um Petz herum, konzentriert darauf wartend, eine Lücke in Petz’ Deckung zu nutzen oder ihn einfach niederzureiten. Petz hingegen duckte sich geschickt, fuhr hoch, stach zu, wich gewandt aus. Hier trafen zwei nahezu ebenbürtige Gegner aufeinander, von denen keiner imstande war, einen entscheidenden Schwertstreich anzubringen.

    Katharina und Ambrosius Kufner drückten sich erschreckt an eine Hauswand, während Berthold noch immer wie erstarrt mitten auf der Gasse stand und nur langsam die Situation erfasste. Hinter den beiden Kämpfern kamen derweil die Nassauer Truppen immer näher.

    „Berthold, schlaf nicht!“, brüllte Petz, während er erneut zuschlug. „Lauf! Lauf zum Erzbischof. Wir treffen uns später, ich komme nach!“

    Berthold war jedoch hin- und hergerissen, wollte er seinen Freund doch nicht einfach im Stich lassen. Petz bemerkte das Zögern und brüllte: „Hörst du nicht, du Idiot! Du kannst mir hier nicht helfen. Hilf dir selbst! Los doch, lauf!“

    Katharina und ihr Vater rannten bereits in Richtung des Domes davon. Berthold wollte ihnen gerade nachlaufen, als Nymandus erkannte, dass sein Plan nicht aufging. Mit einer solchen Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Doch er durfte nicht mit leeren Händen zurückkehren. Dieser Bursche war zu wichtig für Monsignore. Blitzschnell wendete er seinen Rappen und verpasste Petz in der Drehung einen Fußtritt an den Kopf, sodass dieser zurücktaumelte. Nymandus nutzte diesen Moment, um in Richtung Dom davonzugaloppieren – den Flüchtenden hinterher. Er hatte Idee.

    Petz und Berthold waren zuerst überrascht, doch dann sah Berthold als Erster, was Nymandus vorhatte. „Katharina!“, schrie er und rannte los.

    Doch es war bereits zu spät: Nymandus hatte Katharina schon eingeholt, packte sie an den Haaren und zerrte sie vor sich auf sein Pferd. Katharina wand sich, schlug nach ihm und zeterte. Nymandus riss ihren Kopf derb nach oben, sodass sie gurgelnd aufschrie. „Hör mir gut zu, Weib. Schrei und zappele weiter und ich schwöre, ich trenne dir deinen hübschen Kopf vom Hals!“

    Katharina verstummte augenblicklich. Nymandus wendete sein Pferd und rief Berthold, der auf ihn zugerannt kam, hämisch zu: „Du willst sie in einem Stück zurück? Dann hol sie dir! Du weißt sicher, wo ich sie hinbringe. Du wirst es erahnen.“

    Nymandus lachte laut auf. Als Petz und Berthold ihn fast erreicht hatten, gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte in Richtung des Domes davon.

    Berthold stand zuerst wie versteinert da. Dann begann er zu toben und schrie dem schwarzen Reiter aus vollem Halse wütend hinterher: „Du elender Teufel. Lass sie! Lass sie in Ruhe! Mich willst du? Hier bin ich. Komm und hol mich! Du feiger Hund!“

    Berthold raufte sich verzweifelt die Haare. Petz trat zu ihm und stieß ihn heftig an. „Sie sind fort! Und wir sollten hier auch schleunigst verschwinden, bevor uns Nassaus Männer an den Kragen gehen. Wir können hier nichts mehr ausrichten, Berthold. Los, wir müssen sofort weg! Sonst wirst du deine Katharina niemals wiedersehen, ganz einfach weil du tot bist, verstehst du?“

    Hinter ihnen wurden der Kampflärm und die Schreie der Verletzten und Sterbenden immer lauter. Ohne Bertholds Antwort abzuwarten, zog Petz ihn mit sich in Richtung des Domes. Das Gemetzel holte Berthold in die Wirklichkeit zurück und der Überlebensinstinkt verdrängte seine Verzweiflung. Immer schneller liefen die beiden Freunde nebeneinander durch die Augustinergasse in Richtung Dom, bis sie schließlich um ihr Leben rannten. Hinter den dunklen Häuserfronten warteten die verängstigten Mainzer auf den ungewissen Ausgang des nassauischen Überfalls. Manchmal kamen ihnen Soldaten mit Schwertern, aber auch Bürger mit Keulen oder nur einem Brett in der Hand entgegen, um sich den Angreifern entgegenzustellen.

    Als Petz und Berthold den Dom erreichten, herrschte dort bereits ein heilloses Durcheinander. Menschen hasteten in alle Richtungen, herrenlose Pferde galoppierten verängstigt wiehernd umher und die Soldaten des Erzbischofs brüllten sich Befehle zu. Berthold versuchte im zittrigen Schein der Fackeln etwas zu erkennen und suchte angestrengt den Domplatz ab. Wo war Ambrosius Kufner? Wo waren von Sicking und der Erzbischof? Hatten sie es geschafft, Nassaus Truppen zu entkommen? Und wo waren seine Eltern und Robert? Die Angst kroch in Berthold hoch. Beinahe hätte ihn in dem Gewühl ein Soldat in vollem Lauf umgerannt. Petz packte diesen jedoch und hielt ihn mit eisernem Griff fest.

    „Hast du den Erzbischof gesehen?“

    „Dort am Hauptportal, hinter den Berittenen“, antwortete der verdutzte Mann und wies in die angegebene Richtung. Petz ließ ihn los. „Danke – und viel Glück, Mann!“

    Der Soldat nickte Petz zu und stürmte wortlos weiter. Als Petz und Berthold den Erzbischof erreichten, saß dieser gerade auf.

    „Eure Eminenz, Ihr seid unversehrt“, sprudelte Berthold hervor, „was für ein Glück! Habt Ihr Ambrosius Kufner und Augustein gesehen? Oder meine Eltern und meinen Bruder?“

    Diether von Ysenburg beachtete Berthold jedoch nicht. Sofort stellten sich drei Fußsoldaten schützend vor ihn, ihre Schwerter auf Bertholds Brust gerichtet. Als Wenzel von Sicking dies sah, lenkte er sein Pferd ein paar Schritte auf Berthold zu und gab den Männern ein Zeichen. Sie senkten die Schwerter und traten zur Seite.

    „Ambrosius Kufner ist bei uns, ebenso wie Augustein, deine Eltern und Robert. Aber nun kommt. Rasch auf die Pferde! Wir müssen verschwinden, solange noch Zeit ist.“ Wenzel von Sicking wandte sich zu den Soldaten um und brüllte: „Zwei Pferde hierher, los! Und die Eskorte des Erzbischofs: Vorwärts!“

    Aus der Dunkelheit lösten sich etwa zwanzig Berittene der Leibgarde und gruppierten sich um Diether von Ysenburg. Dahinter wartete bereits ein kleiner berittener Tross, in dessen Mitte Berthold Augustein und Ambrosius zu erkennen glaubte. Während er noch versuchte, auch seine Eltern und Robert zu erspähen, führte ein Soldat im Laufschritt zwei Pferde heran. Er drückte ihre Zügel Berthold und Petz in die Hände. Die beiden saßen auf und schlossen sich dem Zug des Erzbischofs an, der in vollem Galopp zum Mainzer Nordtor ritt und kurz darauf die Stadt hinter sich ließ.

    Die Flucht des Erzbischofs führte in westlicher Richtung am Rhein entlang – an Büdesheim, Heidesheim, Ingelheim und Kempten vorbei nach Bingen auf Burg Clopp. Diether von Ysenburg hoffte, dass Adolph von Nassau weder genug Männer noch geeignetes Kriegsgerät hatte, um sowohl Mainz einzunehmen als auch die gut gesicherte Zwingburg des Mainzer Domkapitels zu stürmen. Und er schien recht zu behalten, denn unterwegs begegneten ihnen keine feindlichen Truppen. Nach etwa einer Stunde anstrengenden Rittes erreichten der Erzbischof und sein Tross schließlich die rettende Burg und waren in Sicherheit. Im Augenblick zumindest.

     

    
    [image: symbol]
    

     

    Als Berthold am nächsten Tag aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwachte, war es fast Mittag. Er strich sich das Stroh aus den Haaren und erhob sich von der provisorischen Schlafstätte in der Burghalle. Diese war voller Soldaten und Stimmengewirr, doch er konnte kein vertrautes Gesicht erkennen. Berthold wollte gerade seine Freunde und seine Familie suchen gehen, als ihm jemand eine Schüssel Grütze und einen Becher duftendes Würzbier unter die Nase hielt.

    „Hunger? Durst?“, fragte Petz und grinste Berthold an.

    Dieser lächelte erleichtert und griff nach dem späten Frühstück. „Weißt du wo …“, setzte Berthold an, doch Petz fiel ihm ins Wort.

    „Ambrosius habe ich schon entdeckt“, sagte er. „Er ist beim Erzbischof zur Lagebesprechung, da Boten aus Mainz eingetroffen sind. Deine Eltern und Robert sind ebenfalls da. Wo allerdings unser Bruder Augustein abgeblieben ist, weiß ich nicht. Er muss sich hier irgendwo herumtreiben. Ah, wenn man vom Teufel spricht. Da ist er ja.“

    Augustein kam mit ernstem Gesicht auf die beiden zu. Er umarmte Berthold und Petz und sagte: „Der Herr sei mit euch. Seid ihr unversehrt? Ja, ich sehe schon, dir scheint es zu schmecken, Berthold. Ein gutes Zeichen. Und dir, Petz, kann wohl nichts und niemand etwas anhaben, was?“

    „Was ziehst du für ein Gesicht?“, wollte Petz wissen.

    „Nun, die Lage ist alles andere als gut. Ich konnte an einem Gespräch zwischen von Sicking und dem Hauptmann der Leibgarde seiner Eminenz – nun, sagen wir einmal: teilhaben. Und es sieht düster aus. Gestern Nacht überfiel uns Adolph von Nassau mit etwa fünfhundert Mann und nahm Mainz schließlich kurz nach unserer Flucht ein. Viele Stunden haben sich die Mainzer tapfer gewehrt und über vierhundert von ihnen sind von Nassaus Truppen erschlagen worden. Geplündert und gemordet haben die gottlosen Schergen. Heute Morgen schließlich hat Adolph von Nassau alle Bürger von Stand vor die Tore der Stadt befohlen. Über achthundert sind dem Befehl in gutem Glauben gefolgt. Aber Nassau, dieser Lump, hat sie einfach vertrieben. Er hat ihnen gesagt, dass sie unversehrt gehen könnten, aber ein jeder hatte nur das Recht auf ein kleines Bündel seiner Habseligkeiten. Er hat sie zu Fuß fortgejagt, wie Diebe. Das ist eine derart unverschämte Beleidigung, dass er sich damit keine Freunde gemacht haben dürfte. Er wird noch merken, dass eine Stadt ohne Bürger auch nichts taugt.“

    „Das wird ihn im Augenblick wenig kümmern. Was ist mit dem Erzbischof?“, fragte Berthold schmatzend.

    „Es ist ein schlimmer Schlag gegen Diether von Ysenburg und die Stadt. Nassau will Mainz schon morgen alle Privilegien aberkennen, die die Stadt durch den Erzbischof erhalten hat. Und was den Bischofsstuhl angeht, so wird es noch schlimmer kommen: Denn Nassau wird sich mit Unterstützung von Papst und Kaiser zum neuen Erzbischof und Kurfürsten von Mainz proklamieren lassen. Und das Domkapitel wird mitspielen, diese Verräter! Das Schicksal von Diether von Ysenburg scheint besiegelt. Er wird Amt und Würden verlieren an diesen Dieb.“

    „Der einäugige Adler ist also doch vom Himmel gestürzt“, murmelte Berthold leise und stellte seine Schüssel auf den Boden. Dann blickte er Augustein an und sagte: „Das ist ja alles ganz furchtbar und ich bedauere es auch sehr, dass unser Gönner und Herr entmachtet wird, aber meine Sorge gilt im Augenblick einzig und allein Katharina. Ich muss sie finden, koste es, was es wolle.“

    Augustein fuhr auf. „Bist du verrückt? Jetzt, in diesen Zeiten? Das ist unser sicherer Tod!“

    Petz schmunzelte. „Du, der du so nah beim Herrn bist, in seiner Gunst sozusagen, fürchtest den Tod?“

    Augustein verzog sein Gesicht und Petz fuhr fort: „Ich fürchte den Tod auch, aber es ist mir gleich. Ich wusste, dass du nicht lange warten würdest, Berthold. Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir Katharina suchen können. Also auf mich kannst du zählen. Wir können schon morgen aufbrechen, wenn du willst.“

    Berthold sah Petz dankbar an. „Petz, ich …“

    „Halt den Mund!“, schnitt ihm Petz das Wort ab. „Es ist gut so. Spar dir deinen Atem, du wirst ihn noch brauchen.“ Dann wandte er sich an Augustein. „Und was ist mit dir, Bruder?“

    Augustein sah abwechselnd Berthold und Petz in die Augen. Er seufzte und sagte dann mit einem Achselzucken: „Wie solltet ihr das ohne meinen Beistand schaffen? Und so sehr fürchte ich den Tod nun auch nicht.“

    Petz lächelte zufrieden.
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    „Politik, Augustein? Politik? Was interessiert es mich? Ich will meine Katharina zurück. Und ich will, dass diejenigen, die für alles verantwortlich sind, ihre gerechte Strafe erhalten. Das und nur das ist es, was ich will.“

    Calamus scheute fast ein wenig, so sehr erschrak er über Bertholds aufgebrachte Stimme.

    „Ja, ich weiß“, entgegnete Augustein, der neben ihm ritt, „und ich fühle mit dir. Das kannst du mir glauben. Aber die politischen Zusammenhänge zu erkennen ist nie verkehrt, eröffnen sie einem doch so manches Mal verborgene Verquickungen und Beziehungen, auf die man so nie gekommen wäre. Ich habe keine solche Gabe wie du, aber ich sehe trotzdem, dass alles irgendwie zusammenhängt. Warum taucht dieser schwarze Reiter just in dem Moment auf, als Nassaus Truppen gerade Mainz stürmen? Und woher wusste er, dass du im Augustinerkloster bist? Es muss eine Verbindung zu Adolph von Nassau geben. Und denke daran, was deine Mutter über diesen Legaten des Papstes, Monsignore Sarenno di San Pietro, erzählt hat. Er ist auf Nassaus Seite und sucht dich. Vielleicht ist der schwarze Reiter sein Untergebener?“

    Berthold grummelte in sich hinein, musste Augustein aber recht geben. Es konnte kein Zufall gewesen sein, dazu war es zu zeitgenau geschehen. Noch immer lief Berthold ein kalter Schauer den Rücken hinunter, wenn er an das Auftauchen des Reiters dachte. Aber er war kein böser Traum. Es war ein Mensch aus Fleisch und Blut.

    Petz kam von hinten herangeritten und schloss auf. „Augustein hat völlig recht. Es war kein Zufall. Und es sieht nicht sonderlich gut aus für Graf Ysenburg, nach allem, was vorgefallen ist.“

    „Für uns leider auch nicht“, sagte Berthold resigniert. „Wenn ich nur diese seltsame Vision deuten könnte …“

    „Von dem dicken Mönch mit zwei Schlangen, zwischen dessen Beinen ein Rinnsal fließt?“, warf Petz ein. „An dessen rechtem Fuß eine Katze und an dessen linkem Fuß eine Maus sitzt?“

    „Ja, Petz, genau diesen.“

    „Also ich kann damit nichts anfangen. Du etwa, Augustein?“

    „Leider nein“, sagte Augustein und schüttelte den Kopf, „aber wir sind ja erst einen Tag unterwegs. Vielleicht kommt uns noch ein Gedanke.“

    „Oder vielleicht kommt uns ja auch ein dicker Mönch mit einem Zwinger voller Tiere zwischen den Füßen entgegen, den wir fragen können, ob er Katharina in der Tasche hat“, witzelte Petz.

    „Ein lustiger Gedanke“, sagte Berthold verärgert und lächelte säuerlich.

    „Lass den Kopf nicht hängen, mein junger Recke. Wir haben bisher alles gemeistert und werden auch deine Katharina wieder wohlbehalten auffinden.“

    Berthold blickte Petz an und sagte langsam, als müsse er sich selbst erst besinnen: „Er hat es gewusst.“

    „Wer hat was gewusst? Du sprichst in letzter Zeit so oft in Rätseln.“

    „Der dunkle Reiter wusste von meiner Gabe. Woher?“

    Petz überlegte kurz. „Ich weiß es nicht, Berthold. Aber er war sich auch ganz sicher, dass du herausfinden würdest, wo er Katharina hingebracht hat. Also denke ich …“ Er unterbrach sich. „Ah, wartet, da vorn ist ein Gasthof. Was haltet ihr davon, dass wir dort einkehren und etwas essen? Ich komme um vor Hunger. Bei ein paar Bier lässt sich auch besser denken. Es hat doch keinen Sinn, planlos in der Gegend umherzureiten.“

    Berthold und Augustein hatten nichts gegen diesen Vorschlag einzuwenden und lenkten ihre Pferde zu dem nahen Gehöft. Als sie auf den Hof ritten, kam ihnen auch schon ein Knecht aus dem Haus entgegen und kümmerte sich um die Pferde. Die drei gingen in den Gasthof, wo sie beschlossen, für heute die Suche abzubrechen und erst einmal zu rasten und Pläne zu schmieden. Am nächsten Tag wollten sie dann weiterziehen.
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    Bald zwei Wochen waren die drei Gefährten nun schon unterwegs und noch immer hatten sie keinerlei Anhaltspunkte, wo sie Katharina denn nun suchen mussten. Sie fragten, wen immer sie auch trafen. Aber das war schwierig, denn was sollten sie fragen? Etwa, ob jemand einen Mönch mit Schlangen, Katze und Maus gesehen hatte? Oder ob jemandem ein schwarzer Reiter aufgefallen war, der große Ähnlichkeit mit dem Leibhaftigen und eine junge Frau wie einen Sack über seinen Rappen geworfen hatte? Nein, das waren keine Fragen, die man unbescholtenen Leuten stellen konnte, ohne ihren Argwohn zu erregen. Also beschlossen die Freunde, nur zu erzählen, dass sie ein Mädchen suchten, das wahrscheinlich entführt worden war und zu fragen, ob jemandem denn etwas Besonderes aufgefallen sei.

    Doch natürlich waren die Antworten so allgemein wie die Frage selbst. Menschen, die sich wichtig tun wollten, war immer etwas Besonderes aufgefallen. Den meisten aber war das Schicksal anderer Leute ohnehin gleichgültig. Sie hatten in diesen harten und ungewissen Zeiten genug mit sich selbst und ihrem Überleben zu tun. Also zuckten sie zumeist nur unbeteiligt mit den Schultern und zogen ihres Weges.

    Es war nun bereits fast Mitte November und wurde langsam kalt. Bald würde der erste Schnee fallen. Berthold wusste, wenn sie nicht vorher eine Spur von Katharina gefunden hätten, würde der Winter die Suche nur noch weiter erschweren, wenn nicht gar unmöglich machen. Das wollte er um jeden Preis verhindern. Er musste eine Spur finden.

    „Verdammt, so geht es nicht weiter!“ fluchte er. „Ich bin fast am Verzweifeln. Nichts, einfach nichts! Sie ist und bleibt wie vom Erdboden verschluckt. Warum nur sagte dieser schwarze Halunke, ich würde es erahnen, wo sie ist? Ich sehe etwas, ja. Immer wieder und ganz intensiv, aber ich vermag es nicht zu deuten. Was sollen wir bloß tun?“

    Petz zügelte sein Pferd und blieb ungehalten stehen. „Das fragst du uns? Wir bekommen keine Bilder – im Gegensatz zu dir. Du hast uns doch schon gesagt, was du gesehen hast, aber uns fällt auch nichts dazu ein. Wir sind genauso ratlos wie du.“

    „Vielleicht reiten wir ja in die gänzlich falsche Richtung?“, warf Augustein ein.

    „Ach, Augustein! Auch das habe ich mich schon oft gefragt. Nein, die Idee von Petz, dass wir in einer immer größer werdenden Spirale um Mainz herumreiten, war schon richtig. Fast bis nach Oppenheim im Süden, bis an die Stadtmauern Frankfurts im Osten und beinahe bis in den Hunsrück im Westen sind wir geritten. Und nun geht es immer weiter nördlich in den Taunus hinein. Wir haben jetzt schon einen so großen Kreis um Mainz gezogen, bald vier oder gar fünf Meilen, dass wir wenigstens eine kleine Spur der beiden hätten finden müssen. Denn dieser Mann, mag er ein noch so großer Teufel sein, kann sicher weder fliegen noch ungesehen mit einer Frau quer über dem Sattel zehn oder mehr Meilen reiten. Doch wenn er wirklich noch viel weiter geflohen ist, dann … ja, dann weiß ich auch nicht weiter. Dann ist Katharina wohl verloren.“

    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Petz entschieden, „er will dich und nicht Katharina. Also wird er nicht so weit fortgehen, dass du ihn nicht finden kannst. Aber er wird sicher auch nicht direkt vor deiner Nase auf dich warten. Bestimmt will auch er nicht mit den Resten von Ysenburgs Truppen aneinandergeraten. Er ist sicher vieles, aber garantiert kein Dummkopf. Wir müssen so weitermachen wie bisher, so lange es nur geht. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“

    „Wo sind wir eigentlich gerade?“, fragte Augustein.

    Petz sah sich um und dachte nach. „Ich denke, wir müssten ungefähr zwischen Lorch und Bingen sein, ein wenig rechts darüber und zwar mitten im Wald, wie man unschwer sehen kann.“

    „Das ist mir nicht entgangen“, entgegnete Augustein. „Als wir über die Anhöhe kamen, war mir, als würden am gegenüberliegenden Hügel ein paar Häuser stehen und eine Kirche herausschauen. Lasst uns dorthin reiten.“

    „Ja“, sagte Petz, „es dürfte ja nur eine halbe Meile sein bis dahin.“

    „Ich werde dort die Kirche besuchen und beten“, fuhr Augustein fort. „Vielleicht begleitest du mich, Berthold?“

    Berthold fuhr herum. „In die Kirche? Ich soll beten? Weißt du, wie lange es her ist, dass ich eine Kirche betreten habe?“

    „Nicht so lange“, warf Petz ein, „denk an Kloster Ilbenstadt.“

    „Ja, aber das war nicht zum Beten. Wir haben dort gearbeitet, nicht mehr und nicht weniger.“

    „Dann sollte es erst recht an der Zeit sein, dass du mit mir kommst, oder?“, fragte Augustein ungerührt.

    „Was, um Himmels Willen, soll ich da?“

    „Genau, Berthold! Um des Himmels Willen sollst du mitkommen.“

    „Was? Nach allem, was ich erlebt habe? Was ich sehen durfte oder musste? Sei es in meinen Träumen oder tatsächlich?

    „Ja, gerade deshalb! Oder hast du etwa Angst?“, fragte Augustein herausfordernd und blickte Berthold direkt in die Augen.

    Auch Petz betrachtete Berthold gespannt und wartete auf die Antwort, die dieser geben würde. Berthold dachte nach. Dann sagte er: „Ja und nein. Denn ich glaube nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt noch glauben soll. Ich habe keine Angst, die Kirche zu betreten, aber ich fürchte mich davor, vielleicht nie wieder eine Kirche betreten zu wollen, weil mir der rechte Glaube fehlt.“

    „Ich für meinen Teil kann damit ganz gut leben“, frotzelte Petz und grinste breit.

    Augustein warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und sah dann wieder Berthold an. Nach einigem Zögern lenkte dieser schließlich ein: „Gut. Ich komme mit dir. Es wird nichts nutzen, aber schaden wird es auch nicht.“

    Augustein lächelte erfreut. Gegen Mittag ritten die drei in den kleinen Ort ein, der etwa eine halbe Meile rechts des Rheins von Lorch entfernt lag. Er bestand nur aus drei Gehöften und vier Häusern, verfügte aber immerhin auch über eine niedrige Kirche und einen dazugehörigen Kirchplatz. Auf dem ersten Hof fragten sie einen Bauern, ob sie ihre Pferde versorgen dürften. Nachdem ihm Petz eine Münze in die Hand gedrückt hatte, willigte er ein. Sie saßen ab und Petz führte mit dem Bauern die Pferde zur Tränke.

    Augustein und ein wenig glücklich dreinblickender Berthold gingen derweil über den Hof und den Kirchplatz auf den Eingang der schmucklosen Kirche zu. Plötzlich bemerkte Berthold den Anflug eines bitteren Geschmacks in seinem Mund. Nein, das konnte, das durfte nicht sein! Sollte es wahrhaftig ein kleines Kirchlein auf einem unbedeutenden Flecken Erde sein, das Ahnungen auslöste? Berthold zögerte und Augustein hielt inne, als er dies bemerkte.

    „Was ist?“

    „Nichts, es ist nur … ich weiß auch nicht.“

    „Du siehst etwas?“

    Berthold blickte unsicher. „Noch nicht.“

    „Komm, Berthold, wenn es sein soll, dann kannst du es ohnehin nicht verhindern. Es wird dich immer packen, wo es will. Öffne dich und lass Gott in dein Herz.“

    „Ich weiß nicht, ob es Gott ist.“

    Augustein schwieg und zog Berthold am Ärmel sanft hinter sich her, als er die knarrende Kirchentür öffnete. Abgestandene, kalte Luft schlug ihnen entgegen. Das seltsame Gefühl, das Berthold gepackt hatte, wurde immer stärker. Seine Knie begannen zu zittern. Augustein hakte ihn unter und ging durch den schmalen Mittelgang, der von schiefen, grob gearbeiteten Kirchenbänken gesäumt wurde. Es war niemand sonst in dem Gotteshaus, aber auf dem Altar brannten zwei armdicke Kerzen. Plötzlich übermannte Berthold eine Vision und er musste sich an einer der Kirchenbänke festhalten, um nicht zu Boden zu gehen.

    Da war wieder das Bild des Mönches in einer Vision. Die Schlangen züngelten um seinen Hals und seine Arme, das Rinnsaal ergoss sich plätschernd zwischen seinen Beinen und an seinem rechten Fuß miaute eine schwarze Katze, welche die Maus am gegenüberliegenden Bein nicht aus den Augen ließ. Der Mönch blickte Berthold an und sagte: Sieh, sieh doch, wer ich bin, du Tölpel! Frage nach den Tieren! Dann gaben Bertholds Beine nach und er fiel zu Boden. Er lag auf dem Rücken im Mittelgang der Kirche und starrte blicklos an die Decke. 

    Augustein kniete sich erschrocken neben ihn und hielt seinen Kopf in den Händen. „Oh, Gott, was ist mit dir? Das habe ich nicht gewollt! So sag doch etwas, Berthold.“

    Bertholds Augen standen offen, doch er erkannte Augustein nicht. „Soll ich Petz holen?“, drang dessen Stimme wie von ferne an sein Ohr. Nur langsam verschwand die Vision und Berthold kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Wie aus einem Nebel tauchten zuerst die Konturen und allmählich auch die genauen Gesichtszüge Augusteins vor ihm auf.

    Berthold schüttelte zaghaft den Kopf, als er in Augusteins ernstem Gesicht die Sorge um ihn sah. „Nein, es geht schon wieder. Es ist vorüber.“

    Behutsam legte Augustein Bertholds Kopf auf die kalten Steinplatten und erhob sich. „Ich hole dir trotzdem besser einen Schluck Wasser.“

    Augustein, der sich schon zur Kirchentür umgewandt hatte, zuckte plötzlich zusammen. Berthold hatte laut aufgeschrien. Augustein fuhr herum und sah seinen Freund noch immer am Boden liegen, aber sein rechter Arm zeigte nun senkrecht nach oben und wies mit dem Zeigefinger an die Decke.

    „Wer ist das? Sag es, wer ist das?“, rief Berthold.

    Augustein wusste zuerst nicht, was Berthold meinte. Dann jedoch folgte sein Blick dem ausgestreckten Arm über den Zeigefinger entlang an die Decke des Kirchengewölbes. Augustein kam einige Schritte näher und legte den Kopf in den Nacken. Er starrte angestrengt an die Kirchendecke. Darauf war ein Mönch gemalt, dessen Haupt ein Heiligenschein zierte und um dessen Körper sich zwei Schlangen wanden.

    „Ach das, das ist der heilige Goar. Warum?“

    „Aber sieh doch, die Schlangen!“, rief Berthold. „Das ist er! Das ist der, den ich die ganze Zeit über immer wieder in meiner Vision gesehen habe.“

    „Du hast Sankt Goar gesehen?“, fragte Augustein verwundert.

    „Ja, er war es. Und er hat gesagt: Frage nach den Tieren!“

    „Es sind Schlangen. Sie gehören zu ihm und …“

    „Ja, das sehe ich selbst“, schnitt Berthold Augustein das Wort ab und setzte sich benommen auf. „Aber denk daran, dass ich nicht nur die Schlangen gesehen habe, sondern immer auch eine Katze und eine Maus. Und die vermisse ich in dieser Deckenmalerei.“

    „Ja, stimmt, das hast du erzählt. Aber Sankt Goars Attribute sind weder Mäuse noch Katzen, das weiß ich ganz genau. Ich habe keine Ahnung, was er mit ihnen zu tun haben könnte.“

    „Was weiß ich? Aber er ist es. Wir müssen also herausfinden, was es mit der Katze und der Maus auf sich hat, dann wissen wir vielleicht auch, wo Katharina gefangen gehalten wird.“

    Berthold stand langsam auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. „Lass uns rasch zu Petz gehen und es ihm erzählen.“

    Berthold ließ den verdutzten Augustein einfach stehen und lief zur Kirche hinaus. Augustein drehte sich zum Altar um, bekreuzigte und verbeugte sich, dann folgte er Berthold eilig. Der war schon wieder bei Petz und berichtete ihm atemlos, was ihm in der Kirche widerfahren war.

    „So, so, dann hat die Kirche dir also doch die Augen geöffnet“, grinste Petz. „War das nun das Schicksal deines Weges oder Gott?“

    „Ich weiß es nicht, aber für den Moment ist es mir gleich. Da kommt der Bauer. Lass ihn uns gleich fragen.“

    Augustein traf, nun auch etwas außer Atem, bei Petz und Berthold ein. Berthold rief nach dem Bauern, der gemächlich zu ihnen kam.

    „Sag, guter Mann, was fällt dir zum heiligen Goar ein?“

    Der Bauer sah Berthold verständnislos an. „Was meinst du?“

    „Wie ich es gesagt habe. Was fällt dir zu ihm ein?“

    „Nichts. Nur, dass es da“, er zeigte mit dem Daumen hinter sich in Richtung Lorch, „eine Stadt gibt, die nach ihm benannt ist, St. Goarshausen. Sonst noch etwas?“

    „Das ist es!“, jubelte Berthold, „Dort müssen wir hin! Wo ist Calamus?“

    Der Bauer machte Petz ein eindeutiges Zeichen mit der Hand, dass Berthold seiner Meinung nach nicht ganz bei Sinnen sei, aber Petz lachte nur und sagte: „Ja, da sollten wir hin.“ Augustein klatschte erfreut in die Hände.

    Der Bauer war sich nicht sicher, ob er erschrocken oder belustigt sein sollte. Ein Haufen Idioten auf seinem Hof! Der Tag hatte doch ganz normal begonnen. Kopfschüttelnd drehte er sich um und ging wieder zu seinem Haus zurück. Von dort sah er den drei verrückten Fremden zu, wie sie ihre Pferde bestiegen. Dann kamen sie auf ihn zugetrabt. Petz kramte eine Münze hervor und warf sie dem Bauern zu, während Berthold überschwänglich sagte: „Ich danke dir. Du weißt gar nicht, was für einen Dienst du mir erwiesen hast. Eine letzte Frage habe ich noch an dich. Vielleicht kannst du mir auch diese beantworten. Wenn du an St. Goarshausen denkst und ich sage Katz und Maus, was fällt dir dazu ein? Gibt es da etwas?“

    Der Bauer überlegte nicht lange. „Ja, sicher. Es sind zwei Burgen, die sich gegenüber sitzen, eine links und eine rechts vom Rhein. Die rechte, die alle Burg Maus nennen, ist die Deuernburg und gehört dem Erzbischof von Trier. Und die linke, die Burg Katz genannt wird, gehört den Herren von Katzenellnbogen. Weil die Burg der Katzenellnbogener auf die des Erzbischofs von Trier starrt, nennen wir sie eben Katz und Maus.“

    Berthold lachte laut und vergnügt, als sei er von Sinnen, presste die Schenkel in Calamus’ Flanken und galoppierte ohne ein weiteres Wort vom Hof. Petz und Augustein grüßten den Bauern zum Abschied, dessen Mund weit offen stand, und hatten Mühe, ihren Freund einzuholen.
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    Berthold schonte Calamus nicht und spornte ihn fortwährend an. Petz und Augustein preschten hinter ihm her. Keiner der drei wusste, wie sie es anstellen sollten, Katharina zu befreien, wenn sie erst einmal vor der Burg stünden. Sie wussten bislang ja noch nicht einmal, ob diese Spur überhaupt die richtige war. Aber immerhin war es seit Wochen endlich eine Spur, die es wert war, verfolgt zu werden. Berthold war sich seiner Sache ganz sicher. Ihr Ziel, die Deuernburg, die der Volksmund nur Burg Maus nannte, stand auf der rechten Seite des Rheins. Die Freunde ritten einen schmalen Waldweg bis nach Lorch, wo sie dem Verlauf des Rheins stromabwärts folgten. Nach etwa einer Meile konnten sie die Burg erblicken. Sie war nicht so klein, wie ihr Name vermuten ließ. Der mächtige Turm erhob sich drohend über dem tiefgrauen Gemäuer und starrte auf das Rheintal hinab.

    Berthold trieb Calamus einen Hohlweg hinauf, der durch dichten Wald in Richtung der Deuernburg führte. Nach einem guten Stück Weges hielt er an. Vor ihm öffnete sich der Wald und gab den Blick frei auf die Burg, die schier uneinnehmbar schien. Ein Weg, etwa von der Breite eines Fuhrwerks, führte geradewegs zum Tor hinauf. Es war mittlerweile später Nachmittag und die drei beschlossen, unweit der Burg zwischen den Bäumen verborgen zu rasten und zu beraten, was nun zu tun sei. Sie stiegen von den Pferden und führten sie in den Wald hinein. Dort machten sie sie fest und setzten sich auf den feuchten, moosigen Waldboden.

    „Ich sehe nicht, wie wir dort hineinkommen können“, sagte Petz betrübt. „Diese Burg wurde nicht ohne Bedacht dorthin gebaut, wo sie sich erhebt. Wäre ich ein Feldherr, so würde ich sie belagern und aushungern, aber keinesfalls meine Männer gegen ihre Mauern anstürmen lassen. Man bietet ein treffliches Ziel und hat nur eine Seite für den Angriff!“

    „Ja, das ist richtig“, pflichtete ihm Berthold resigniert bei. „Doch Katharina ist dort. Ich weiß es und wir müssen sie dort herausholen.“

    „Das mag ja sein, aber wie? Die Mauern zu überwinden ist eins und schwer genug, aber man wird uns lange bevor wir an der Burg sind, so mit Pfeilen und Bolzen eindecken, dass wir tot sind, ehe wir auch nur eine Leiter anlegen könnten, die wir im übrigen nicht besitzen. Nein, so werden wir nicht ans Ziel kommen.“

    Berthold dachte nach und bekam mit einem Mal einen entschlossenen Gesichtsausdruck. Augustein sah ihn mit ernster Miene an und fragte: „Was denkst du?“

    Berthold fuhr aus seinen Gedanken auf. „Ach, nichts …“, log er und fuhr dann rasch fort: „Lasst uns bis morgen früh hierbleiben und heute Nacht die Besatzung der Burg ausspähen. Wir sollten herausfinden, wie sie bewacht wird. Dann begeben wir uns morgen früh zurück zur Burg Clopp zu Diether von Ysenburg und bitten ihn um Verstärkung und Rat.“

    Petz und Augustein sahen sich verwundert an. Es war nicht Bertholds Art, so schnell aufzugeben und eine vernünftige Lösung zu suchen. Petz zuckte mit den Achseln. „Einverstanden. Zwar wundert mich diese Einsicht aus deinem Mund, aber du hast recht. Eine andere Möglichkeit sehe ich auch nicht. Ein solcher Angriff will vorbereitet sein und bedarf eines guten Plans. Und wer weiß, ob man nicht mit Ysenburgs Männern im Rücken um einen Kampf herumkommt und durch geschickte Verhandlungen etwas erreicht? Der schwarze Reiter wird Katharina sicher nichts antun, denn nur lebend taugt sie als Faustpfand. Also gut, warten wir auf die Nacht und sehen uns dann die Burg aus der Nähe an.“

    Die Dämmerung kam schnell und legte sich wie ein Schleier über die Wälder und die Burg. Als schließlich die Dunkelheit hereinbrach, schlichen sich Petz und Berthold aus dem Wald an den Rand der Lichtung. Augustein blieb bei den Pferden zurück. Vorsichtig lugten sie aus dem Unterholz hervor und sahen, wie auf der Burg Feuer an den Ecktürmen und auf dem Wehrgang entzündet wurden.

    „Ich sehe Feuer an den beiden Türmen und vier Feuer auf den Zinnen des Wehrgangs. Wenn jedes Feuer auch nur einen Mann bedeutet, so haben wir hier zwölf Augen. Das ist nicht gut, das sind zu viele. Die Burg wird wie ein Schatz bewacht“, sagte Petz.

    Berthold blickte ihn betrübt an. „In der Burg ist ja auch ein Schatz.“

    Petz fasste Berthold an der Schulter und zog ihn zurück. „Lass uns zu Augustein zurückgehen und morgen reiten. Wir wissen nun, dass ein leiser Angriff auf diese Mauern nichts nützen wird, wenn die Burg so bewacht wird. Wir brauchen die Männer des Erzbischofs.“

    Berthold nickte und so zogen sich beide schließlich wieder zwischen die dunklen Bäume zurück. Als sie bei Augustein anlangten, berichteten sie ihm von der Lage. Er nickte zustimmend und fasste Bertholds Hand. „Wir werden deine Katharina befreien. Wir werden wiederkommen, so wahr mir Gott helfe.“

    „Ich weiß, mein Freund, ich weiß.“

    Dann nahm Berthold den überraschten Augustein wie zum Abschied in die Arme und drückte ihn fest an sich. „Danke. Danke für alles! Und nun lasst uns ruhen, wir haben morgen einen anstrengenden Ritt vor uns.“

    Die drei betteten sich auf ihre Decken, den weichen Waldboden unter sich, und lagen noch lange wach, bevor sie endlich einschliefen.

    Ein Knacken und das Geräusch von Pferdehufen ließen Petz aus dem Schlaf fahren. Sofort zog er noch mit halb geöffneten Augen sein Schwert und sprang wacklig auf die Füße. Dadurch wurde auch Augustein geweckt und rieb sich gähnend die Augen. „Was ist?“

    „Augustein, Berthold, auf die Beine. Etwas geht hier vor sich. Ich habe Pferdehufe gehört. Berthold? Berthold?“

    Doch Berthold antwortete nicht. Petz ging zu Bertholds Lager und fand nur die leeren Decken. Dann hörte er, wie ein Pferd in Richtung Burg davongaloppierte.

    „Dieser Idiot, dieser Dorfdepp und unbegreifliche Trottel!“, brüllte Petz wütend. „Ich habe gewusst, dass er etwas im Schilde führt! Ich hätte besser aufpassen müssen. Verdammt und verflucht! Komm Augustein, wir müssen ihm nach. Vielleicht ist es noch nicht zu spät!“

    Augustein wusste noch immer nicht, was eigentlich geschehen war, doch Petz rannte bereits mit gezogenem Schwert durch den Wald auf die Lichtung zu. Augustein folgte ihm stolpernd und stürzend durch das dichte Gehölz. Am Rande des Waldes angekommen, rannte er gegen einen mächtigen Arm, der ihn zurückwarf. Es war Petz.

    „Es ist zu spät, Augustein. Dieser Wahnsinnige hat die Burg schon erreicht. Sieh nur.“

    Augustein spähte durch die Dunkelheit nach oben zur Burg. Dort sah er das von Fackeln erhellte Tor und wie ein Reiter dort anhielt und die Wachen anrief.

    „He, ihr Männer!“

    Auf dem Wehrgang regte es sich.

    „Wer da?“

    „Sagt eurem Herrn, ich bin der, den er will – und ich schlage ihm einen Handel vor. Los, geht schon!“

    „Ich habe es gewusst“, flüsterte Petz. „Augustein, hol unsere Sachen und die Pferde und warte dort auf mich, wo der Weg aus dem Wald auf die Lichtung führt. Beeile dich!“

    Augustein hastete sofort zurück zum Lagerplatz, um die Sachen zu packen und die Pferde zu holen. Petz starrte gebannt auf die Burg und Berthold, der vor dem Tor wartete.

    Auf dem Wehrgang hörte man Schritte, die sich entfernten. Berthold hatte Mühe, Calamus ruhig zu halten, auf den sich die Anspannung seines Reiters übertrug. Nach einer Weile erschien die raubvogelartige Silhouette eines Mannes mit einem breitkrempigen Hut hinter den Zinnen des Wehrgangs.

    „So, du bist es also wirklich!“, erklang eine schneidende Stimme mit einem seltsamen Akzent. „Sehr mutig von dir, Berthold Graychen, allein hier zu erscheinen. Aber auch ein Zeichen, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe. Schnell hast du mich gefunden.“ Als Berthold schwieg, fuhr der Mann scheinheilig fort: „Einen Handel, sagst du? Nun, welcher mag das wohl sein, was kannst du mir bieten und was willst du dafür?“

    Obwohl das Gesicht des Mannes durch den breitkrempigen Hut im Dunkel lag, konnte Berthold geradezu das Grinsen spüren, dass sich auf Sarenno di San Pietros Gesicht breit machte. Es machte ihn wütend.

    „Ich will die Frau, die Ihr entführt habt. Katharina Kufner.“

    „So, so“, ertönte es von den Zinnen, „und was bekomme ich dafür?“

    „Das einzige, was Ihr wirklich wollt. Mich.“

    Eine Zeit lang war es ganz still und nur das Knistern der Fackeln war zu hören.

    „Einverstanden! Das ist ein Handel nach meinem Geschmack. Komm herein und ich lasse die Frau ziehen.“

    Nun musste Berthold laut lachen. „Für wie dumm haltet Ihr mich? Nein, Ihr bekommt mich nur, wenn wir es machen, wie ich es will, verstanden? Ich reite mit meinem Pferd in die Mitte der Lichtung und steige herab. Dann komme ich Euch zu Fuß die Hälfte des Wegs entgegen und Katharina wird die Burg ohne Begleitung verlassen. Sobald sie auf meinem Pferd sitzt, komme ich zu Euch in die Burg. Doch zuvor gebt mir Euer Ehrenwort, dass ihr nichts geschieht und dass Ihr sie unbehelligt ziehen lasst.“

    Sarenno di San Pietro überlegte kurz und sagte dann schließlich: „Einverstanden. Dein Mut und deine Einsicht sollen belohnt werden. Ich gebe dir mein Ehrenwort. Es gilt also?“

    Ohne zu antworten wandte Berthold sich um, trabte in die Mitte der Lichtung und stieg ab. Er griff Calamus am Zügel und wartete. Es dauerte einige Momente, dann öffnete sich ein Flügel des Burgtores und Katharina trat hervor. Sie sah sich unsicher um und wusste nicht recht, was sie erwartete. Es dauerte den Soldaten wohl zu lange, denn schließlich erhielt sie einen unsanften Stoß in den Rücken, der sie zu Boden warf. Einer der Soldaten rief, sodass es selbst Berthold mehr als hundert Schritte entfernt deutlich hören konnte: „Hast du nicht verstanden Metze? Du kannst gehen! Sieh zu, dass du Land gewinnst, bevor es sich der Monsignore noch anders überlegt!“

    Berthold ballte seine Fäuste vor Wut. Diese Hunde. Wie konnten sie es wagen, Hand an sie zu legen und sie als Metze zu beschimpfen! Doch Katharina stand unversehrt auf, klopfte sich den Schmutz aus den Kleidern und schritt mit erhobenem Haupt auf Berthold zu, ohne sich noch einmal umzusehen. Währenddessen sammelte sich etwa ein halbes Dutzend Leichtbewaffneter vor dem Tor und wartete. Als Katharina eine gute Strecke Weges zwischen sich und die Burg gebracht hatte, streichelte Berthold Calamus zum Abschied sanft über die Schnauze, löste sich von ihm und ging Katharina in Richtung Burg Maus entgegen. Doch erst als sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, erkannte Katharina ihn und hielt verwundert inne.

    „Berthold, du …?“, stammelte sie.

    „Ja, Katharina. Durch mich bist du in diese Lage gekommen und durch mich wirst du wieder frei sein. Nein, keine Widerrede“, fuhr Berthold schnell fort, als Katharina ein protestierendes „Aber …“ einwarf. „Nein, mein Entschluss steht fest. Ich bin des Fliehens müde. Ich will die Wahrheit erfahren und will dich in Sicherheit wissen.“

    „Oh, Berthold, du dummer Junge!“

    Sie lief die letzten Schritte auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Hastig küssten sie sich und hielten einander so fest, als ob sie sich nie wieder loslassen wollten. Dann schob Berthold Katharina sanft aber bestimmt von sich.

    „Geh nun. Ich werde wiederkommen. Hab keine Angst. Wer mich so sehr begehrt, der wird mich nicht töten, nachdem er so lange Jagd auf mich gemacht hat. Geh zu Calamus. Er wartet auf dich. Reite so schnell du kannst über die Lichtung zum Waldsaum. Petz und Augustein werden dort sicher schon auf dich warten. Sie wussten nicht, was ich vorhatte, werden aber bestimmt mittlerweile im Bilde sein, wie ich Petz kenne.“

    Katharina griff nach Bertholds Händen. „Berthold, warum begibst du dich in solche Gefahr? Er wird dich umbringen.“

    „Nein, das wird er nicht und zumindest werden wir so viel Zeit gewinnen, dass Petz Truppen von Graf Ysenburg hierher führen kann. Dann sehen wir weiter und schließen einen Handel. Was kann er schon von mir wollen? Das Wichtigste ist erst einmal, dass ich dich in Sicherheit weiß. Und nun geh, rasch! Ich liebe dich!“

    Berthold ließ Katharinas Hände los und ging in Richtung der Burg hinauf, so wie er es dem Unbekannten zugesagt hatte. Plötzlich gellte ein scharfes Kommando von den Zinnen und die sechs Fußsoldaten stürmten auf Berthold los. Zuerst dachte sich Berthold nichts dabei, doch als sie ihn erreicht hatten und nur drei der Männer ihn ergriffen, zu Boden warfen und fesselten, erkannte er den Hinterhalt, denn die übrigen drei liefen auf Katharina zu.

    Am Boden liegend schrie Berthold aus Leibeskräften: „Lauf, Katharina, es ist eine Falle, lauf doch!“

    Katharina sah sich im Dunkel erschrocken um und erkannte, dass die drei dunklen Gestalten, die auf sie zugerannt kamen, nichts Gutes im Schilde führen konnten. Sie raffte ihre Röcke und stolperte hastig in Richtung Calamus. Fast hatte sie ihn erreicht, da griffen starke Hände nach ihr und rissen sie zu Boden.

    „Na, Metze, hast du wirklich gedacht, der Monsignore lässt ein so wertvolles Faustpfand einfach so ziehen?“, lachte es ihr aus der Dunkelheit entgegen.

    „Ihr ehrloses Gesindel!“, schrie Katharina wutentbrannt.

    „Halt dein Maul!“

    Ein Schlag traf Katharina ins Gesicht und sie schmeckte ihr eigenes Blut. Dann wurde sie unsanft nach oben auf ihre Füße gezerrt. Sie sah, wie der gefesselte Berthold von den anderen drei Soldaten durch das Burgtor gestoßen wurde. Ihre Bewacher zogen Katharina über die Lichtung wieder hinauf zur Burg, als plötzlich aus der Dunkelheit Hufschlag aus Richtung des Waldsaumes zu hören war. Das Geräusch kam schnell näher. Die Soldaten wandten sich um, konnten aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Noch ehe sie wussten, was geschah, traf den ersten auch schon ein furchtbarer Schwerthieb am Kopf, der ihn sofort tötete. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden.

    „Euch werde ich lehren, unschuldige Frauen zu schlagen, ihr mieses Pack!“, brüllte Petz voller Wut und schwang erneut sein Schwert, das auch den zweiten Soldaten niederstreckte, der gerade seine Waffe ziehen wollte. Augustein fing währenddessen Calamus ein, der sich von dem Soldaten, der ihn geführt hatte, losgerissen hatte.

    Erst durch das Geschrei und das Waffengeklirr begriffen die Männer auf der Burg, dass dort unten etwas Ungeplantes vor sich ging. Kommandos ertönten und kurz darauf sprengten einige Reiter aus dem Burgtor, um ihren Kameraden beizustehen. Doch Petz hatte bereits auch den dritten Gegner niedergestreckt. Er beugte sich zu Katharina herab. „Bist du unversehrt?“

    „Ja, Petz! Ich danke dir, ich …“

    „Nicht jetzt!“, unterbrach er sie und wandte sich um. „Augustein, hast du Bertholds Pferd?“

    „Ja, Petz“, antwortete Augustein und reichte Katharina die Zügel.

    „Los, jetzt, schnell! Auf das Pferd, Katharina, und reite wie der Teufel. Auch du Augustein! Rasch! Sie werden uns bald erreicht haben und nur im Dunkel des Waldes haben wir eine Aussicht auf Entkommen. Los!“

    Katharina und Augustein saßen auf und galoppierten auf den rettenden Wald zu, gefolgt von Petz. Doch die Häscher waren ihnen schon dicht auf den Fersen. Pfeile und Bolzen surrten neben ihnen durch die Luft. Als sie den Wald fast erreicht hatten, schrie Augustein plötzlich laut auf: „Sie haben mich getroffen, Petz!“

    Petz sah, dass Augustein Mühe hatte, sich noch auf seinem Pferd zu halten. Verzweifelt versuchte er, sich mit einer Hand einen Pfeil aus der Schulter zu ziehen, während er sich mit der anderen krampfhaft am Sattelknauf festhielt. Dann hatten sie endlich den engen Waldweg erreicht und die dunklen Schatten der Bäume rasten an ihnen vorbei. Petz wusste, dass sie mit einem Verwundeten keine Möglichkeit hatten, ihren Verfolgern zu entkommen. Er riss sein Pferd herum.

    „Reitet weiter! Ich werde sie aufhalten“, rief Petz und lenkte sein Pferd abseits des Weges ins Unterholz, wo er sich im Dunkel verbarg. Er musste nicht lange auf die Verfolger warten. Es waren vier Reiter, die auf dem Weg heranpreschten. Als sie fast auf seiner Höhe angekommen waren, sprang Petz mit seinem Pferd aus der Dunkelheit in die Flanke der Reiter und schlug einen mit dem Schwert sofort vom Pferd. Ein anderer zügelte sein Tier, um seinem Kameraden zu Hilfe zu eilen, doch gegen den wütenden Petz hatte er keine Chance. Zwar fügte er diesem eine klaffende Wunde am rechten Oberarm zu, doch wurde er nach wenigen Schwerthieben von Petz’ Klinge getroffen, die ihm die Kehle aufriss. Röchelnd griff sich der tödlich Verletzte an den Hals, aus dem das Blut in einem breiten Schwall hervorschoss, und stürzte aus dem Sattel.

    Die beiden anderen Soldaten hatten kurz innegehalten, als Petz aus dem Unterholz brach, sich dann aber, als sie erkannten, dass es nur ein Reiter war, der sie hier in ein Handgemenge verwickelte, wieder darangemacht, die beiden anderen Fliehenden weiter zu verfolgen.

    Kaum, dass Petz die ersten beiden Verfolger unschädlich gemacht hatte, galoppierte er den verbliebenen zwei wie wild hinterher. Er ritt nicht, er flog geradezu durch den Wald und schon bald sah er sie vor sich auftauchen.

    „Wartet auf mich, ihr Lumpen, wir haben noch etwas zu besprechen!“, schrie er aus vollem Halse.

    Überrascht wandten sich die Männer im vollen Galopp um und verringerten dadurch zwangsläufig ihr Tempo. Da war Petz auch schon heran, packte den linken der beiden am Kragen, zog ihn zu sich heran und schlug ihm mit voller Wucht den Schwertknauf an den Kopf. Sofort rutschte der Soldat bewusstlos aus dem Sattel und prallte, nachdem er sich einige Male auf dem Waldboden überschlagen hatte, gegen einen Baum. Der andere warf panisch seinen Bogen weg und wollte sein Schwert ziehen. Doch das gelang ihm nicht mehr. Petz stieß ihm seitlich die Klinge durch die Rippen tief in den Brustkorb.

    „Fliehenden in den Rücken schießen ist eins, aber von Angesicht zu Angesicht zu kämpfen, scheint eure Sache nicht zu sein“, brüllte er, riss sein Schwert aus dem Körper seines Gegners, überholte ihn und überließ ihn seinem Schicksal. Der Mann stürzte kurz hinter ihm leblos aus dem Sattel und sein Pferd trabte aus.

    Petz galoppierte weiter und rief in die Dunkelheit: „Katharina, Augustein, wartet! Ich habe sie alle erledigt. Wartet auf mich!“

    Nach einigen Augenblicken sah er die Umrisse von zwei Pferden im Dunkel vor sich auftauchen. Doch nur auf einem saß ein Reiter. Als Petz die Tiere erreicht hatte, blickte ihn Katharina, die völlig außer Atem war, mit Tränen in den Augen an.

    „Mein Gott, wo ist Augustein?“, fragte Petz.

    „Ich weiß es nicht. Er ist vom Pferd gestürzt, er war schwer verwundet. Wir haben ihn verloren und müssen ihn suchen.“

    „Warte hier!“, sagte Petz, wendete augenblicklich sein Pferd und ritt den Weg bis zu den getöteten Soldaten zurück. Er spähte in den nachtdunklen Wald und rief: „Augustein! Augustein, mein Freund!“, dann lauschte er, auf jedes noch so leise Geräusch achtend. Doch von Augustein war weder etwas zu sehen noch zu hören. Unverrichteter Dinge kehrte Petz schließlich zu Katharina zurück.

    „Hast du ihn gefunden?“, fragte sie aufgeregt.

    Petz schüttelte nur niedergeschlagen den Kopf.

    „Gut“, sagte Katharina entschlossen, „dann müssen wir ihn eben gemeinsam suchen.“

    Petz Gesicht war regungslos, obwohl in seinem Inneren die Gefühle tobten. „Nein“, sagte er, „wir können im Moment nichts tun. Wir müssen weiter. Sofort!“

    „Aber Petz, wir können ihn doch nicht verwundet oder gar sterbend zurücklassen!“, sagte Katharina, von Petz’ Gefühlskälte erschüttert.

    „Katharina, wir wissen nicht, wo er ist. Es ist dunkel und wir werden viel Zeit brauchen, um ihn zu finden. Und sobald die Burgmannschaft begreift, dass ihre Männer nicht zurückkommen, werden wir in Kürze weitere Verfolger hinter uns haben. Am Ende werden sie uns auch ergreifen und dann sind wir alle festgesetzt oder tot – und Bertholds selbstloses Opfer war völlig umsonst. Kannst du das verantworten? Ich treffe diese Entscheidung, die mir weiß Gott nicht leicht fällt, nicht aus einer Laune oder gar Angst heraus, sondern aus reiner Überlegung. Wenn wir nicht Hilfe herbeiholen, wie sollte uns dann jemals jemand helfen können? Es weiß doch niemand, wo wir sind. Und was ist mit Berthold?“

    Petz sah Katharina in die Augen und fuhr fort: „Verstehst du jetzt meine schwere Entscheidung? Bete für Augustein, bete für Berthold und bete für uns, aber lass uns nun schnell weiterreiten.“

    Katharina sah schweigend zu Petz. Dann sagte sie leise: „Ja, du hast recht.“

    Petz sah zum Himmel auf. „Vielleicht dankt ihm sein Gott nun endlich die Treue und sein gutes Herz?“

    Dann galoppierten die beiden in Richtung St. Goarshausen davon.
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    Berthold wurde von zwei Soldaten über den Burghof in ein finsteres Gebäude getrieben, wo er – behindert durch die Fesseln um seinen Oberkörper – durch spärlich erhellte Gänge taumelte. Dann wurde er durch eine massive Tür eine Treppe hinuntergestoßen und an ihrem Fuß wieder auf die Beine gezerrt. Nach einem weiteren Gang stießen ihn die beiden Wachsoldaten schließlich mit einem Fußtritt in einen von einer Fackel nur matt erleuchteten Raum, wo Berthold auf den harten Steinfußboden fiel.

    Er sah auf und erkannte, dass er entgegen seiner Annahme nicht in einem Verlies gelandet war, sondern in einer Kammer, deren Mobiliar aus einem Tisch mit zwei Schemeln und einem Strohlager bestand. Immerhin auch nicht viel schlechter als im Kloster Ilbenstadt, dachte er. Während sich der eine Soldat schmerzhaft auf seine Beine kniete, damit Berthold nicht nach ihnen treten konnte, legte der andere um seinen rechten Knöchel eine breite eiserne Schelle. Sie war mit einer langen Kette an der hinteren Wand der Kammer befestigt und gab Berthold gerade so viel Spiel, dass er den Tisch und das Lager, nicht jedoch das vordere Drittel des Raumes oder gar die Tür erreichen konnte.

    Unweigerlich musste Berthold an seinen Vater denken. Scheinbar hatten alle die gleiche Art, Gefangene festzusetzen, auch wenn es Berthold unbestreitbar um ein Vielfaches besser ging als seinem Vater damals im Verlies von Burg Hayn. Zumindest noch im Augenblick. Klirrend ließ der Soldat die Kette auf den Boden fallen, nachdem er den Verschluss an Bertholds Knöchel fest verriegelt hatte. Dann erst durchschnitt er die Fesseln um Bertholds Arme.

    „Einen schönen Aufenthalt auf Burg Maus“, wünschte der andere Wachsoldat Berthold mit einem hämischen Grinsen. Dann gingen beide hinaus und verschlossen die Tür.

    Berthold erhob sich und ging in der Kammer, die rasselnde Kette hinter sich herziehend, auf und ab. Er zweifelte nicht an der Richtigkeit seiner Entscheidung. Es war das Einzige, das er für Katharina hatte tun können, um sie aus den Fängen dieses ominösen Monsignore zu befreien. Doch seine Hoffnung, dass er in seinem unbekannten Gegenspieler, der ihn – warum auch immer – so dringend gesucht hatte, einen ehrlichen Gesprächspartner finden würde, war verschwunden. Der Mann hatte sein Wort gebrochen.

    Und dennoch: Berthold wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, dem einzig gangbaren für ihn. Seinem Weg. Denn als er Burg Maus das erste Mal gesehen hatte, waren seine Ahnungen wieder über ihn gekommen. Und der bittere Geschmack in seinem Mund wollte ihn seither gar nicht mehr verlassen. Was hingegen mit Petz und Augustein geschehen war, wusste er nicht, doch er hoffte, dass sie dem heimtückischen Angriff entkommen waren und mit Katharina hatten fliehen können.

    Berthold setzte sich auf einen der Schemel und rückte an den Tisch. Er stützte die Ellbogen auf, vergrub den Kopf in beiden Händen und dachte nach. So wartete er fast eine Stunde, bis sich schließlich jemand an der Verrieglung der Tür zu schaffen machte und sie kraftvoll öffnete.

    „Sollen wir nicht doch besser mit hineinkommen, Monsignore di San Pietro?“

    Der Angesprochene antwortete in einem befremdlichen Akzent, der Berthold auf eine seltsame Art und Weise, trotz der Kälte, die die Stimme ausstrahlte, vertraut vorkam. „Nein. Wartet vor der Tür und verriegelt sie, sobald ich hineingegangen bin. Ihr öffnet sie erst wieder auf mein Zeichen. Wer es wagt, mich zu stören, den lasse ich von den Burgzinnen werfen!“

    Dann sahen sich Berthold und Sarenno di San Pietro das erste Mal in die Augen. Unweigerlich musste Berthold ausspucken, um die Unmenge bitteren Speichels, die sich plötzlich in seinem Mund angesammelt hatte, loszuwerden und um der Übelkeit, die ihn im Halse würgte, Herr zu werden. Ihm war schwindelig.

    „Wie spürst du es?“, fragte Sarenno di San Pietro. „Ist es Glut in der Brust oder eine eiserne Hand, die deinen Schädel von hinten packt und drückt?“

    Berthold sah auf und betrachtet den Mann, der ihn mit stechenden Augen und unbewegtem Gesicht musterte. „Was meint Ihr?“, fragte er scheinheilig.

    Sarenno lachte düster. „Tu nicht so. Du weißt genau, was ich meine, nicht wahr? Nun, sag es mir oder lass es. Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich weiß, wer du bist und welche Gabe du hast. Mir kannst du nichts vormachen. Oder was glaubst du, warum du hier bist? Es ist dein Weg, es ist mein Weg. Hier kreuzen sich beide.“

    „Bitterkeit.“

    „Bitterkeit? Was soll das?“

    „Ihr wolltet wissen, wie es ist. Nun, es ist ein gallebitterer Geschmack.“

    Erstaunt sah Sarenno di San Pietro auf und für einen kurzen Augenblick wich sein kalter Blick offensichtlichem Interesse. „Ich habe schon viele Zeichen der Ahnung gesehen, aber das ist selbst mir neu. Bitterkeit? Nun ja, angenehm überkommen einen die Ahnungen nie – und ein Zeichen ist so ungebeten wie das andere.“

    „Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?“, fragte Berthold ungeduldig.

    Sarenno di San Pietro ging zwei Schritte auf ihn zu und fixierte ihn scharf. Wie ein Raubvogel, dachte Berthold.

    „Ich bin Monsignore Sarenno di San Pietro, offizieller Ratgeber und geheimer Legat Seiner Heiligkeit Papst Pius II. Und du bist hier, weil ich es will und weil du eine Begabung hast, die dich von den anderen Menschen unterscheidet. Du hast Macht und weißt es nicht. Ich habe diese Macht auch und kann dir zeigen, wie du sie für die richtige Sache, die große Sache, nutzen kannst. Ich kann dein Lehrmeister sein und dir einen Weg zeigen, der dich bis in die regierenden Häuser ganz Europas führen kann. Du bist hier, weil ich dir die Wahrheit sagen will und dir ein Angebot machen möchte.“

    „Ein Angebot?“

    „Ja, Berthold Graychen, ein Angebot. Du kannst wählen zwischen einem Leben in Reichtum und Macht, tief erfüllt von einer gemeinschaftlichen Aufgabe. Gestützt und sicher in einem Bund, dessen Machtfülle einst riesig war, der jedoch niederging und den ich nun wieder erwachen lasse. Oder du kannst sterben.“

    Berthold musste lachen. „Eigentlich sollte meine Wahl also schon getroffen sein. Welcher Dummkopf würde den Tod wählen in Anbetracht solcher Möglichkeiten?“

    „Das denke ich auch“, sagte Sarenno di San Pietro zufrieden.

    „Und doch“, fuhr Berthold mit ernster Stimme fort, „muss ich die Wahrheit kennen, um mich zu entscheiden. Und ich sage Euch, dass es mir nicht leichtfällt, einem Mann zu glauben, dessen Wort offensichtlich nicht viel mehr wert ist als ein Windstoß. Wir hatten heute schon einmal über ein Angebot verhandelt. Ihr jedoch habt Euer Wort gebrochen.“

    Sarenno di San Pietro verschränkte seelenruhig die Arme vor der Brust und lächelte selbstzufrieden. „Das soll deine erste Lektion gewesen sein, Berthold.“

    „Man lehrte mich einst, dass Ehrlichkeit die Tugend sei, die dem Wort eines Mannes erst die Kraft verleiht. Und soll das meine erste Lektion gewesen sein, so lerne ich daraus, dass ich mein Wort auch zukünftig nicht brechen will.“

    Der Legat presste die Lippen aufeinander und seine Augen blitzen gefährlich. „Mut hast du, das muss ich dir lassen. Aber reize mich nicht, sonst …“

    „Was? Ihr wollt mich wegen eines Widerwortes töten? Mich, den Ihr so lange gesucht und nun endlich in Euren Fängen habt? Dann kann ich nicht so viel wert sein. Dann macht es rasch und quält mich nicht weiter oder aber sagt mir endlich die Wahrheit.“

    Di San Pietros schmale Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen. „Glaube mir, ich werde nicht einen Moment zögern, dich auszulöschen, wenn du dich nicht fügst. Denn dein Mut zeigt mir auch, dass du nicht weiterleben darfst, wenn du dich gegen die große Sache stellst.“

    Der Legat ging zur Tür und schlug mit der Faust dagegen. „He, Wache!“, befahl er scharf, „bringt dem Gefangenen etwas zu essen, aber nur Gutes, und einen Krug Wein herbei! Aber schnell!“

    „Ja, Monsignore!“, drang es gedämpft durch die Tür. Dann entfernten sich schlurfende Füße.

    „Was ist mit Katharina Kufner geschehen?“, wollte Berthold wissen.

    „Sie ist davongeritten. Sie hatte wohl Helfer, die ihre Flucht ermöglichten, aber wir werden sie sicher bald haben. Meine Männer sind ihr auf den Fersen. Und vielleicht hilft dir ihr Leiden auch bei einer Entscheidung. Aber ich will nun mit den Drohungen aufhören, denn du sollst eigentlich selbst und unbefangen entscheiden, wenn du die Wahrheit gehört hast. Auch ist die Wahl, auf meiner Seite zu stehen, nicht das größte Übel, denn Reichtum und Macht versprechen ein erfülltes Leben.“

    Es klopfte an der Tür und Sarenno di San Pietro ließ einen Diener hinein, der eine Platte mit Braten und Brot und einen großen Krug Wein mit zwei Bechern auf den Tisch vor Berthold stellte. Dann verließ er wieder die Kammer. Sarenno di San Pietro setzte sich zu Berthold an den Tisch und goss beide Becher voll.

    „Iss, Berthold, und trink einen guten Wein aus dem Keller des Burgherren, der trotz seiner Abwesenheit so freundlich war, mir auf seinem Sitz während des Feldzuges gegen den abtrünnigen Diether von Ysenburg das Gastrecht zu gewähren. Iss dich satt, denn du wirst viel erfahren und Kraft benötigen, um alles zu verstehen.“

    Der Legat nahm seinen Becher, hob ihn an und nickte Berthold brüderlich zu, bevor er ihn an die Lippen führte. Berthold hatte tatsächlich einen gewaltigen Hunger und der Duft des Bratenfleisches ließ ihm trotz seiner Situation das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er riss sich große Stücke davon ab, die er schmatzend kaute. Er steckte sich noch einen Brocken Brot in den Mund und spülte das Ganze mit Wein hinunter. Sarenno di San Pietro sah ihm dabei ausdruckslos zu, wobei er seinen knochigen Kopf auf die krallenartigen Hände stütze, an denen mehrere viel zu mächtige Ringe aus purem Gold prangten. Der Schatten, den die breite Hutkrempe in sein Gesicht warf, verdeckte es fast ganz, sodass nur die blutleeren, dünnen Lippen zu sehen waren, die die Worte formten und um die gelblichen Zähne tanzten. Obwohl Berthold noch kaute und schluckte, begann der Legat zu sprechen.

    „Es war vor langer Zeit, vor fast vierhundert Jahren, als Papst Urban II. von Clermont aus die Christenheit aufforderte, dem unsäglichen Treiben der Ungläubigen im Heiligen Land Einhalt zu gebieten. Er rief zum ersten Kreuzzug auf, um dem byzantinischen Kaisers Alexios I. Komnenos zur Hilfe zu eilen, der sich selbst und die gesamte christliche Kirche von den Seldschuken bedroht sah. Viele tapfere Ritter folgten diesem Aufruf und mit vereinten Kräften konnte das Kreuzfahrerheer im Jahre des Herrn 1099 Jerusalem von den Ungläubigen befreien. Diesem Kreuzzug folgten weitere in den kommenden Jahrzehnten, denen allerdings nur mäßiger Erfolg beschieden war. Unter den vielen tapferen Männern befand sich auch einer, der von besonderer Wichtigkeit und Machtfülle war. Er stammte aus Italien, so wie ich, und hieß Malatesta da Verruchio. Er war seit 1295 Herr von Rimini und Gründer der Dynastie der Malatesta.“

    Sarenno di San Pietro machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Doch was macht diesen Mann so einzigartig und so wichtig für uns, für dich?“

    Er betrachtete genüsslich Bertholds neugierigen Gesichtsausdruck, wie ein Gemälde, nahm in Seelenruhe einen Schluck Wein und setzte den Becher wieder ab.

    „Nun, das ist rasch erklärt“, beantwortete er seine eigene Frage. „Malatesta wusste, dass er eine besondere Gabe hatte. Er hatte die gleiche Gabe wie du und ich. Wie sonst hätte er, nur gestützt auf Glückes Geschick, eine so mächtige Dynastie in der Romagna gründen können, wo er doch auch nur einer von vielen italienischen Condottieri war. Doch es war nicht seine Gabe, die er anfangs nur für sich und seine Familie nutzte, es war der Umstand, dass er tief gläubig war und dem unfähigen Treiben der Führung der Kreuzfahrer nicht länger zusehen wollte. Als dann im Jahre des Herrn 1291 mit Akkon die letzte christliche Bastion im Morgenland gefallen war, schwor er auf das Kreuz, dass er fortan seine Macht nur noch im Sinne der wahren Kirche einsetzen wollte. Malatesta nutzte seine Gabe, um andere zu finden, die über die gleichen Fähigkeiten verfügten wie er – und fand sie auch. Er gründete mit zwei weiteren Begabten unseren geheimen Orden. Die Fratres cygni, die Brüder des Schwans.“

    „Die drei Schwäne im Kreis?“, unterbrach ihn Berthold.

    „Ja, richtig. Die Schwäne stellen die drei Ersten dar. Diejenigen, die unseren Orden einstmals gründeten. Und Malatesta suchte weiter. Er fand nicht viele, denn unsere Gabe ist ein sehr seltenes Gut. Und doch waren es im Laufe von zwanzig Jahren genug, dass er bis zu seinem Tod im Jahre 1312 eine Bruderschaft mit siebzehn begabten Männern aufbauen konnte, deren Erbe es war, den Orden weiterzuführen, zu erweitern und seine Macht zu manifestieren.“

    Berthold, der interessiert zugehört hatte, sah fragend auf. „Aber welchen Zweck hatte dieser Orden?“

    „Welchen Zweck? Nun, Malatesta hatte erkannt, dass die Fehler in der Geschichte nur von Männern begangen wurden, die nicht in der Lage waren, die Wahrheit zu erkennen, weil ihnen die Gabe dazu fehlte. Malatesta wusste aber, dass es noch mehr Männer geben musste, die seine besondere Fähigkeit, die Wahrheit erkennen zu können, mit ihm teilten. Also wollte er sie finden, überzeugen und mit seiner Einflussnahme in die richtigen Positionen bringen, sodass sie mit Geschick und ihren Visionen Entscheidungen herbeiführen konnten, die gewöhnliche Fürsten nicht einmal in Betracht zogen.“

    „Er wollte die gesamte Herrschaft an sich bringen?“

    „Nun, mit nur siebzehn Männern scheint es mir wohl kaum möglich, die Welt zu regieren. Und doch hast du recht. Denn das war sein Ziel. Auch wenn Malatesta wusste, dass es wohl ewig dauern würde, um das zu erreichen, aber es war seine Vision. Und obwohl ihm der Herr das biblische Alter von fast einhundert Jahren gewährte, war ihm schon früh klar, dass auch er nicht ewig leben würde und für die Zukunft vorbauen musste. In seiner Lebenszeit und allein war das große Ziel nicht zu erreichen. Also versuchte er, seine Brüder möglichst in einflussreiche Fürstenhäuser und in den hohen Klerus der heiligen römischen Kirche einzuschleusen, um die Macht des Ordens zu festigen. Und dies hat er mit Erfolg getan. Bis heute lebt seine Vision weiter und wirkt der Orden im Verborgenen, sie eines Tages tatsächlich zu verwirklichen.“

    „Das ist zwar alles recht interessant, Monsignore, aber mit Verlaub, was geht mich das an?“

    Sarenno di San Pietro sah auf. Der Fackelschein spiegelte sich für einen Moment in seinen stechenden Augen, bevor diese durch die Krempe seines Hutes wieder verdeckt wurden. „Was dich das angeht? Sei nicht dumm und beleidige meine Intelligenz. Denk nach. Warum erzähle ich dir das wohl? Wer bin ich?“

    Mit diesen Worten schob er den rechten Ärmel seines Hemdes nach oben. Berthold erschrak. „Die drei Schwäne! Ich kenne dieses Zeichen. Das habe ich schon gesehen!“

    „Wo denn?“, fragte Sarenno wissend.

    Da schnellte Berthold hoch gegen den Tisch und versuchte, mit beiden Händen nach di San Pietros Hals zu greifen. Die Becher polterten auf den Boden und die Reste des Bratens verteilten sich auf dem Tisch.

    „Mörder!“, schrie Berthold, „Franz! Ihr habt den lahmen Franz auf dem Gewissen!“

    Gelassen sah Sarenno di San Pietro, der sich bequem zurückgelehnt hatte, auf die ausgestreckten Arme, deren verkrampfte Hände ihn so gerne gewürgt hätten. Doch der Tisch war zu breit und Berthold konnte den Legaten nicht erreichen.

    „Franz? Ich glaube, sein richtiger Name war Francisco, aber wenn du ihn lieber Franz nennst, soll es mir recht sein.“

    Berthold schlug die Hände auf den Tisch und sagte heiser: „Ihr seid ein dreckiger Mörder. Ihr habt ihn getötet.“

    Durch den plötzlichen Lärm aufgeschreckt, klopfte die Wache von draußen an die Tür und rief: „Monsignore, Monsignore? Alles in Ordnung, benötigt ihr Hilfe?“

    „Nein! Alles in Ordnung!“, rief Sarenno di San Pietro. „Setz dich!“, sagte er scharf zu Berthold. „Willst du die Wahrheit wissen oder nicht? Ich habe nicht gesagt, dass es angenehm wird für dich, aber es wird die Wahrheit sein. Und die ist: Ja, ich habe Franz töten lassen. Aber es war dieser Vogt aus deinem Heimatort, der sich die Hände schmutzig gemacht hat. Doch du sollst auch erfahren, warum Franz sterben musste, denn das ist die einzig gerechte Strafe für einen Verräter!“

    „Franz ein Verräter? Niemals!“

    „Nein? Dann höre weiter zu und beruhige dich endlich. Oder ich lasse dich ein paar Tage ohne Essen und im Dunklen hier schmoren, bis du wieder bei Vernunft bist. Also?“

    Berthold krallte seine Hände so fest in die Tischplatte, dass es schmerzte. Aber schließlich setzte er sich wieder.

    „Ja, Francisco di Giacomo oder Franz, wie er sich nannte, war einer von uns. Ein Bruder des Schwans. Nur noch wenige sind geblieben. Außer mir gibt es nur noch zwei. Einer ist alt und die Gabe des anderen ist nicht groß. Doch vor rund zwanzig Jahren war das noch anders. Elf Brüder waren wir. Doch dann beschloss Francisco, sich gegen uns zu wenden. Einen nach dem anderen hat er verraten und seiner Machtfülle beraubt. In seiner Position als rechte Hand des Grafen Francesco Sforza war es ihm ein Leichtes, die Fäden der Intrige zu ziehen. Und wehren konnten wir uns nicht. Zuerst hatten wir keinen Verdacht und dann war es zu spät und wir hätten die Existenz des Ordens preisgeben müssen und uns damit unweigerlich noch größerer Gefahr ausgesetzt. 

    Aber dann habe ich ein Mittel gefunden, ihn in Ungnade fallen zu lassen, und Francisco musste bei Nacht und Nebel fliehen. Es war bedauerlich, denn ich hätte ihn sehr gerne in Italien brennen sehen. Viel Mühe hätte es mir erspart, ihn zu finden. Aber wer weiß, ob ich dann dich so einfach aufgespürt hätte? Es war wohl mein Weg.“

    „Welchen Grund hatte Franz wohl, so etwas zu tun? Die Grundsätze Eures Ordens waren doch so edel, Monsignore?“, fragte Berthold zynisch.

    Nun war es Sarenno di San Pietro, der die Fäuste auf den Tisch schlug. Er zischte Berthold an: „Du weißt nichts! Was maßt du dir an? Das Ziel des Ordens ist es, die Macht an den richtigen Stellen zu konzentrieren und die Geschichte zum Wohle aller zu kontrollieren.“

    „Zum Wohle aller?“, fragte Berthold ruhig, der es genoss, dass der scheinbar übermenschliche Gegner nun die Schwäche der Erregtheit zeigte. „Zum Wohle der einfachen Menschen oder etwa zu Eurem eigenen Wohle?“

    „Pah“, stieß der Legat verächtlich aus, „die einfachen Menschen! Wenn ich dieses Geschwätz schon höre. Willst du mich etwa mit einem Bauern vergleichen? Elendes Fußvolk, dummes Gesindel. Man braucht es, doch wenn es verreckt, dann holt man sich neues. Es vermehrt sich wie die Hasen und ist auch nicht mehr wert als diese. Es ist das Wohl der Mächtigen, der Regierenden, unser Wohl, um das es geht.“

    „Also doch Euer Wohl“, sagte Berthold befriedigt. „Aber war es wirklich das, was Malatesta mit seiner Vision meinte? Oder ist vielleicht seine ursprüngliche Idee über die Jahrhunderte verlorengegangen und Franz hatte sie wiederentdeckt? Hatte er vielleicht erkannt, dass Eure Auffassung und die Eurer Brüder vom Sinn und der Aufgabe des Ordens eine gänzliche andere als die Malatestas war? Musste Franz deshalb fliehen und sterben?“

    Di San Pietro beherrschte seine Erregung und sprach wieder ruhiger. „Er war ein Verräter. Er hat den Orden verraten und mich. Er wäre auf ewig der Sohn eines verarmten Adligen geblieben, hätte ich ihn nicht zu dem gemacht, was er war. Und er war stark. Seine Gabe war mächtig. Es musste so geschehen. Wer sich dem Orden verschreibt, hat sich ihm und meinem Willen unterzuordnen, denn ich bin der Prior der Brüder des Schwans!“

    „Ist der dunkle Reiter auch einer des Ordens?“

    „Nymandus? Nein, er ist nur mein Knecht und Werkzeug. Er kennt weder Furcht noch Gnade und ist mir durch einen Schwur treu ergeben.“

    „Wie ist sein richtiger Name?“

    „Welche Rolle spielt das? Er ist der Sohn eines deutschen Adligen und ein tapferer Kämpfer. Wenn er seinen Namen preisgeben wollte, würde er sich wohl kaum Nymandus nennen, nicht wahr?“

    Sarenno di San Pietro erhob sich. „Genug für heute. Ich werde in einigen Tagen wiederkommen und dir ein wenig über die Möglichkeiten der Gabe berichten, die in dir wohnt. Wache!“

    Berthold saß nachdenklich am Tisch. Zu gern hätte er schon jetzt erfahren, worum Sarenno di San Pietro ein solches Geheimnis machte. Welches Wissen hatte er ihm voraus?

    Beim Hinausgehen wandte sich der Legat nochmals um. „Denk gut nach, Berthold. Der Anfang ist gemacht. Lass dich auf das Unvermeidliche ein. Die Gabe strömt in dir. Lerne sie zu nutzen für die richtige Sache – oder verschwinde für immer von dieser Welt.“

    Dann fiel die Tür zu und wurde verriegelt.

    So vergingen die nächsten fünf Tage in Einsamkeit und Ungewissheit für Berthold. Unterbrochen wurden die scheinbar unendlich langen Stunden nur durch die Mahlzeiten, die ihm morgens und abends gebracht wurden. In den Nächten plagten Berthold unruhige Träume voller seltsamer Bilder und Gedankenfetzen. Doch er konnte zunächst nichts greifen, nichts wirklich erkennen.

    In der sechsten Nacht seiner Gefangenschaft fand sich Berthold im Traum auf den Zinnen von Burg Maus wieder. Allein. Der Vollmond tauchte das Feld vor der Burg in ein kaltes, blendendes Licht, in dem die Silhouetten der Sträucher wie bösartige Krallen erschienen. Plötzlich erhob sich ein markerschütterndes Kampfgeschrei: Ein roter Rabe und ein Bär waren aus dem Nichts auf dem Feld vor der Burg aufgetaucht und schlugen wie von Sinnen mit Schwertern aufeinander ein. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Aus den nahen Wäldern brach ein schwarzer Hengst hervor, fuhr zwischen die Kämpfenden und schlug mit seinen Hufen nach dem Bär. Dann trug er den Raben mit sich aus der Reichweite des Bären. Doch dieser schleuderte wütend sein Schwert nach dem Hengst. Als dieser der Waffe auswich, zischte sie wirbelnd an ihm vorbei und bohrte sich in die Brust des Raben. Der Vogel schrie auf und sank tödlich getroffen zu Boden. Dann war es still.

    Mit einem Mal verschwanden alle drei Wesen in einem grünen Lichtpunkt und ein Schwan schwebte auf Berthold zu. „Ich habe etwas für Dich“, sagte er und ließ ein Buch und eine Feder fallen. Berthold versuchte verzweifelt, beides zu greifen, doch das Buch entglitt seinen Händen und stürzte ins dunkle Nichts vor den Burgmauern. Nur die Feder behielt er in den Händen. Der Schwan schlug mit den Flügeln und rief: „Steh auf! Geh deinen Weg! Steh auf! Steh auf!“

    „Steh auf! Los, steh auf, bevor ich dir Beine mache!“

    Ein heftiger Tritt traf Berthold in die Rippen. Einer von Sarenno di San Pietros Männern stand vor ihm und brüllte ihn an: „Monsignore di San Pietro will dich sehen!“
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    Am Tag des heiligen Nikolaus wurden die Wachen der Burg Maus aufgeschreckt und gaben Alarm. Vor den Toren der Burg zog eine Streitmacht von wenigstens einhundert Berittenen auf. An ihrer Spitze ritten Wenzel von Sicking und Petz mit entschlossenen Gesichtern. Da die Belagerer nicht den Anschein machten, die Burg sofort zu stürmen, sandte der Hauptmann einen Unterhändler vor die Tore, um wenigstens zu erfahren, aus welchem Grund die Belagerung stattfand, denn er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. War nicht längst der Friede zwischen Nassau und Ysenburg vereinbart?

    Der Unterhändler kehrte unversehrt und schnell zurück und teilte dem Hauptmann mit, um wen es sich bei den Angreifern handelte, und dass sie nur hergekommen seien, um den Gefangenen Berthold Graychen zu befreien. Sollten sie diesen ausgehändigt bekommen, so würden sie sofort wieder kehrtmachen und weder der Burg noch der Besatzung Schaden zufügen. Ein weiteres Interesse bestünde nicht, das habe man ihm glaubhaft versichert.

    Der Hauptmann, ein Mann von fast fünfzig Jahren und mit viel Erfahrung, wunderte sich. Was wollte nur alle Welt von diesem Habenichts? Zuerst dieser ungebetene Monsignore di San Pietro und jetzt ein Haufen Bewaffneter unter der Fahne Diethers von Ysenburg? Was war nur so wichtig an diesem Bauernlümmel? Irgendetwas musste es ja sein.

    Er wusste, dass er die Antwort nie erfahren würde, wenn er nicht selbst nachfragen und vor die Tore der Burg reiten würde. So ließ er sich sein Pferd satteln und ritt in Begleitung zweier Männer zu den Anführern der Soldaten, die vor seiner Burg warteten.

    „Seid gegrüßt. Mein Name ist Wolfheym Umfeld, Hauptmann der Deuernburg derer von Baden. Mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?“

    „Wenzel von Sicking, Gesandter Seiner Durchlaucht des Grafen Diether von Ysenburg und Ewald Wetzel, genannt ‚Petz‘, Freund des Berthold Graychen und Seiner Durchlaucht treuer Verbündeter und loyaler Gefolgsmann. Dies ist auch der Grund unseres Erscheinens, wie Euch Euer Unterhändler sicher bereits mitgeteilt hat. Wir verlangen die sofortige Herausgabe des Gefangenen Berthold Graychen und versichern im Gegenzug und bei unserer Ehre, dass wir uns zurückziehen, sobald wir diesen wohlbehalten unter uns wissen.“

    Hauptmann Umfeld sah Petz und von Sicking ratlos an und zuckte mit den Schultern. „Dann, edler Herr von Sicking, haben wir ein schier unlösbares Problem, denn ich kann Euch den Genannten nicht übergeben.“

    Petz rutschte unruhig und mit finsterem Gesicht in seinem Sattel hin und her. Er beherrschte sich aber und ließ Wenzel von Sicking das Gespräch fortführen, wie es ausgemacht worden war. Doch auch dessen Gesichtsaudruck verhieß nichts Gutes. Mit fester Stimme sagte er: „Nun, da mögt Ihr recht haben. In diesem Fall haben wir tatsächlich ein Problem. Oder besser gesagt, Ihr habt das Problem, denn ich werde, sobald Ihr wieder in Eurer Feste seid, mit der Belagerung der Burg beginnen und sie über kurz oder lang erstürmen. Für Euer Wohl kann ich in einem solchen Fall nicht bürgen, denn wie schnell verirrt sich ein Pfeil oder ein Schwerthieb im Eifer des Gefechts.“

    Der Hauptmann konnte sich eines Lächelns nicht erwehren und hob beschwichtigend seine rechte Hand. „Haltet ein mit Euren Drohungen. Auch wenn ich ohnehin daran zweifele, dass Ihr mit dieser Schar von Berittenen erfolgreich gegen die Deuernburg anstürmen könntet, so will ich es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Eure Bitte würde ich erfüllen, doch ich kann es nicht. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil Euer Berthold Graychen nicht mehr in der Burg weilt. Gern könnt ihr Euch selbst davon überzeugen und ein paar Männer die Burg durchsuchen lassen, wenn Ihr mir nicht glaubt.“

    Petz und von Sicking sahen sich verstört an und Petz ergriff jetzt doch das Wort. „Er ist fort, sagt Ihr?“

    Hauptmann Umfeld nickte.

    „Und Ihr schwört bei Eurer Ehre, dass dies die Wahrheit ist und er sich nicht mehr in der Burg aufhält?“, hakte von Sicking nach.

    „Ja, ich schwöre es. Seht nach, es steht Euch frei.“

    Wenzel von Sicking schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube Euch. Wohin ist er gegangen?“

    „Ich kann es Euch nicht sagen. Gestern erst ließ ihn Monsignore di San Pietro binden und zu sich bringen. Dann ist er mit Eurem Freund und seinem düsteren Leibwächter fortgeritten. Man hat es jedoch nicht für nötig gehalten, mich vorher davon in Kenntnis zu setzen“, fügte er verärgert hinzu.

    „Di San Pietro und dieser Nymandus“, sagte von Sicking abwesend zu sich selbst.

    Der Hauptmann spuckte verächtlich neben sich auf den Boden. „Ich bin froh, dass er gegangen ist. Und ich hoffe, er kommt nie wieder. Ein gespenstischer Mann, dieser Monsignore. Wäre er nicht tatsächlich Legat Seiner Heiligkeit und stünde der Kirche so nahe, so könnte man leicht das Gegenteil vermuten. Und sein Diener ist mindestens genauso düster und undurchsichtig wie er selbst. Glaubt mir, wäre ich nicht meinem Herrn Johann von Baden und seinen Wünschen verpflichtet, so hätte ich keine Nacht mit diesen beiden unter einem Dach verbracht.“

    „Wisst Ihr denn wenigstens, in welche Richtung sie geritten sind?“, wollte Petz wissen.

    „Nein, leider weiß ich das nicht mit Bestimmtheit. Aber ich glaube mich daran erinnern zu können, dass di San Pietro einmal davon gesprochen hatte, als ihm die Zunge vom Wein gelöst worden war, dass er, jetzt, wo die große Sache fast erledigt sei, wieder nach Rom zurückkehren wolle. Was immer auch er damit gemeint hat, so klingt es für mich, als wolle er Richtung Süden reiten.“

    „Nach Süden“, grummelte Petz. Dann sagte er zu Wenzel von Sicking: „Sie werden also dem Rhein bis Bingen folgen und dann weiter nach Süden reiten, bis sie bei Graf von Nassau in Sicherheit sind. Kommt, holt Eure Männer.“

    Petz wendete tatendurstig sein Pferd.

    „Halt ein!“ Wenzel von Sicking schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Arme. „Wie stellst du dir das vor? Wir können sicher mit unserer kleinen Armee ein Stück weit dem Rhein folgen, aber es ist uns nicht möglich, mit einhundertfünfzig Berittenen durch das Gebiet von Mainz und das des Grafen von Nassau zu reiten. Wenn uns dessen Truppen nicht niedermachen, dann wird uns Graf Diether von Ysenburg persönlich die Konsequenzen spüren lassen. Darauf kann ich getrost verzichten. So gerne ich es auch täte, es geht nicht, Petz. Ich habe strikte Anweisungen und mir sind die Hände gebunden, was eine Verfolgung auf fremdes Gebiet angeht.“

    Petz schnaubte ungeduldig wie das Pferd, auf dem er saß und das nervös auf der Stelle tänzelte. Wütend starrte er in die Gegend.

    „Darf ich mich derweil empfehlen?“, fragte Hauptmann Umfeld zaghaft in die gespannte Atmosphäre hinein. „Ich denke, ich kann zum weiteren Verlauf der Sache nichts beitragen und würde meinen Männern gern die beruhigende Botschaft überbringen, dass wir nicht kurz vor einer Belagerung stehen.“

    „Ja, ja, natürlich! Geht nur. Wir danken Euch.“

    Der Hauptmann deutete durch eine leichte Verbeugung einen Gruß an, wendete sein Pferd und ritt mit seinen beiden Begleitern in die Burg zurück, deren Tore hastig zugeworfen wurden.

    Von Sicking wandte sich an Petz und sagte: „Höre, Petz. Ich kann deine Enttäuschung und Wut verstehen, aber versetze dich in meine Lage und denk nach. Ich bin nicht nur für mein Leben verantwortlich, über das ich wohl selbst frei verfüge, sondern auch für das meiner Männer. Der Frieden steht noch auf wackligen Füßen. Wir sind die Verlierer, nicht Nassau. Genau deshalb müssen wir uns am Riemen reißen.“

    Petz war erregt, als er sprach: „Ich verstehe Euch und weiß, dass Ihr weder ein Feigling seid, noch dass Euch das Schicksal Bertholds gleichgültig ist. Und dennoch fühle ich, dass es hier um weitaus mehr geht, als um Bertholds Person, wofür sich das Risiko vielleicht lohnen würde. Oder könnt Ihr das Gegenteil beschwören?“

    „Nein, natürlich nicht! Wer kann schon mit Gewissheit in die Zukunft blicken? Wenn du Berthold also auf eigene Faust suchen willst, habe ich nichts dagegen. Lass dir vom Zeugmeister ausreichend Verpflegung packen, Petz. Und mein Zahlmeister soll dir einen Beutel Geldstücke mitgeben. Auch mein Segen und der Glaube an die gerechte Sache sollen dich begleiten. Verzeih mir, aber mehr kann ich im Augenblick nicht für dich tun.“

    Petz beruhigte sich etwas und stimmte schließlich zu. Eine andere Wahl hatte er nicht. „Gut, ich danke Euch. Und es gibt nichts zu verzeihen, Herr von Sicking. Seht mir stattdessen mein Aufbrausen nach.“

    Wenzel von Sicking winkte ab und lachte: „Auch der Klang einer schlechten Laute ist schön, wenn der Spielmann eine reine Seele hat. Wie könnte ich Groll gegen dich hegen? Aber nun lass uns keine Zeit mehr verlieren. Sie haben fast einen halben Tag Vorsprung, den es für dich aufzuholen gilt. Und auch ich will so bald als möglich meine Männer wieder heimführen.“
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    Bertholds Handgelenke schmerzten und die Fingerspitzen froren ihm. Nymandus hatte auf Geheiß von Sarenno di San Pietro Bertholds Hände so fest gebunden und am Sattelknauf verzurrt, dass kaum noch Blut durch die Adern in die behandschuhten Finger gelangen konnte.

    Die drei waren bereits kurz nach Mitternacht von der Deuernburg aufgebrochen. Die Sonne stand nun tief vor ihnen und blendete sie. Es musste bereits weit nach Mittag sein, doch gut vorangekommen waren sie nicht. Ein Gefangener, auch wenn er ein guter Reiter war, hinderte eine rasche Flucht. Berthold war auch nicht willens, den Schritt seines Pferdes übermäßig zu beschleunigen. Er versuchte gerade so langsam zu reiten, dass er di San Pietro und Nymandus, der in einem Abstand von etwa drei Pferdelängen ständig hinter Berthold blieb, nicht verärgerte und führte sein Pferd dermaßen lausig, dass es immer wieder den Kopf hob, schnaubte, einen Schritt seitwärts lief und etwas zurückfiel. Berthold hätte das langsame Vorankommen getrost auf den Gaul oder auf seine Fesseln schieben können, wenn es nötig gewesen wäre.

    Nachdem sie ihr Weg um eine bewaldete Biegung geführt hatte, mussten sie plötzlich innehalten. Am rechten Wegrand stand ein kleiner, armseliger Waldhof. Genau davor hatte sich ein mit Holz beladener Wagen, vor dem sich ein Pferd vergeblich mühte, im matschigen Boden festgefahren. Ein Bauer und sein Knecht schoben und zerrten an ihm und schimpften wie die Kesselflicker. Doch immer wenn sie das Rad des Wagens ein Stück aus der schlammigen Kuhle herausgewuchtet hatten, rutschte es wieder hinein.

    Etwas abseits stand ein etwa achtjähriger Junge, offensichtlich der Sohn des Bauern. Sein hagerer Körper steckte in zerschlissenen Kleidern und seine Füße waren nur mit Lappen umwickelt. Interessiert und mit großen Kinderaugen schaute er auf die ächzenden und fluchenden Männer.

    Sarenno di San Pietro begriff, dass sie hier nicht einfach vorbeireiten konnten. Nun war es um ein unbemerktes Fortkommen geschehen und der Abend brach bereits an. Noch eine weitere Nacht wollte er nicht durchreiten. Ihr Vorsprung schien ihm zudem ausreichend zu sein, um das Risiko einiger Stunden Rast eingehen zu können. Er nickte daher Nymandus wortlos zu, der sofort aus dem Sattel glitt, sein Schwert ablegte, zu den schwitzenden Männern ging und mit ihnen begann, am Wagen zu schieben. Dieser bewegte sich deutlich und das Rad kam schon nach wenigen Versuchen erfolgreich aus der Kuhle. Als der von der Anstrengung schwer atmende Bauer und sein Knecht wieder etwas zu Luft gekommen waren, bedankten sie sich überschwänglich bei ihren Helfern.

    Sarenno di San Pietro lenkte sein Pferd auf die Männer zu und fragte sie nach einer abgelegenen Unterkunft für die Nacht. Da sah Berthold seine Gelegenheit: Er zischte leise zwischen den Zähnen zu dem Jungen am Wegrand. Der Junge wandte sich zu ihm um und lächelte.

    „Komm ein wenig näher“, flüsterte Berthold mit unbewegten Lippen, „aber sieh mich nicht an, dann soll es dein Schaden nicht sein!“

    Der Junge sah verwundert auf Berthold, tat aber, wie dieser ihm geheißen hatte und ging, ohne den Blick von dem Wagen und den Männern abzuwenden, seitwärts drei Schritte auf ihn zu.

    „Nicke, wenn du mich verstehst.“

    Der Junge nickte.

    „Hör mir zu. Es ist ganz wichtig und ich will dich reich entlohnen, wenn du mir einen Gefallen tust. Willst du das tun?“

    Der Junge nickte wieder.

    „Ich verspreche dir zehn Silbermünzen, wenn du tust, um was ich dich bitte.“

    Aufgeregt und mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen starrte der Junge Berthold an, als er dies hörte. So viel Geld konnte er sich kaum vorstellen. Berthold erschrak und blickte rasch zu Nymandus und Sarenno di San Pietro hinüber. Doch Nymandus hatte ihm den Rücken zugewandt und der Legat bemühte sich, freundlich mit dem Bauer und seinem Knecht zu sprechen. Erleichtert zischte Berthold grob: „Dreh dich weg, sonst bekommst du gar nichts!“

    Sofort wandte der Junge eingeschüchtert den Blick von Berthold ab.

    „Diese beiden Männer haben mich entführt und wollen mich töten, obwohl ich nichts Unrechtes getan habe. Darum möchte ich, dass du mir hilfst und auf meinen Freund wartest, der bald hier vorbeikommen wird. Er heißt Petz. Du wirst ihn sofort erkennen. Er ist riesengroß, hat nur ein Auge und sieht furchtbar aus. Aber du brauchst keine Angst vor ihm zu haben, denn er ist ein guter Mensch. Beobachte den Weg von eurem Hof aus genau. Lausche auch nachts. Ich weiß nicht genau, wann mein Freund kommt, aber er wird sicher kommen. Sage ihm, dass sein Freund Berthold hier war und er auf dem richtigen Weg ist. Sage ihm auch alles, was du jetzt hier gehört und gesehen hast. Hast du das verstanden?“

    Wieder nickte der Junge.

    „Wenn du das machst, dann sage meinem Freund auch, dass ich dir die zehn Silbermünzen versprochen habe. Wenn du das tust, wird er sie dir geben. Ich verspreche es dir bei Gott dem Allmächtigen. Glaubst du mir und wirst das für mich tun?“

    Der Junge zögerte ein wenig, nickte aber dann, da er nicht vermutete, dass jemand einen solchen Schwur zu brechen wagen würde.

    „Gut. Ich danke dir. Und nun geh wieder ein wenig näher an den Wagen und versuche aufzuschnappen, was du kannst, damit du es meinem Freund weitersagen kannst. Geh schon, rasch!“

    Der Junge begab sich sofort näher an den Wagen und lauschte dem Gespräch. Kurz darauf saß Nymandus wieder auf und Sarenno di San Pietro bedeutete Berthold mit einem herrischen Nicken, dass es nun weiterginge. Berthold gab seinem Pferd einen leichten Schenkeldruck und folgte dem Legaten. Nymandus ließ Berthold passieren und ritt dann wie gewohnt hinter ihm. Niemand sprach ein Wort.

    Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen. Nachdem die drei noch etwa eine Meile geritten waren, kamen sie an eine Stelle, an der eine mächtige Tanne am Wegesrand stand. Nach links führte ein schmaler Weg in den Wald hinein, der offensichtlich schon länger nicht mehr benutzt wurde. Zielstrebig lenkte Sarenno di San Pietro sein Pferd auf den Weg und ritt in die Dunkelheit der Bäume. Berthold und Nymandus folgten ihm.

    Nach etwa fünfhundert Schritten machte der Weg eine scharfe Kurve nach rechts und dort, auf einer leichten Erhebung und umgeben von hohen Tannen, stand eine alte Waldscheune. Ihre dunkelgraue Silhouette hob sich nur schwach von der Umgebung ab. Beim Näherkommen sah Berthold, dass die rechte Hälfte des Schindeldaches aus Birkenrinde eingestürzt war, doch die linke schien noch unbeschadet zu sein. Sarenno di San Pietro ritt vor das Tor, stieg ab und stieß es mit einiger Mühe auf. Ächzend gab es nach und das düstere Innere der Scheune gähnte ihnen entgegen.

    „Nymandus, binde unseren Gast an einen Balken. Dann kümmere dich um die Pferde.“

    Nymandus tat wortlos, wie ihm geheißen und fesselte Berthold rücklings an einen dicken Stützbalken. Als er wieder zu den Pferden ging, blickte ihm Berthold zornig hinterher. Sarenno di San Pietro bemerkte dies und trat zu ihm. „Du würdest ihn am liebsten töten, nicht wahr?“, fragte er. 

    Berthold sah zu ihm auf. Seine Augen funkelten wütend. 

    „Und mich auch“, fügte di San Pietro zynisch lächelnd hinzu. Dann fuhr fort: „Doch du solltest Nymandus als Zeichen meiner Barmherzigkeit sehen. Ich könnte auch Dir das Leben schenken, so wie ich es einst ihm geschenkt habe.“

    „Das war ein Fehler“, bemerkte Berthold trocken.

    Di San Pietro lachte krächzend. „Nun, nicht alle hassen das Leben so wie du.“

    „Ich hasse das Leben nicht. Ich möchte nur eines führen, das es auch wert ist, gelebt zu werden. Aus diesem Grund kann ich Euch auch noch immer keine Entscheidung mitteilen. Und Ihr seid mir noch einige Antworten schuldig, die zu geben Ihr mir versprochen habt.“

    „Du sollst deine Antworten haben“, sagte Sarenno di San Pietro mit düsterer Stimme, „aber ich warne dich: Spiele kein Spiel mit mir. Es könnte dein letztes sein!“

    Dann setzte er sich auf einen umgestoßenen Hackklotz genau vor Berthold, blickte ihn mit seinen Raubvogelaugen scharf an und befahl: „Frage!“

    Berthold dachte nach und beschloss, alles, was ihm bisher Rätsel aufgegeben hatte, von Sarenno di San Pietro zu erfahren. War er auch sein ärgster Feind, so war er doch offensichtlich der einzige Mensch, der Licht in das Dunkel bringen konnte.

    „Gut, ich will Euch fragen. Sagt mir zuerst etwas über mich. Warum habe ich gelahmt und tue es jetzt nicht mehr? Wie kann das sein?“

    „Das allgegenwärtige und allmächtige Schicksal lässt viel Raum für Launen und Unergründliches. Und dennoch, das, was du wissen willst, habe ich bei anderen auch erlebt. Auch bei diesem Verräter Francisco, den du deinen Freund nanntest.“

    Berthold beherrschte sich nur mühsam, doch die Dunkelheit verhinderte, dass Sarenno di San Pietro den Hass wahrnahm, der in seinen Augen aufflammte. Also fuhr der Legat unbeirrt weiter fort.

    „Ich habe bemerkt, dass sich ein körperliches Gebrechen oft bei denen manifestiert, die die Gabe in sich tragen, sich aber gegen diese Erkenntnis wehren oder nicht erkennen dürfen. So gab es einen Blinden, der sehen konnte, und einen, dessen Kopfschmerzen verschwanden. Bei mir war es eine taube Hand. Es ist, als ob sich die Kraft, die einem Sehenden innewohnt, wenn sie unterdrückt wird, sich in einer Beeinträchtigung seines Körpers Ausdruck verschafft. Ganz so, als wollte sie auf sich aufmerksam machen oder sich aus ihrem Gefängnis einen anderen Weg suchen, wenn ihr die Freiheit der Erkenntnis verwehrt wird.“

    „Aber bei mir kam die Lahmheit es erst nach einem Unfall.“

    „Das mag sein, aber vielleicht war die Zeit der unterdrückten Erkenntnis einfach gekommen oder es war Zufall.“

    Berthold schluckte seine Wut hinunter und warf scheinbar teilnahmslos ein: „Franz hatte auch die Gabe und lahmte trotzdem!“

    Sarenno di San Pietro zischte verächtlich. „Ein Trick, Berthold, ein Trick, nichts weiter. Francisco hat einfach versucht, mein Wissen gegen mich auszuspielen. Er hat nie gelahmt, oder besser gesagt, schon lange nicht mehr. Er wusste, dass ich ihn mit allen Mitteln suchen würde. Er wusste einfach zu viel, war zu mächtig. Und er meinte, er könne mich täuschen, wenn er den Lahmen spielte, denn nach einem, der lahmt, würde ich sicher als letztes suchen. Und es ist ihm zugegebenermaßen auch lange geglückt, sich so vor mir zu verbergen. Er hat dich sogar vor mir gefunden. Wie ich schon sagte, er war sehr begabt. Und hätte er nicht versucht, sich wieder in meine Angelegenheiten einzumischen, dann wäre es ihm vielleicht auch gelungen, sich weiter verborgen zu halten.“

    „Er hat versucht, sich einzumischen?“, fragte Berthold mit Interesse.

    „Ja. Der Vater dieser unbedeutenden Metze aus Langen“, Sarenno di San Pietro lachte verächtlich, „Kufner, ja, so heißt er wohl, dieser Mann stand seit jeher in enger Verbindung zu Graf Diether von Ysenburg. Er war sogar ein Spion in seinen Diensten. Du wunderst dich, woher ich das wissen kann? Nun, ich weiß vieles und Nassaus Spitzel sind verlässliche Leute. Francisco wusste auch davon. Er hatte die Gabe – und er wusste noch mehr. Er wusste, dass ich die Fehde, die sich gegen Ysenburg anbahnte, nutzen wollte, um einen gefügigen Fürsten mehr mithilfe meiner Position an die Macht zu bringen. Im Gegensatz zu Ysenburg hatte Adolph von Nassau mich als päpstlichen Legaten akzeptieren müssen, denn zu groß war seine Gier nach dem Titel und der Macht eines Kurfürsten. Aber er brauchte dafür die Rückendeckung aus Rom und somit mich als klerikalen Unterstützer. Doch Francisco hat sich zu weit vorgewagt, denn auch Nassau hat seine Spione und Verbündeten, die ihm jede Auffälligkeit mitteilen.“

    „Etzelroth!“, platzte Berthold heraus. Fast hätte er diesen Lumpen doch vergessen, bei all dem, was sich seit seiner Flucht aus Langen zugetragen hatte.

    „Ja, richtig. Der Dreieichenhayner Vogt. Ein durchschaubarer Mann mittleren Talents, aber verlässlich und machthungrig. Ein braver Diener. Jedenfalls war es so nur eine Frage der Zeit, bis die Gegebenheiten in Langen an mein Ohr drangen und mir klar wurde, wer dieser arme Tagelöhner wirklich war. Und damit war sein Schicksal besiegelt.“

    „Ist das also die große Sache, von der Ihr spracht?“, wollte Berthold wissen.

    „Die große Sache? Nein, dies ist nur ein Teil davon, ein Stück des Weges, wenn auch ein wichtiges. Die große Sache geht weiter – und auch du hast deinen Platz darin. Der Orden der Brüder des Schwans muss wieder wachsen und noch mehr an Einfluss gewinnen. Aber dies ist nur über die Politik möglich.“

    Sarenno di San Pietro machte eine kurze Pause. Seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an, als er weitersprach: „Sei einer von uns, Berthold, und du wirst dich schon bald in einer Schlüsselposition wiederfinden. Du wirst beim kurfürstlichen oder gar dem kaiserlichen Hof großen Einfluss haben. Du wirst teilhaben an der Macht im Kaiserreich und dein Leben lang für die richtige Sache eintreten. Und wir werden mit deiner Hilfe weitere finden, die unsere Gabe in sich tragen. Wie ein Netz werden sich unsere unsichtbaren Verbindungen über alles legen. Das ist die große Sache!“

    Sarenno di San Pietro hatte sich so in Feuer geredet, dass er nicht bemerkte, wie Berthold verächtlich lächelte.

    „Ein verlockendes Angebot, aber ich muss noch mehr über die Ahnungen wissen. Was hat es mit den Kräutern auf sich, die Franz mir durch meine Mutter gegeben hat?“

    „Ja, deine Mutter. Eine tapfere Frau. Als ich sie sah, da war mir klar, dass ihr Sohn der Richtige sein musste für unsere Sache.“

    Bevor di San Pietro fortfahren konnte, betrat Nymandus die Scheune. Er räusperte sich und sagte: „Verzeiht, Monsignore. Habt Ihr noch Befehle? Ansonsten würde ich draußen Posten beziehen.“

    „Nein. Geh und sei wachsam. Irgendetwas liegt in der Luft. Vielleicht bekommen wir bald Besuch.“

    Nymandus’ Schwert glitt mit einem metallischen Geräusch aus der Scheide. „Ich werde wachen. Verlasst Euch auf mich, Monsignore!“ Dann verbeugte er sich und ging nach draußen, um sich an das kleine Feuer zu setzen, das er entfacht hatte. Sein Schwert legte er griffbereit neben sich.

    Sarenno di San Pietro wandte sich wieder Berthold zu. „Die Kräuter sind ein Medium. Sie berauschen dich und stoßen ein Tor in eine andere Welt auf. Manche werfen dich nieder, andere verlangsamen den Herzschlag und wieder andere duften einfach nur gut. Doch das Ergebnis ist eine Reise in die Erkenntnis.“

    „Ich habe die Kraft meines lahmen Beines durch diese Kräuter zurückbekommen!“

    „Nein, nicht die Kräuter waren das, sondern du selbst. Die Kräuter waren nur das Mittel. Du kannst wieder laufen, weil du es zugelassen hast.“

    „Aber woher stammt die Rezeptur dieses Gebräus?“

    „Zu viele Fragen!“, fauchte Sarenno di San Pietro plötzlich und sprang auf. „Du hast schon genug erfahren für den Moment. All diese Rätsel und noch weitaus mehr werde ich dir anvertrauen. Doch zuerst musst du dich für eine Seite entscheiden. Und glaube nicht, ich würde zögern, dich zu Francisco in die Hölle zu schicken, wenn du dich nicht für uns entscheidest! Morgen reiten wir weiter zu Graf Nassau und dort kannst du wählen, ob du als Verräter baumeln willst oder ob du unseren Weg gehst. Doch nun genug.“

    Der Legat wandte sich brüsk um ging hinaus zu Nymandus. Berthold blieb allein in der Dunkelheit zurück.
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    Mit Wut und Entschlossenheit huschte Petz in geduckter Haltung durch das dichte Unterholz. Knackende Zweige und knisterndes Winterlaub begleiteten seine kraftvollen Schritte. Er hielt inne und hob die Nase in den schwachen Ostwind, der in der Morgenröte durch die Bäume wehte. Es roch nach verkohltem Holz. Hier irgendwo musste es sein. Aufmerksam sah er sich um, dann duckte er seinen mächtigen Körper wieder nach vorne und folgte der aufgehenden Sonne, deren Lichtstrahlen ihn blendeten, wenn sie zwischen den dicken bemoosten Stämmen hindurch seine Augen wie kleine Blitze trafen. Der schwache Brandgeruch schien direkt aus der Sonne zu kommen.

    Der Junge hatte ihm gesagt, wo er zu suchen hatte. Er hatte neben dem armseligen Waldhof am Wegesrand auf ihn gewartet und eifrig alles erzählt. Petz hatte ihm sofort geglaubt und ihm ohne Zögern die von Berthold versprochenen zehn Silbermünzen in die Hand gedrückt. Dem Jungen waren beinahe die Augen herausgefallen vor Staunen. Petz lachte bei dem Gedanken daran vor sich hin. Zugleich war er stolz auf Berthold, denn es war mutig und verwegen von diesem gewesen, die Situation geschickt auszunutzen und ihm eine Botschaft zukommen zu lassen. Aber vielleicht war es auch Schicksal?

    Petz hielt sich in einem gehörigen Abstand zum Weg, der ihm von dem Jungen beschrieben worden war und der ihn direkt zu der verlassenen Scheune führen sollte. Plötzlich schreckte er zurück und kauerte sich hinter eine Buche. Dort war die halb verfallene Scheune! Vor ihrem geöffneten Tor stiegen dünne Rauchfäden aus einem erloschenen Feuer. Vorsichtig lugte Petz hinter dem Baum hervor. Niemand war zu sehen. Doch sie mussten noch dort sein, denn drei Pferde standen bereits gesattelt und angebunden neben dem Tor. Unvermittelt trat ein groß gewachsener Mann, der in einen schwarzen Umhang gehüllt war, aus der Scheune. Petz erkannte ihn sofort: Es war der dunkle Reiter, mit dem er auf der Augustinergasse in Mainz beim Überfall von Naussaus Truppen die Klingen gekreuzt hatte. Der Mann, der damals Katharina entführt und nun Berthold in seiner Gewalt hatte.

    „Sind die Pferde bereit?“, drang eine Stimme aus der Scheune.

    „Ja, Monsignore“, antwortete Nymandus.

    Sarenno di San Pietro trat in den kalten Morgen hinaus und streckte sich ungeniert. „Gut, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Wir sollten …“

    Er hielt mitten im Satz inne und sein Gesicht gefror. Er sah sich um. Petz verschwand hinter der Buche und war für einen Moment verwirrt. Der Mann konnte ihn unmöglich gesehen oder gehört haben, denn er war noch gut und gerne fünfzig Schritte entfernt und durch den Wald vor seinen Blicken geschützt. Und dennoch benahm sich der hagere Mann, den der dunkle Reiter mit Monsignore angesprochen hatte, gerade so, als hätte er Petz wahrgenommen.

    Sarenno di San Pietros Hand glitt zum Griff seines Schwertes und sein raubvogelartiger Blick schweifte umher, als würde er nach einem Beutetier Ausschau halten.

    „Was ist, Monsignore?“, fragte Nymandus und blickte ebenfalls angespannt in die Gegend.

    „Wir sind nicht allein! Hol besser unseren Begleiter heraus und mache ihn auf seinem Gaul fest. Los, rasch!“

    Jetzt oder nie! Hatten sie erst Berthold wieder bei sich, so war Petz erpressbar und Berthold in Gefahr. Es war ohnehin zu spät, sich weiter versteckt zu halten. Im Sprung zog Petz sein gewaltiges Schwert und brüllte wie ein Löwe, während er einen riesigen Satz nach dem anderen machte, um die Distanz zwischen sich und den Männern zu verkürzen. Er brach aus dem Unterholz hervor. Nur noch dreißig Schritte trennten ihn von seinen Gegnern. Und tatsächlich schien seine Rechnung aufzugehen. Als Nymandus, der schon auf dem Weg in die Scheune gewesen war, um Berthold zu holen, das unmenschliche Gebrüll vernahm, war er sofort zurückgekehrt, hatte sein Schwert gezogen und sich schützend vor seinen Herrn gestellt. Doch Sarenno di San Pietro schrie Nymandus an: „Ich habe dir gesagt, hole den Gefangenen heraus. Los, schnell!“

    Nymandus zögerte noch einen Augenblick, dann aber sprang er in die Scheune. Noch zehn Schritte. Petz rannte weiter auf Sarenno di San Pietro zu, der ihn gelassen anblickte und nicht einmal sein Schwert zog. Jetzt war Petz an der Scheune. Er schwang sein Schwert, um damit diesem grinsenden Monsignore im nächsten Augenblick den Schädel zu spalten.

    „Du kannst wählen. Mit oder ohne Kopf!“, schrie plötzlich eine Stimme hinter Petz. Noch in der Bewegung wandte er seinen Blick zum Scheunentor und sah, wie Nymandus Bertholds Kopf an den Haaren nach hinten riss, während er mit der anderen Hand die Klinge seines Schwertes an dessen Hals hielt. Petz erstarrte, das Schwert noch zum Schlag erhoben.

    „Zurück! Hörst du nicht? Zurück, sage ich, sonst mache ich aus deinem Freund zwei ungleiche Teile!“, brüllte Nymandus.

    Petz begriff, dass es keinen Sinn mehr hatte. Er war zu langsam gewesen. Er ließ sein Schwert sinken und ging einige Schritte rückwärts, wobei er aber weder Sarenno di San Pietro noch Nymandus aus den Augen verlor. Dann blieb er stehen und stützte sich schwer atmend auf sein Schwert. Keuchend fragte er: „Und nun? Wie denkt Ihr, dass es weitergehen soll?“

    Sarenno di San Pietro lachte. „Wie es weitergehen soll? Einer von euch beiden wird jetzt sein Leben lassen. Und du darfst wählen. Ich habe in einer Vision einen Bären sterben sehen und ich flog davon. Also sage mir, Petz, wen erwählst du? Dich selbst oder Berthold Graychen? Ist es wahre Freundschaft bis in den Tod oder nur ein Lippenbekenntnis?“

    Petz starrte entsetzt und mit weit aufgerissenem Auge auf Sarenno di San Pietro. Diese Stimme. Diese Gestik. Dieser kalte Blick. Er kannte das alles. Woher nur, woher?

    Sarenno di San Pietro lachte wieder. „Du denkst nach, nicht wahr? Woher kennst du mich nur? Streng dich ein wenig an, du dummer Riese Polyphem, vielleicht fällt es dir wieder ein. Oder soll ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen? Du hast mir schon einmal einen Verräter entrissen. Dieses Mal lasse ich es nicht zu. Ja, Petz, es ist lange her, damals in Lorsch, aber ich habe es nicht vergessen. Doch im Gegensatz zu dir habe ich immer gewusst, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Du hingegen hast es nur gehofft, nicht wahr? Reicht dir das? Nein, ich glaube nicht. Wusstest du, dass Berthold, du und ich einen gemeinsamen Bekannten haben? Für den einen hieß er Franz, für den anderen Franciscus und für mich Francisco. Aber es war immer derselbe Mann.“

    Jetzt erkannte ihn Petz – den Inquisitor, der damals Franciscus im Kloster Lorsch nach einem Schauprozess als Ketzer zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt hatte! 

    Die Adern an Petz’ Hals schwollen. Er lief rot an und brüllte dann los: „Ihr?!“ Er hob sein Schwert und machte wieder einen Schritt auf Sarenno di San Pietro zu, doch ein erstickter Schrei von Berthold ließ ihn innehalten. Nymandus drückte die Schwertklinge fester gegen Bertholds Hals. Doch Petz war kaum zu halten. Er zitterte vor Wut am ganzen Körper und seine mächtigen Muskeln spannten sich fast bis zum Zerreißen. Nur mühsam beherrschte er sich. Dann trat er wieder einen Schritt zurück und ließ sein Schwert sinken.

    „Ich mache Euch ein anderes Angebot“, sagte Petz und blickte Sarenno di San Pietro wütend an. „Entweder es stirbt niemand hier und jetzt oder aber wenigstens zwei. Und ich gehöre nicht dazu, wenn Ihr versteht, was ich meine. Doch glaubt mir, Ihr werdet für Eure Taten bezahlen. Wenn nicht heute, dann morgen. Jetzt, wo ich Euch endlich gefunden habe, werdet Ihr keinen Frieden mehr finden. Wie ist Eure Wahl, Inquisitor?“

    Als Nymandus merkte, dass Petz nicht willens war, sich schutzlos in ihre Hände zu begeben, um das Leben seines Freundes zu retten, schob er sich langsam zwischen Petz und Sarenno di San Pietro, wobei er Berthold an den Haaren mit sich zerrte. Dabei verlor er weder Petz aus den Augen, noch setzte er die Klinge seines Schwertes auch nur einen Augenblick von Bertholds Kehle ab.

    „Nun?“, setzte Petz nach. „Ich habe Euch etwas gefragt!“

    „Du willst mich gefunden haben? Sehr lustig, wirklich. Du unbedeutender Knecht weißt offenbar nicht, wer vor dir steht. Doch das wirst du bald erkennen.“

    Doch Petz ließ sich nicht beirren. Spielerisch legte er sein Schwert mit der flachen Seite der Klinge auf die rechte Schulter und lächelte. „Was es zu erkennen galt, habe ich bereits erkannt. Vor mir steht niemand von Rang oder Bedeutung. Vor mir steht ein Niemand. Ich sehe nur einen feigen Hund, der sich hinter seinem elenden Knecht versteckt, der einer hilflosen Geisel eine Klinge an den Hals hält. Wahrhaftig ein tolles Heldenstück, das Euer wieder einmal würdig ist, Sarenno di San Pietro.“

    „Genug!“, schrie dieser. „Nymandus, erledige diesen dreisten Hundsfott!“

    Sarenno di San Pietro zog sein Schwert und ging auf Berthold zu. Da machte Nymandus einen Fehler: Er ließ Berthold zu früh los, der für einen kurzen Moment ohne Bewacher war und sich fallenließ. Petz schleuderte im selben Augenblick sein Schwert mit aller Kraft in Richtung von Nymandus, machte einen Satz auf ihn zu und zog dabei blitzschnell sein Messer aus dem Halfter am Bein. Berthold konnte nicht sehen, was geschah, denn Nymandus versperrte ihm die Sicht auf Petz. Also trat er mit beiden gefesselten Beinen Nymandus von hinten mit aller Kraft in die Kniekehlen, sodass dieser fast zu Boden ging. Petz’ Schwert schoss zischend knapp über Nymandus und Berthold hinweg.

    Dann hörte man ein dumpfes Geräusch und einen Schrei. Berthold wirbelte herum und sah, wie Sarenno di San Pietro auf die Knie sank. In seiner Brust steckte Petz’ Schwert, das sich bis fast ans Heft in den Körper gebohrt hatte. Rund um die Waffe breitete sich ein rasch größer werdender roter Fleck aus.

    Sarenno di San Pietro starrte fassungslos auf das Schwert in seiner Brust. Dann ächzte er mit heiserer Stimme: „Nun wirst du niemals mehr die Geheimnisse der Schwäne erfahren. Mit mir stirbt deine Erkenntnis, du Narr!“ Ein Schwall von Blut quoll über seine Lippen, dann brach sein Blick und er fiel zur Seite.

    Alle waren überrascht über diese unerwartete Wendung. Selbst Petz und Nymandus standen einen Augenblick wie angewurzelt da. Dann begriff Nymandus, dass sein Herr tot war. Brüllend stürmte er auf Petz los. Dieser sah sich plötzlich einem Mann mit Schwert gegenüber, gegen den er mit seinem Messer kaum etwas ausrichten konnte. Er überlegte blitzschnell. Zu seinem Schwert konnte er nicht schnell genug kommen. Rannte er weg, so gab er Berthold in die Hände von Nymandus. Blieb er jedoch stehen, so würde er dessen erstes Opfer werden und auch Berthold wäre dann verloren.

    Noch während Petz fieberhaft überlegte und Nymandus, der mit dem Schwert ausholte, fast bei ihm war, ertönte plötzlich ein Schrei, so voller Wut, dass er schon nicht mehr menschlich erschien und beiden Kämpfern das Blut in den Adern gefrieren ließ.

    Nymandus fuhr herum. Er konnte nicht ausweichen – der faustgroße Stein, den Berthold mit voller Wucht in Richtung seines Schädels geschleudert hatte, traf ihn mitten ins Gesicht, dass es nur so knirschte. Blind vor Schmerz und Überraschung riss Nymandus die Hände nach oben und taumelte einen Schritt nach hinten – genau in Petz’ Klinge. Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck entglitt ihm das Schwert. Petz packte Nymandus am Kopf und zog ihn mit einem Ruck zu sich, sodass das Messer tief in die Lunge drang.

    „So haben sich alle gefühlt, die du gemeuchelt hast“, flüsterte Petz in Nymandus’ Ohr. „Wie fühlt es sich an, Mörder?“ Dann riss er die Klinge aus dem Rücken von Nymandus, der noch einen Augenblick einfach nur dastand und versuchte, sich an die Stichwunde zu greifen. Doch er schaffte es nicht. Das letzte, was seine vom Blut verschleierten Augen sahen, war der trübe Winterhimmel, in den er starrte, nachdem er tödlich verwundet auf den Boden gestürzt war.

    Petz stieß Nymandus mit dem Fuß an. Er war tot. „Es ist vorbei!“, sagte er und durchtrennte Bertholds Fußfesseln mit dem Messer.

    Berthold erhob sich und ging zu Nymandus, blickte auf den Körper und sagte leise: „Vergehen wird, was vor mir steht, steh’n bleibt nur, was nie vergeht!“

    Petz sah ihn verwundert an. „Was soll dieser Reim? Woher hast du ihn?“

    „Aus einem Traum.“

    „Aus einem Traum? Du bist wahrlich ein wundersamer Geselle. Es wäre schade um dich gewesen. Irgendwie habe ich dich ja doch fast lieb gewonnen über all die Monate.“

    Petz nahm Berthold freundschaftlich in die Arme.

    „Alles fügt sich zusammen“, sagte Berthold leise.

    Petz nickte. „Ja. Alles fügt sich zusammen. Franciscus war Franz und Franz war Francisco. Und alles, was er gesagt hat, ist eingetreten. Ich konnte Franciscus Gerechtigkeit widerfahren lassen und seinen Richter bestrafen. Welch Schicksal, dass ich diesen Mann hier treffen konnte. Doch das Wichtigste ist, dass wir leben.“

    „Ja“, sagte Berthold, während er sich seinen Hals an der Stelle rieb, wo noch bis vor kurzem Nymandus’ Schwert drohend über seinem Adamsapfel saß, „das ist das Wichtigste. Und nun?“

    „Du bist frei, Berthold! Und ich meine nicht nur jetzt, sondern wohl für immer. Befreit von einer Bedrohung, die immer über dir und deiner Familie schwebte.“

    „Ja, so scheint es wirklich. Ich kann es noch gar nicht fassen.“

    Berthold schleppte sich mühsam zu Sarenno di San Pietros Leichnam hinüber. Ihn schmerzten die Glieder, hatte er doch die ganze Nacht gefesselt und in einer unglücklichen Haltung auf dem Boden sitzend an einem Scheunenbalken zubringen müssen. Er betrachtete kurz den Leichnam, griff dann nach Petz‘ Schwert und zog es mit einem Ruck aus dem toten Körper. Sarenno di San Pietros Umhang blieb an der Klinge hängen und fiel zur Seite. Plötzlich wich die Farbe aus Bertholds Gesicht und er zitterte am ganzen Körper. Dann stammelte er: „Nie, nie wieder werde ich zweifeln, Franz, bei meiner Seele!“

    Petz erschrak. „Was ist los?“

    Er ging zu Berthold, der nur dastand und wie abwesend auf die Brust des Toten zeigte, der nun auf der Seite auf dem halb gefrorenen Waldboden lag.

    „Die Vision! Der Traum, der keiner war! Franz! Petz, sieh doch nur!“

    Petz strengte sich an, konnte aber nichts Außergewöhnliches erkennen. Alles, was er sah, war ein toter Mann mit einer klaffenden Wunde in der Brust, deren blutiger Umriss sich auf dem Wappentier des Umhangs zeigte. Einem roten Raben.

    „Vielleicht magst du mir ja später erzählen, was dich hier so erschreckt, aber nun lass uns gehen.“

    „Wir sollten sie begraben“, sagte Berthold.

    Petz nickte nachdenklich. „Dieses Mal gebe ich dir recht.“

    Wortlos begannen er und Berthold, Sarenno di San Pietro und Nymandus die Wappenhemden und Umhänge auszuziehen und sie in das neu entfachte Feuer zu werfen, wo sie verbrannten. Niemand sollte wissen, wer diese beiden Männer waren. Sie sollten vergessen und nie erkannt werden. Dann schleiften sie die Leichen an den Füßen in den Wald. Als Berthold Sarenno die San Pietros Füße auf den Waldboden fallengelassen hatte, kniete er sich neben ihn. Neben den Mann, der bis vor kurzem noch die größte Bedrohung seines Lebens gewesen war. Nun war er tot. 

    Aus Sarennos Raubvogelgesicht war alles Blut gewichen. Sein Mund stand halb offen und seine Augen starrten leer in die Baumwipfel. Seine krallenartigen Hände hatten sich verkrampft, so als hätten sie das aus ihm weichende Leben noch festhalten wollen.

    „Ihr habt also einen Bären sterben und Euch selbst davonfliegen sehen?“, sagte Berthold zu dem Toten. „Nun, gerade Ihr hättet wissen müssen, dass auch Eure Ahnungen und Visionen stets nur eine mögliche Wendung des Schicksals gezeigt haben, der tatsächliche Ausgang jedoch immer auch ein anderer sein konnte. Nun habt Ihr Gewissheit, aber fliegen werdet Ihr nie wieder.“

    Berthold erhob sich. Erst langsam begriff er, was der Tod Sarenno di San Pietros für ihn bedeutete. Er war frei und die Bedrohung von ihm und seiner Familie genommen! Doch es bedeutete auch, dass das Geheimnis der Brüder des Schwans für immer verloren war. Der Legat hatte es mit auf seine letzte Reise genommen.

    Berthold bückte sich, zog Sarenno di San Pietro die goldenen Ringe von der Hand und schleuderte sie tief ins Halbdunkel des Waldes. Dann trug er mit Petz mühsam große Steine und Äste zusammen, mit denen sie die beiden Toten bedeckten. Die Geschichte des Monsignore di San Pietro und seines unbekannten Gehilfen sollte hier enden und niemand sollte je imstande sein, ihr Schicksal nachzuvollziehen. Als der letzte Stein die Leichname bedeckt hatte, sagte Petz: „Nun, ein Gebet mag wohl keiner von uns für diese Teufel sprechen, auch wenn Augustein uns dafür gescholten hätte.“

    Sofort biss er sich auf die Zunge.

    „Augustein! Mein alter Freund!“, rief Berthold. „Wo ist er, wie geht es ihm?“

    Petz sah Berthold traurig an und erzählte ihm, was sich bei ihrer Flucht von Burg Maus zugetragen hatte. Berthold schwieg betroffen. Dann sagte er leise: „Nie konnte ich ihm für all das danken, was er für mich auf sich genommen hat. Ich schäme mich.“

    „Hör auf damit, Berthold! Er hat seinen Weg frei gewählt, er hätte das nicht tun müssen und wusste immer, in welche Gefahr wir uns begeben würden. Und“, fügte Petz hinzu, „du hättest das Gleiche immer auch für ihn getan. Habe ich nicht recht?“

    „Ja, allerdings. Und doch werde ich es ihm nie mehr vergelten können.“

    „Halte sein Andenken in Ehren und lerne von ihm. Das ist es, was du tun kannst. Aber nun komm, die Sonne steigt immer höher und wir sollten uns sputen. Auch wenn unsere ärgsten Gegner ausgeschaltet sind, so habe ich doch erst wieder Ruhe im Arsch, wenn wir bei Graf Ysenburg auf Burg Clopp und in Sicherheit sind. Und außerdem glaube ich, dass dich dort jemand sehnsüchtig erwartet.“

    Berthold sah Petz an. „Katharina! Auch ich sehne mich nach ihr! Und meine Eltern! Wie sehr ich sie vermisst habe.“

    Als die beiden schließlich am frühen Abend auf Burg Clopp in Bingen eintrafen und man ihnen die Tore öffnete, war die Freude über das Wiedersehen so unglaublich, dass die Umarmungen, Küsse und Tränen kein Ende nehmen wollten. Alles war überstanden. Endlich. Als Berthold dann noch von Wenzel von Sicking erfuhr, dass Wolfram Etzelroth, der ehemalige Vogt des Wildbanns Dreieich, zusammen mit Ulrich von Hachberg und einigen seiner Leute ergriffen und hingerichtet worden war, lösten sich auch seine letzten Sorgen auf. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt und es war nun möglich, endlich wieder nach Langen zurückzukehren. Nur der Sohn des Vogts, Hermann, war entkommen und niemand wusste, wohin er geflohen war.

    „Was soll’s“, sagte Berthold zu Wenzel von Sicking, „er wird seine Strafe auch ohne mich erhalten, so hoffe ich zumindest. Von ihm geht keine Gefahr mehr aus und das Leben, das er zuvor geführt hat, wird ihm nun auf ewig verwehrt bleiben.“

    Die Graychens, Petz und die beiden Kufners beschlossen, der Einladung Graf Diethers von Ysenburg zu folgen und die Feiertage zusammen mit ihm auf Burg Clopp zu verbringen und dann nach Weihnachten, vor Anbruch des neuen Jahres, endlich wieder nach Langen heimzukehren.

    Graf Adolph von Nassau war bereits durch Kaiser Friedrich als neuer Erzbischof von Mainz bestätigt worden. Papst Pius hatte ihn, was niemanden überraschte, umgehend anerkannt und so schien der Reichsfrieden bis auf Weiteres wiederhergestellt zu sein. Trotz der Fehde zwischen den beiden Kontrahenten durfte Diether von Ysenburg den Großteil seiner Besitztümer behalten, auch wenn ihn die hohen Reparationszahlungen an das Reich und das Erzbistum schmerzten.

    Nachdem die Feierlichkeiten zum Fest von Christi Geburt begangen und die mit Gebeten, Messen und festlichen Essen angefüllten Tage vorüber waren, war der große Moment endlich gekommen. Am Montag, dem 27. Dezember 1462, brach der Zug der Heimkehrer, in Begleitung von acht Soldaten des Grafen von Ysenburg, gleich nach Sonnenaufgang nach Langen auf. Kurz vor ihrer Abreise nahm Wenzel von Sicking Berthold beiseite. Er führte ihn in einen Raum, in dessen Mitte ein massiver Holztisch stand. Ein großes Bündel, das in edles rotes Tuch eingeschlagen war, lag darauf.

    „Berthold, bevor du uns verlässt, möchte ich dir noch dieses Geschenk übergeben. Es soll als Anerkennung und Dank für deine treuen Dienste ausdrücken, was wir alle – eingeschlossen Graf Diether von Ysenburg, der sich empfehlen lässt – empfinden.“

    Berthold war überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet. „Herr von Sicking, ich bitte Euch. Egal, was es ist, es ist zuviel für mich, denn ich stehe in Eurer Schuld, nicht Ihr in der meinen.“

    Wenzel von Sicking lachte. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Und dennoch empfehle ich dir, diese Gaben anzunehmen, denn zum einen würdest du deinen Fürsten und mich zutiefst beleidigen und zum anderen würdest du es bereuen, das weiß ich.“

    „Aber, ich …“

    „Kein Aber!“, unterbrach ihn von Sicking barsch. „Genug der Widerrede!“ Dann fuhr er mit ruhigerer Stimme fort: „Komm her und sieh es dir an.“

    Er ging zum Tisch und machte eine einladende Geste mit der Hand. Berthold folgte ihm zögerlich. Natürlich war auch er neugierig auf das, was sich unter dem Tuch verbarg, das Wenzel von Sicking langsam von der Tischkante her nach hinten aufrollte.

    „Das erste Geschenk ist etwas, das dir die zugefügten Schmerzen und das erlittene Unrecht etwas versüßen soll und dich in die Lage versetzt, die Familie, die du mit Katharina Kufner gründen willst, auch standesgemäß zu versorgen.“

    Mit diesen Worten drückte er dem erstaunten Berthold einen Beutel aus feinstem Rindsleder in die Hand. Als Berthold das Gewicht des Beutels spürte und einen Blick hineinwarf, konnte er es nicht glauben. Er war voller Goldmünzen.

    „Aber Herr von Sicking, das ist zuviel!“

    „Nein, ist es nicht!“, widersprach von Sicking. „Es sind genau zwanzig Goldgulden. Und Graf von Ysenburg hält das für durchaus angemessen. Allerdings ist dieses Geschenk an eine Bedingung geknüpft.“

    Fragend hob Berthold den Kopf.

    „Graf von Ysenburg bittet dich, ihm auch fürderhin bei Bedarf als Berater zur Seite zu stehen und ihm alles mitzuteilen, was du …“, er machte eine kurze Pause, räusperte sich und sprach weiter, „… was du siehst.“

    „Was ich sehe?“

    „Ja, was du siehst.“

    Wenzel von Sicking betonte das so seltsam, das Berthold rasch begriff, was er meinte. „Ihr meint, was ich erahne?“

    „Ja, so sollte man es wohl besser sagen.“

    „Ihr glaubt nicht so recht an meine Fähigkeiten, nicht wahr?“, schmunzelte Berthold.

    „Es ist nicht an mir, das zu bewerten“, wich von Sicking aus.

    „Nun, so lasst Euch gesagt sein, das auch ich lange Zeit nicht daran geglaubt habe. Aber meine Antwort ist natürlich Ja! Und ich hätte dem auch ohne dieses fürstliche Geschenk zugestimmt.“

    „Doch nun sieh, was uns das Schicksal noch in die Hände gespielt hat“, fuhr von Sicking fort. „Du weißt, dass Wolfram Etzelroth, dieser Verräter und Mörder, seiner Strafe zugeführt wurde. Als man ihn zusammen mit Ulrich von Hachberg und dessen Männern ergriff, hatte er das hier bei sich.“

    Wenzel von Sicking schlug das Tuch nun vollends zur Seite und auf dem Tisch lag ein unscheinbares Büchlein, das in einen ledernen Umschlag gebunden war.

    „Was ist das?“, fragte Berthold neugierig.

    „Das, mein lieber Berthold, sind die Aufzeichnungen deines Freundes Franz, der sich in dem Buch als Francisco di Giacomo zu erkennen gibt. Unsere Männer haben es Wolfram Etzelroth bei seiner Gefangennahme abgenommen. Es enthält wirre Worte, Rezepturen und seltsame Geschichten, aus denen niemand schlau geworden ist. Manche munkelten, es sei ein Zauberbuch. Nun, vielleicht ist es das, aber für mich ist es einfach nur dummes Zeug. Für dich jedoch soll es das Andenken an einen Menschen bewahren, den du liebtest. Mach damit, was du willst.“

    Berthold war blass geworden. Wieder eine Wahrheit aus seiner Vision. Erst der rote Rabe auf Sarenno di San Pietros Wappenhemd, jetzt das Buch. Das Buch, das er in seinem Traum von dem Schwan auf den Zinnen von Burg Maus erhalten hatte und das ihm durch die Finger geglitten war. Doch er fasste sich schnell wieder, nahm hastig das Buch und schlug die Seiten auf. Einiges kam ihm vertraut und bekannt vor, doch er konnte es nicht deuten. Manche Worte verstand er, doch das meiste erschien auch ihm als die Gedanken eines verwirrten Geistes. Vieles war in Latein, einiges in Italienisch verfasst und Berthold beherrschte weder die eine noch die andere Sprache. Und doch wusste er, dass das Buch all das enthielt, was er wissen musste. Sarenno di San Pietro hatte also Unrecht gehabt. Nichts war verloren! Berthold legte das Buch auf den Tisch zurück, griff Wenzel von Sickings Hände und kniete nieder. „Ich danke Euch so sehr, Ihr ahnt es nicht!“

    „Steh auf, ich bin nicht dein Kaiser! Und eigentlich hast du das Buch nicht mir oder unseren Leuten zu verdanken, sondern jemandem, von dem du es wahrhaftig nicht erwarten konntest.“

    Berthold stand zögerlich auf und sah von Sicking fragend an. „Wer sonst könnte mir dieses Geschenk gemacht haben?“

    „Hermann Etzelroth.“

    „Her-Hermann Etzelroth?“, stammelte Berthold erstaunt.

    „Ja. Es klingt unglaublich, aber wir erhielten den Hinweis über den Aufenthaltsort seines Vaters und Ulrichs von Hachberg von ihm. Er spielte uns einen Hinweis zu, der mit seinem Namen unterschrieben war. Wie sehr muss man seinen eigenen Vater hassen, um ihn so zu verraten? Hermann wusste doch genau, was Wolfram Etzelroth blüht, wenn wir ihn erwischen.“

    „Und Hermann selbst?“, wollte Berthold wissen.

    Wenzel von Sicking zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört, aber was kümmert uns das? Er ist Geschichte, ob er nun lebt oder in der Hölle mit seinem Vater schmort. Er hat keine Macht mehr über dich. Doch geh nun zu deiner Familie und deinen Freunden. Ich habe dich lange genug aufgehalten.“

    Wenzel von Sicking packte Geld und Buch wieder in das Bündel und verschnürte es fest. Dann reichte er es Berthold. „Gute Reise, mein Freund. Und vergiss nicht: Du wirst allzeit hier willkommen sein!“

    Berthold drückte von Sickings Hand zum Abschied lange und fest, dann klemmte er sich das Bündel unter den Arm und ging in den Hof, wo der kleine Tross schon ungeduldig auf ihn wartete.

     

    
    [image: symbol]
    

     

    „Hier, noch ein Krug von unserem Besten aufs Haus!“, lachte Schankwirt Gruber und zeigte die Reste seiner Zähne in einem freundlichen Lachen. „Wann hat man schon so berühmte Leut’ in der Schänke? Wohl bekomm’s!“

    Er donnerte einen Humpen mit warmem Würzbier vor Berthold auf den Tisch, dass der Schaum nur so spritzte. Grubers Schnurrbart troff von Schweiß, denn er hatte gut zu tun und die Gaststube war stickig und warm. Berthold sah schmunzelnd zu ihm auf und spielte das Spiel mit. „Recht schönen Dank, Herr Wirt! Ich denke, diesen einen nehmen wir noch, dann will ich es für heute gut sein lassen. Ich will Euch mit der Ehre meiner Anwesenheit nicht länger in Verlegenheit bringen.“

    Gruber lachte wieder und schlug Berthold freundschaftlich auf die Schulter. Dann eilte er schon zu einem anderen Tisch, wo ein Gast die Zeche begleichen wollte. Berthold hatte bereits glasige Augen. Die Anstrengungen der letzten Tage und die fünf großen Biere setzten ihm ordentlich zu. So schön es auch war, wieder heimzukommen, durch die Gassen Langens zu streifen, den alten Baum auf seiner und Katharinas Wiese zu besuchen und altbekannte Gesichter zu entdecken, so anstrengend war es auch, das Hofgut wieder richtig zu bewirtschaften.

    Die Tiere waren zum Glück von Alwin, dem Knecht, gerettet und zu einem befreundeten Hübner gebracht worden. Auch Alwin selbst und die Mägde hatten dort Unterschlupf gefunden, nachdem sie voller Angst vom Hofgut geflohen waren. Doch nur wenige Tage nachdem sie gehört hatten, dass die Graychens endlich wieder heimgekommen waren, waren sie zurückgekehrt. Berthold wollte dem Hübner die Kosten für das Futter der Tiere und die Unterbringung von Alwin und den Mägden angemessen bezahlen. Auch das Material für einige Ausbesserungsarbeiten musste gekauft und Löhne nachgezahlt werden. So kam ihm der großzügige Betrag von Graf Ysenburg gerade recht.

    „He, träumst du etwa?“, fragte Petz und schreckte Berthold aus seinen Gedanken auf.

    „Nein, nein“, sagte Berthold hastig, gestand dann aber ein: „Na ja, nur ein wenig. Aber ich bin ja mit dir hier, nicht mit meinen Gedanken. Verzeih! Auf dich, Petz!“ Berthold hob seinen Krug und stieß ihn über der Tischmitte mit Petz’ zusammen. Schmatzend wischten sie sich den Schaum von den Mündern und stellten die Krüge ab.

    „So, du und Katharina, ihr werdet also heiraten?“

    „Ja, im Mai wollen wir es endlich besiegeln, so wie wir es ja schon vorhatten, bevor ich wegmusste.“

    „Schön. Das freut mich von Herzen. Und wie geht es mit deinen Eltern, dir, Robert und dem Hofgut weiter?“

    „Alles bleibt, wie es war. Ich werde der Nachfolger auf Hofgut Graychen, aber Robert hat von mir einen guten Teil des Geldes von Diether von Ysenburg als Barschaft erhalten, sodass er sich davon ein schönes Stück Land kaufen kann. Wenn er es geschickt anstellen würde, brauchte er mit diesem Vermögen lange Zeit gar nicht zu arbeiten. Aber das will er nicht und meine Eltern würden es auch kaum zulassen.“

    „Recht so“, sagte Petz und nahm noch einen Schluck. „Ich habe auch vernommen, dass wir eine kleine Reise nach Babenhausen unternehmen und uns dein Vater begleiten wird?“

    „Ja.“ Berthold lächelte. „Mein Vater wird mit uns kommen. Er will sich bei den Köpplers für ihre selbstlose Hilfe bedanken und die alte Freundschaft erneuern. Und auch ich brenne darauf, Walther und Irmgard wiederzusehen. So viele Menschen haben mir geholfen. Was für ein Glück!“

    „Ja, sicher. Aber so viele Menschen wollten dir auch ans Leder. Was für ein Pech!“ Petz lachte sabbernd und dröhnend. „Aber das ist ausgestanden und ich hoffe, dass wir von nun an ein friedliches Leben führen können.“

    „Ob das so ist, das entscheidet das Schicksal.“

    „Oh ja, auch das ist wahr. Aber nun sauf aus und gib Gruber sein Geld. Ich bin müde und du siehst auch nicht mehr aus wie das blühende Leben.“

    Berthold nickte und trank den letzten Schluck. Petz erhob sich rasch. Berthold stand ebenfalls auf und warf ein paar Münzen mehr als nötig auf den Tisch. Beim Hinausgehen hoben beide die Hand zum Abschied in Richtung des Schankwirts. Gruber grüßte lächelnd zurück. 

    Als Petz die kleine Tür zur Bachgasse hin aufstieß, schlug ihnen ein eisiger Wind entgegen, der zwischen den Häusern hindurchpfiff. Es war klirrend kalt geworden in den letzten Tagen und leichter Schneefall hatte eingesetzt. Petz und Berthold zogen ihre Umhänge eng zu und gingen am Sterzbach entlang in Richtung des östlichen Stadttores. Die Wache öffnete ihnen bereitwillig das Tor, das hinter ihnen krachend wieder ins Schloss fiel. Ihr Weg führte die beiden hinaus aus Langen in die Dunkelheit hinein. Plötzlich, nach ein paar Schritten, hielt Berthold Petz am Ärmel fest. In seinem Mund lag ein bitterer Geschmack wie von Galle.

    „Ist etwas?“, fragte Petz, doch Berthold legte nur seinen Zeigefinger an die Lippen und nickte. „Ja“, flüsterte er, „irgendetwas stimmt hier nicht.“

    Petz zog behutsam sein Messer aus dem Stiefel. Vorsichtig gingen sie weiter. Aus der Dunkelheit drang ein Rascheln an ihre Ohren, wie von trockenen Zweigen. Jemand versteckte sich offensichtlich in den Büschen am Wegesrand, doch sie konnten nicht ausmachen, woher das Geräusch kam.

    „Ist da wer?“, rief Petz in die Dunkelheit. „Heraus mit dir und lass dir gesagt sein, dass du weder Geld noch Leben leicht von uns bekommen wirst!“

    Es raschelte wieder und dann stand plötzlich wie aus dem Nichts eine dunkle Gestalt etwa zehn Schritte hinter ihnen. Sie war in eine dunkle Kutte gekleidet und ihr Kopf wurde von einer großen Kapuze verdeckt, die tief ins Gesicht gezogen war. Die Gestalt hob die Hand und sagte: „Ich will weder euer Leben noch euer Geld!“

    Berthold stockte der Atem. Er kannte diese Stimme, doch er konnte nicht einordnen, woher. Er wusste nur, dass er sie nicht mit etwas Gutem in Verbindung brachte, dessen war er sich sicher.

    „Wenn dem so ist, dann komm näher und zeige dich!“, befahl Petz und umklammerte sein Messer fester, während er die schattenhafte Erscheinung, die langsam und zögerlich auf sie zukam, mit seinem Blick fixierte.

    Nur wenige Schritte vor ihnen blieb die Gestalt stehen und zog die Kapuze aus dem Gesicht. Nur einen Augenblick später sprang Berthold mit einem Satz nach vorn und würgte den Mann, der sich jedoch überhaupt nicht zur Wehr zu setzen schien. Als er zu Boden fiel, rollte sich Berthold auf ihn und hielt seine Gurgel mit der linken Hand fest umklammert, während er mit der rechten weit ausholte.

    „Hermann Etzelroth!“, brüllte Berthold wie von Sinnen. „Du Verräter, Mörder und Dieb! Sag mir, was soll ich mit dir machen? Willst du hier dein erbärmliches Leben aushauchen oder lieber am Galgen des Vogtes? Du bist der Abschaum, das Übel und du schreckst vor nichts zurück. Sogar mit einer Mönchskutte verkleidet, willst du deine abscheulichen Taten vollbringen. Du hast vor nichts Respekt, doch damit ist jetzt Schluss!“

    Berthold schlug Hermann mit aller Kraft die Faust ins Gesicht und holte wieder aus. Doch Petz war hinter ihm und fiel ihm in den Arm. „Berthold, so sehr du auch das Recht hättest, ihn zu töten, so stelle dich nicht auf die gleiche Stufe wie er. Wir sollten ihn packen und morgen zum Vogt bringen. Er wird wissen, was zu tun ist.“

    Bertholds Faust zitterte. Er wusste, dass Petz recht hatte und doch war er versucht, all seiner Wut freien Lauf zu lassen. Hermann Etzelroth blutete aus Mund und Nase und wehrte sich noch immer nicht. Er hielt seine Augen geschlossen und zitterte. Berthold packte ihn mit beiden Händen am Kragen und zog ihn von der schneebedeckten Erde zu sich empor, sodass sein Gesicht ganz dicht an dem von Hermann war.

    „Sieh mich an, du feiger Hund!“, brüllte er und schüttelte ihn. Doch plötzlich war es Berthold, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren. Denn aus dem Dunkel trat ein weiterer Mönch und sagte mit vertrauter Stimme: „Lass ab, Berthold! Hermann hat Buße getan und kam wirklich nicht, um dich zu verletzen, sondern um sein Schicksal in deine Hand zu legen. Ich kann es bezeugen, bei Gott, unserem allmächtigen Herrn!“

    Petz trat überrascht einen Schritt zurück und ließ das Messer sinken. Bertholds Hände öffneten sich kraftlos und der Kopf von Hermann Etzelroth schlug dumpf auf dem Boden auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrten Petz und Berthold den Mönch an, der wie selbstverständlich dort vor ihnen stand, obwohl er doch eigentlich hätte tot sein müssen.

    „Augustein!“, riefen beide wie aus einem Munde.

    Augustein lächelte. „Ja, so ist es, ich bin es tatsächlich.“

    Berthold sprang auf und nahm ihn in die Arme. „Wie, um Himmels Willen, ist das möglich? Wir dachten, du seiest tot.“

    Auch Petz kam heran und drückte ihn an sich.

    „Ja, das war ich auch fast“, sagte Augustein mit erstickter Stimme, da ihm Petz’ feste Umklammerung fast den Atem nahm. Dieser ließ ihn los, fasste ihn an beide Schultern und senkte seinen Blick zu Boden. „Ich habe dich zurückgelassen“, sagte er schuldbewusst.

    Augustein griff versöhnlich Petz’ Hände. „Ja, aber das musstest du tun. Ich hätte es auch getan. Du konntest nichts ausrichten.“

    „Aber wie zur Hölle hast du das angestellt?“, wollte Petz wissen.

    „Ich lag lange ohnmächtig und blutend im Wald. Als ich aufwachte, war niemand zu sehen und so schleppte ich mich bis zu einem Querweg, dann brach ich zusammen. Das nächste, was ich weiß, ist, dass sich dieser junge Mann dort“, sein Finger wies auf Hermann Etzelroth, „über mich beugte und mir die Stirn mit feuchten Lappen kühlte, denn ich fieberte und meine Wunde hatte sich entzündet.“

    Alle Blicke richteten sich auf Hermann, der sich aus Dreck und Schnee erhoben hatte und mit schmerzverzerrtem Gesicht Mund und Nase betastete.

    „Hermann Etzelroth hat dich gesund gepflegt?“

    „Ja, Berthold, es war tatsächlich so. Du kannst mir glauben, dass ich nicht minder überrascht war als du jetzt, aber so war es.“

    Berthold wandte sich an Hermann: „Wie kam es dazu, Etzelroth? Sprich!“

    „Als ich von deinem Hof geflohen bin, hatte ich nur eins im Sinn. Ich wollte fort. Fort von meinem Vater, der mich nie geliebt hatte, und fort aus dem Wildbann. Ich hatte Angst und war verzweifelt. Freunde hatte ich keine, und die, die ich dafür hielt, waren immer nur auf mein Geld und meine Stellung aus. Und in Langen und Dreieich war ich verhasst.“

    „Das war dein eigener Verdienst!“, warf Berthold ein.

    „Ja, das ist richtig. Ich beklage mich hier auch nicht über das, was ich selbst zu verschulden habe, sondern erkläre nur, was geschehen ist. Ich stahl ein Pferd und ritt zunächst ziellos umher. Getrieben von blindem Rachedurst, habe ich mich dann erneut versündigt. Ich hasste meinen Vater und diesen Ulrich von Hachberg, also verriet ich sie. In einem Schreiben an den Mainzer Erzbischof Diether von Ysenburg gestand ich alles, was ich von ihren Machenschaften wusste. Damit lieferte ich die beiden aus. Dass Hachberg hingerichtet wurde, bereue ich nicht, aber durch diesen Verrat klebt auch das Blut meines eigenen Vaters an meinen Händen.

    Hermann Etzelroth schwieg und blickte einen Moment lang auf seine Hände, als seien sie blutbefleckt. Dann fuhr er leise fort: „Wie tief war ich gesunken. Ich hatte keine Hoffnung mehr. Ich war verloren. Viele Wochen war ich unterwegs, bis ich auf einen Benediktinermönch traf, der auf dem Weg in sein Kloster Schönau ganz in der Nähe von St. Goarshausen war. Sein Name ist Jonas. Wir kamen ins Gespräch und ich beichtete ihn all das, was mich bedrückte. Ich muss wohl einen sehr verzweifelten Eindruck auf ihn gemacht haben, denn Bruder Jonas bot mir an, ihn zu begleiten und eine Zeit im Kloster zu verbringen, wenn ich dort beten und bereuen würde. Denn ein reuiger Sünder, auf den rechten Weg gebracht, sei mehr wert als tausend Fromme. Und so ging ich mit ihm.

    Im Kloster verging die Zeit nur langsam, aber ich genoss die Abgeschiedenheit und das Leben in Stille und Demut. So sehr, wie ich vorher die Völlerei und das Böse genossen hatte. Irgendetwas ergriff mich und ließ mich nicht mehr los. Ich hatte es noch nie zuvor gespürt. Es war Liebe, die Liebe des Herrn. Er liebt mich, obwohl ich ein solch erbärmlicher Sünder bin. Diese Erkenntnis veränderte mein Leben. Nach drei Monaten fasste ich einen Entschluss und bat den Abt, mich als Laienbruder aufzunehmen, was er nach einigen Diskussionen und dank Fürbitten meines Mentors Bruder Jonas auch tat. Seitdem war ich dort. Mein altes Leben war vergessen und ich hatte von Gott, unserem Herrn, die Gnade einer neuen Geburt geschenkt bekommen.

    Doch die Mühlen des Herrn mahlen langsam, aber unendlich fein, denn eines Tages, es war um den ersten Advent herum, klopften zwei Kaufleute an die Pforte des Klosters und brachten auf ihrem Wagen einen halbtoten Mönch mit, der eine Pfeilwunde im Rücken hatte. Ich habe ihn sofort erkannt. Meine Vergangenheit hatte mich eingeholt. Doch welch weitere Gnade, denn ich durfte Buße tun und meine Taten mit Gutem vergelten. So bat ich darum, diesen Mönch gesund pflegen zu dürfen. Als Augustein wieder genesen war, habe ich lange mit ihm über all das, was geschehen war, gesprochen. Und er hat mich darin bestärkt, wieder nach Langen zurückzukehren. Mein Ziel ist nur das, was Augustein dir auch schon gesagt hat: Ich komme, um mein Leben in deine Hände zu legen, Berthold. Ich bitte um Verzeihung, nicht um Gnade, denn die gibt nur der Herr allein.“

    Mit diesen Worten kniete Hermann vor Berthold nieder und neigte seinen Kopf. Berthold stand regungslos da. Bilder schossen durch seinen Kopf. All das Übel, die Monate der Flucht und Unterdrückung, die erlittenen Schmerzen und Sorgen, all das Unrecht und die vergeudeten Menschenleben. Wut stieg in ihm auf. Doch er hatte er seine Entscheidung bereits getroffen.

    „Steh auf, Hermann Etzelroth. Ich reiche dir nicht die Hand, ich schließe dich nicht in meine Arme, doch ich vergebe dir. Das, was du an Augustein und deinem schlechten Charakter vollbracht hast, genügt mir. Ich glaube dir und denke, dass dies bislang in deinem Leben das Einzige war, was du richtig gemacht hast.“

    Hermann erhob sich mit zitternden Beinen und weinte. „Ich danke dir!“

    Berthold wandte sich an Augustein. „Und du, darf ich dich in unserem Haus als Gast begrüßen? Wie lange wirst du bleiben?“

    Augustein schüttelte mit traurigen Augen den Kopf. „Gar nicht, Berthold. Auch ich habe mich an der Schöpfung vergangen und werde Buße tun. Ich habe getötet und gelogen, bin vor meinen Sünden und Gott geflohen. Ich werde mit Hermann als Bettelmönch ein Jahr umherziehen und das Wort des Herrn predigen.“

    Berthold sah, dass es Augustein ernst war. „Sehen wir uns wieder, mein Freund?“

    „Wenn Gott es will.“

    „So habe ich dich verloren, für einen Augenblick zurückgewonnen und soll dich nun schon wieder verlieren?“

    „Einen wahren Freund kann man niemals verlieren!“

    Sie fielen sich in die Arme und selbst der riesige Petz hatte einen feuchten Schimmer in seinen Augen, als sie sich verabschiedeten und einander Glück wünschten. Dann gingen die beiden Bettelmönche durch die Nacht und verschwanden im Dunkel auf dem Weg, der nach Dreieichenhayn führte.
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    Berthold saß mit Katharina im Gras. Er hielt ihre Hand und sie schauten beide einem Vogelpärchen zu, das im Geäst der alten Eiche ihr Nest baute. Es war ihre Wiese und ihr Frühling. Niemand konnte ihnen jetzt ihr Glück noch rauben. Es war der 6. Mai 1463. Der Tag des ersten Maigedings, das der neue Vogt abgehalten hatte. Und alle Bürger waren mit dem Gefühl nach Hause gegangen, dass nach den Jahren der Vetternwirtschaft und der Angst nun endlich wieder Recht und Ordnung herrschten.

    Katharina sah Berthold verliebt von der Seite an. „Freust du dich schon?“

    „Was für eine Frage! Ob ich mich auf den Tag in meinem Leben freue, an dem ich endlich die Frau heiraten kann, die ich schon mein ganzes Leben lang liebe?“

    Er küsste sie zärtlich und strich ihr durchs Haar. „Abgesehen davon bin ich es auch leid, immer in irgendwelchen Büschen zu verschwinden, wenn ich mein Weib nackt sehen will.“

    Katharina stupste ihn an und sagte mit gespielter Empörung: „Hör auf, das ziemt sich nicht! Man könnte meinen, es mache dir Spaß.“

    Dann saßen sie wieder nur minutenlang einfach da und genossen die Strahlen der warmen Frühlingssonne auf ihrer Haut.

    „Hast du noch einmal Ahnungen gehabt?“, fragte Katharina und sah Berthold an.

    „Ja, ich habe oft Ahnungen. Aber es ist nichts, was dich ängstigen müsste, ganz im Gegenteil.“

    „Was hast du gesehen?“

    „Ich kann dir entweder sagen, was ich gesehen habe, was dir nicht helfen wird, denn die Bilder sind schon für mich eine Herausforderung, oder aber ich sage dir, welche Bedeutung ich hinter ihnen vermute.“

    „Sage mir, was sie bedeuten. Aber ich mag keine Taten von schwarzen Reitern, Raben und Bären erzählt bekommen.“

    Berthold lachte. „So etwas habe ich zum Glück nie wieder gesehen. Ich glaube, dass unser eigentlicher Fürst, Graf Diether von Ysenburg, wieder an seinen Platz treten kann.“

    „Du meinst, er wird wieder Kurfürst und Erzbischof von Mainz?“

    „Ja, das glaube ich. Sein Weg mag im Moment durch ein Tal führen, aber das wird sich ändern.“

    „Und was ist mit dem Buch von Franz?“

    „Es ist verschlüsselt und sehr kompliziert geschrieben und ich werde noch viel Zeit benötigen, um alles zu verstehen, vielleicht den Rest meines Lebens. Zumal mir das Latein und das Italienisch große Schwierigkeiten bereiten. Dazu könnte ich Augustein jetzt gut gebrauchen. Es ist die ganze Geschichte der Fratres cygni, der Bruderschaft des Schwans, und all ihrer Geheimnisse.“

    Katharina fasste Berthold zärtlich am Nacken und küsste ihn. Er fühlte ein unendliches Glück in sich aufsteigen. Er genoss den Moment und atmete ihn tief in sich ein, denn ihm war bewusst, dass alles Glück nur eine Laune des Schicksals war und er bedankte sich dafür mit Demut. 

    Gedankenverloren und von Katharina unbemerkt spielte er mit der feinen Schwanendaune, die er nachts zwischen dem Stroh gefunden hatte, als ihn Sarenno di San Pietros Männer auf Burg Maus so unsanft weckten, und steckte sie in die Tasche zurück.
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    Epilog

    Im Jahre 1475 verstarb Graf Adolph von Nassau. Graf Diether von Ysenburg wurde am 9. November desselben Jahres in einem einmaligen geschichtlichen Vorgang vom Domkapitel erneut und zum zweiten Male zum Erzbischof von Mainz gewählt – und dies zudem noch auf das Betreiben seines einstigen Widersachers Adolph hin, der diesen Wunsch auf dem Sterbebett geäußert hatte. Diese Wahl wurde von Papst Sixtus IV. auch umgehend anerkannt.

    In seiner zweiten Amtszeit konzentrierte sich der Erzbischof auf die wesentlichen Glaubensfragen und suchte keine weitere offene Konfrontation mit Kaiser und Kirche. Nur zwei Jahre nach seiner Wahl stiftete er in Mainz eine Universität, die noch heute existiert. Im Jahre 1482 starb Diether von Ysenburg und wurde im Mainzer Dom beigesetzt.

     

    Ich habe bei der Umsetzung des Romans zahlreiche Quellen zur Recherche benutzt. Bei einigen historischen Ereignissen gab es zum Teil erhebliche Abweichungen in der Darstellung und der geschichtlichen Auffassung des jeweiligen Autors. Ich habe mir in diesen Fällen erlaubt, diejenige Variante zu verwenden, die meiner Geschichte am zuträglichsten war.

    Viele der Figuren sind meiner Fantasie entsprungen, so etwa Sarenno di San Pietro, dessen Vorbild zwar ein italienischer Fürst war, der tatsächlich gelebt hat, der aber mit meiner Figur, außer seiner Herkunft, nicht mehr viel gemein hat. Gleiches gilt auch für seinen düsteren Diener Nymandus und für den Dreieichenhayner Stadtvogt Wolfram Etzelroth und dessen Sohn Hermann. Die im Roman genannten historischen Figuren und Persönlichkeiten hingegen – insbesondere die beiden Hauptfiguren der Mainzer Stiftsfehde, Graf Adolph von Nassau und sein Opponent Graf Diether von Ysenburg und ihre jeweiligen Verbündeten – haben tatsächlich gelebt und waren zum Großteil auch politisch und strategisch so positioniert, wie es meine Geschichte widerspiegelt.

    Nichtsdestotrotz habe ich aber auch mit Unterstellungen als dramatischem Werkzeug gearbeitet. Die Darstellung, Graf Adolph von Nassau wäre nur machtgierig gewesen, ist sicher genauso vereinfacht, wie die, dass Graf Diether von Ysenburg ausschließlich ein vorreformatorischer Geist und Opfer eines Komplotts war. Es war, wie so oft, ein kompliziertes Spiel um Macht und Einfluss. Die Erbringung des Beweises, wer denn nun tatsächlich berechtigte Ansprüche auf den Mainzer Bischofsstuhl hatte, überlasse ich den Historikern.

    Ich habe versucht, eine spannende Geschichte bestmöglich in eine realhistorische Epoche hessischer und deutscher Historie einzubetten und mich, soweit es irgend ging, an tatsächliche Begebenheiten gehalten. Allerdings ist und bleibt „Schattenfehde“ ein historischer Roman mit fiktiven Elementen, Orten, Personen und Gegebenheiten und man möge mir Abweichungen von historischen Tatsachen nachsehen, sofern sie die Spannung und den Verlauf der Geschichte unterstützen.

    

    


      
    
    Glossar

    
    Annaten = lat. Jahresertrag; Abgabe des ersten Jahresertrages eines neubesetzten niederen Kirchenamtes an den Papst

    Bombarde = kurzes Pulvergeschütz mit großem Kaliber zum Verschießen von Kugeln

    Condottieri = Söldnerführer der italienischen Stadtstaaten im späten Mittelalter

    di San Pietro = ital. vom heiligen Stein

    Domkapitel = Kollegium von Geistlichen, das den (Erz-)Bischof bei der Leitung der Diözese unterstützt

    Et cum spiritu tuo = lat. Und mit deinem Geiste.

    Frater = lat. Bruder

    Fratres cygni = lat. Brüder des Schwans

    Habit = Ordenstracht („Kutte“)

    Hube = Gehöft / Bauerngut mit Acker- und Weideflächen

    Hund Gottes = Anspielung auf den Namen der Dominikaner, die im Hinblick auf ihren Eifer bei der Verfolgung von Ketzern auch „domini canes“ (lat. Hunde des Herrn) genannt wurden

    Johannes Gensfleisch, genannt Johannes Gutenberg (um 1400–1468), Erfinder des Buchdruckes mit beweglichen Metall-Lettern

    Johannesfeuer (oder Tag Johannes des Täufers) = 24. Juni

    Kathedra Petri = Petri Stuhlfeier (22. Februar)

    Komplet = Nachtgebet

    Kukulle = zum Habit gehörendes, langes Übergewand mit Kapuze und weiten Ärmeln

    Laudes = Morgengebet bei Tagesanbruch (zwischen 6.00 und 8.00 Uhr)

    Legat = päpstlicher Botschafter 

    Liturgia horarum = Stundengebet / Tagzeitenliturgie mit ursprünglich acht Gebetszeiten

    1 Meile = Alte Meile; Unterschiede je nach Gebiet, in etwa neun bis zehn Kilometer

    Non = Gebet zur neunten Stunde der antiken Tageseinteilung (ca. 15.00 Uhr)

    non scholae, sed vitae (discimus) = lat. Nicht für die Schule, sondern für das Leben (lernen wir).

    Nymandus = latinisierte Variante von „Niemand“ als abfällige Bezeichnung für eine unbedeutende Person

    Ordo Fratrum Praedicatorum = Dominikanerorden

    Pax vobiscum = lat. Friede (sei) mit euch.

    Peter und Paul = 29. Juni

    Prim = Morgengebet zur ersten Stunde der antiken Tageseinteilung (ca. 6.00 Uhr)

    Refektorium = Speisesaal in einem Kloster

    Reißläufer = Landsknecht, Schweizer Söldner

    Reminiszere = 24. Februar

    Rute = 1 hessische Rute = 3,99 Meter

    Sankt Wolfgang = 31. Oktober

    Silencium et pax = lat. Ruhe und Frieden

    Tonsur = geschorene Stelle auf dem Scheitel als Zeichen der Zugehörigkeit zum katholischen Klerus

    Zweites Buch Mose, Exodus, Kapitel zwanzig, Vers fünfzehn = Du sollst nicht stehlen.

    Zwingburg = stark befestigte Burg zur Sicherung herrschaftlichen Territoriums
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